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			Das Buch

			Nach einer globalen Katastrophe haben die Überlebenden auf der Raumstation Außenerde Zuflucht gefunden. Eine Million Menschen kämpfen hier tagtäglich gegen Schmutz, Enge und die Ausweglosigkeit an. Eine von ihnen ist die ehemalige Tracer Riley Hale, die nach dem Tod ihres Vaters den Stompern, der Stationspolizei, beigetreten ist. Recht und Ordnung auf Außenerde aufrechtzuerhalten, ist Rileys größter Wunsch, denn nur so hat die Menschheit eine Chance fortzubestehen. Doch Riley ahnt nicht, dass sie sich schon bald der größten Herausforderung ihres Lebens stellen muss: Eine Gruppe Rebellen will unbedingt zur Erde zurückkehren, obwohl der blaue Planet inzwischen zu einer tödlichen Falle für die Menschen geworden ist, und um ihre Pläne durchzusetzen sind sie bereit, über Leichen zu gehen. Als sich dann auch noch ein unbekannter Virus mit rasender Geschwindigkeit auf der Raumstation ausbreitet und ein Todesopfer nach dem anderen fordert, steht das Schicksal der letzten Menschen endgültig auf dem Spiel … 
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			Für meine Eltern

		


		
			Prolog

			Außenerde

			Ein riesiger Ring von zehn Kilometern Durchmesser, dessen Kühllamellen durch das Vakuum schneiden. Der Kern im Zentrum des Rings, eine Kugel, die den Fusionsreaktor der Station enthält, schimmert im hellen Sonnenlicht. Fünfhundert Kilometer darunter dreht sich die Erde dunkel und lautlos.

			Um für die eine Million Menschen, die darin leben, Schwerkraft zu erzeugen, rotiert Außenerde gerade schnell genug, um erdähnliche Verhältnisse zu schaffen. Die Drehung ist kaum zu spüren, in regelmäßigen Abständen feuern die Düsen der Station, um sie aufrechtzuerhalten. Außenerde kreist seit über einhundert Jahren im Orbit.

			Eine Seite der Station explodiert.

			Eine große Wunde öffnet sich im Ring, wie Haut, die von einem Messer zerteilt wird. Das Loch dehnt sich weiter aus, als das menschliche Auge wahrnehmen kann, reißt auf, bis eine kilometerlange Öffnung klafft. Der Druckverlust reißt alles nach draußen, verteilt es zu einer Wolke aus glitzernden Trümmern. Metallbruchstücke kollidieren, prallen gegeneinander.

			Und die Körper. Es sind Dutzende. Sie wirbeln zwischen den Trümmern, krachen gegen größere Brocken, während sie von der Station fortgeschleudert werden. Einige bewegen sich noch eine Weile, Arme und Beine suchen vergeblich nach Halt, die Finger zu Klauen gekrümmt. Doch schließlich erstarren die Körper, einer nach dem anderen.

			All das geschieht in absoluter Stille.

		


		
			1 | Riley

			Zwei Tage zuvor

			»Sie haben Geiseln.«

			Royos Stimme hallt durch den engen Zugangskorridor. Hinter ihm ist die große Doppeltür zur Recyclinganlage fest verschlossen. Darüber rotiert eine Lampe, die flackernde Schatten auf die versammelten Stomper wirft.

			»Laut Dienstplan waren heute zwanzig Kanalisationsarbeiter drin, als es passierte«, sagt Royo und zeigt mit dem Daumen auf die Doppeltür. »Es ist unser Job, sie rauszuholen.«

			»Wie viele Gegner?«, frage ich.

			Ein paar Stomper blicken sich zu mir um, als könnten sie nicht glauben, dass ich tatsächlich ihre Uniform trage. Ich selbst kann es ebenfalls kaum glauben. Noch vor sechs Monaten hatte ich mir alle Mühe gegeben, allen Stompern so schnell wie möglich aus dem Weg zu gehen. Polizisten habe ich noch nie gemocht.

			Royo sieht mich an. Auf seinem Kahlkopf spiegelt sich das rotierende Licht. »Wir haben keine Informationen über die Situation da drinnen. Das ist das Problem.«

			»Was ist mit den Kameras?«, fragt eine Stimme hinter mir.

			Ich drehe mich um und erkenne Aaron Carver, der angelaufen kommt. Die obere Hälfte seines schwarzen Stomperanzugs hat er sich um die Hüfte gebunden, das perfekt gestylte Haar zurückgestrichen. Er trägt ein hellrotes Unterhemd, das seine ausgeprägten Oberarme freilässt. Hinter ihm nähert sich Kevin O’Connell, einen Kopf größer als alle anderen Stomper hier, mit kurz geschorenem Schädel und dunklen Bartstoppeln auf den Wangen.

			Früher waren die beiden genauso wie ich Tracer – Kuriere, die Pakete und Nachrichten durch die Station befördern. Das war, bevor Royo uns in die Reihen der Stomper aufnahm.

			Royo schüttelt den Kopf. »Nett von dir, dass du dich uns anschließt, Carver.«

			»Das wollte ich um nichts in der Welt verpassen, Captain.«

			Royo wendet sich wieder der Gruppe zu. »Auf der Ebene gab es zwei funktionierende Kameras, aber wer auch immer dort eingedrungen ist, hat sie sofort in Stücke geschossen. Gleichzeitig wurden alle Ausgänge verriegelt.«

			Carver bleibt neben mir stehen, schwer atmend. »Ich war drüben an der Sektorengrenze, als ich den Anruf bekam«, sagt er zwischen zwei Atemzügen zu mir.

			»Hast du dir Sorgen gemacht, wir könnten ohne dich anfangen?«, frage ich gedämpft.

			Er legt mir eine Hand auf die Schulter, um sich an mir abzustützen, eine aufrechte Haltung anzunehmen. »Meine einzige Sorge war, dass ihr uns blamiert. Zum Glück bin ich rechtzeitig gekommen.«

			»Möchtest du irgendetwas sagen, Carver?«, ruft Royo. Köpfe drehen sich zu uns herum. Mein Stomperanzug besteht aus dünnem Stoff, aber in diesem Moment fühlt er sich an den Schultern etwas zu eng an.

			Carver lächelt breit. »Nein, gar nichts, Captain. Mach weiter.«

			»Wie lauten ihre Forderungen?«, fragt einer der anderen Stomper, eine muskulöse Frau namens Jordan, die sich gegen eine Korridorwand lehnt. Ihr Pferdeschwanz ist so straff zurückgebunden, dass es aussieht, als könnten die Haare jeden Augenblick ihr Gesicht auseinanderreißen.

			»Bevor sie die Kameras ausschalteten«, sagt Royo, »hielten sie einen Tabscreen hoch, auf dem ein Name stand.«

			»Ein Name?«, fragt Jordan und kneift leicht die Augen zusammen.

			Aber ich weiß bereits Bescheid. Wir alle. Ich knirsche mit den Zähnen, ohne dass ich es wirklich will.

			»Okwembu«, sagt Kev. Seine Stimme ist leise, aber sie dringt mühelos durch den Lärm im Korridor.

			Royo sieht ihn mit einem schiefen Lächeln an. »Großer Mann kapiert sofort.«

			Janice Okwembu. Unsere ehemalige Ratsvorsitzende, die beinahe die Station vernichtet hätte, als sie mit einer Intrige versuchte, ihre Macht zu erweitern. Viele Leute wünschen sich ihren Tod. Nicht wenige haben versucht, zu diesem Zweck in ihr Hochsicherheitsgefängnis einzudringen.

			Ich schätze, die Leute, die sich hier verschanzt haben, wollten nicht länger warten.

			Royo hebt die Stimme. »Wir verhandeln nicht mit Geiselnehmern. Wir haben es nie getan und werden es nie tun. Aber was wir im Moment überhaupt nicht haben, ist … He! Schafft diese Leute hier raus!«

			Ich blicke zum Eingang zurück. Der Korridor, der zur Recyclinganlage führt, kommt von der Hauptgalerie des Sektors Apogäum, ein riesiger Raum mit Laufstegen, die sich in unterschiedlichen Höhen durch alle Ebenen der Station ziehen. So viel Stomperpräsenz hat eine Menschenmenge angelockt, die den Eingang zum Korridor blockiert. Die Leute recken die Hälse, um etwas von der Aufregung mitzubekommen. Ich sehe Arbeiter in dreckigen Küchenuniformen, Techniker in Overalls, einige mit Tattoos, die aussehen, als ob sie zu einem Tracerteam gehören. An der Seite steht ein Mann in Lumpen, der sich an einem Handwagen mit allem möglichen Zeug festhält. Drei Stomper lösen sich von unserer Gruppe und rufen der Menge zu, sie solle sich zurückziehen.

			»Wie ich gerade sagte«, fährt Royo fort, »brauchen wir genauere Informationen. Das heißt, dass wir Leute einschleusen müssen. Während Jordan hier die Führung übernimmt, soll unsere neue Tracertruppe« – er zeigt auf uns, und ich spüre, wie ein nervöses Kribbeln an meiner Wirbelsäule hinaufkriecht – »nach drinnen gehen und nachsehen, womit wir es zu tun haben.«

			»Alles klar«, sagt Carver und rollt die Schultern. »Es wird auch Zeit, dass wir etwas zu tun bekommen.«

			»Wartet mal, Moment«, sage ich und hebe eine Hand. »Du hast doch erwähnt, dass sie die Ausgänge verriegelt haben. Wie sollen wir also hineinkommen?«

			Royo zeigt wieder sein schiefes Lächeln. Einige der anderen Stomper kichern leise.

			»Der einzige mögliche Zugang wäre …« Ich verstumme, und gleichzeitig blicken Carver, Kev und ich auf den Boden. Die Metallplatten sind perforiert, und genau in diesem Moment erkenne ich, was sich darunter befindet.

			Rohre. Die menschliche Abfälle von allen Habitaten des Sektors zur Anlage befördern. Rohre, durch die wir hineingelangen sollen.

			Carver sieht Royo mit hochgezogenen Augen an. »Das kann nicht dein Ernst sein!«

		


		
			2 | Knox

			Morgan Knox steht am Rand der Menge und beobachtet Riley Hale.

			Alle machen ihm Platz. Niemand will sich in der Nähe des Mannes mit dem verkrüppelten Bein aufhalten, dem Mann, der in dreckige, stinkende Lumpen gehüllt ist. Knox bemerkt kaum die Seitenblicke, die gemurmelten Beschimpfungen. Er steht nur da und beobachtet Hale, hält den Handgriff seines Wagens fest. Seine Fingerknöchel treten blutleer und weiß unter dem Dreck hervor.

			Es ist nicht das erste Mal, dass er sie sieht – er hat schon seit Monaten über sie nachgedacht –, aber es ist das erste Mal, dass er sie so lange betrachten kann. Er war unterwegs, um Vorräte zu holen, und hat dann überrascht gesehen, wie Hale vor ihm die Galerie entlangrannte, in Richtung Recyclinganlage, wo sich die übrigen Stomper versammelten.

			Sie hat ihm den Rücken zugekehrt. Ihr dunkles Haar fällt lockig bis zu ihren Schultern herab. Ihr schwarzer Stomperanzug ist ein wenig zu klein für sie, als hätte er ursprünglich jemand anderem gehört, und er kann die Konturen ihrer kräftigen Schultern und Oberarme erkennen. Unter dem Saum ihrer Hosenbeine blitzen ihre Fußknöchel in den grauweißen Tracerschuhen hervor.

			Sie dreht sich um und sagt etwas zu einem ihrer Kameraden. Für einen Moment sieht er sie im Profil, in der flackernden Beleuchtung des Korridors. Nicht zum ersten Mal erwischt er sich bei dem Gedanken, dass sie recht hübsch ist.

			Nein, denkt er und drückt den Handgriff des Wagens noch fester, als konnte er damit diesen Gedanken zerquetschen. Du bist nicht hübsch. Und du wirst es niemals sein.

			Er spuckt einen dicken Speichelklumpen aus, der über den Boden hüpft. Er spürt, dass sich die Menge noch weiter von ihm entfernt, als wäre er ansteckend. Kein Problem für ihn.

			Er hört Rufe. Er wendet den Blick von Hale ab und sieht, wie die Stomper die Menge zurückdrängen, den Leuten befehlen weiterzugehen. Das reißt ihn in die Wirklichkeit zurück, und er wendet seinen Wagen, indem er sein gutes Bein als Angelpunkt benutzt. Die Räder des Wagens sind alt und rostig, und sie quietschen, als er ihn über den Boden der Galerie schiebt. Er blickt nach oben zu den Laufstegen, die sich als Silhouetten vor der Deckenbeleuchtung abzeichnen, und geht weiter. Er darf sich nicht ablenken lassen. Es gibt immer noch sehr viel zu erledigen.

		


		
			3 | Riley

			Der Lärm im Korridor hat sich von laut zu ohrenbetäubend gesteigert. Befehle werden gerufen, Waffen gecheckt, Tabscreens konsultiert. Royo marschiert zu uns herüber, ignoriert den angewiderten Ausdruck auf Carvers Gesicht.

			»Es muss eine andere Möglichkeit geben«, sage ich, während ich auf die Gitterplatten hinunterstarre.

			Royo schüttelt den Kopf. »Es gibt keine. Es ist, wie ich gesagt habe. Die Ausgänge sind blockiert.« Er geht weiter, durch den Korridor zurück, und wir reihen uns hinter ihm ein.

			»Woher willst du wissen, dass sie nicht auch die Rohre abgeriegelt haben?«, frage ich.

			»Das wissen wir nicht. Aber im Moment ist es der einzige Weg nach drinnen, den wir noch nicht ausprobiert haben. Was heißt, dass ihr an der Reihe seid.«

			»Komm schon, Cap«, sagt Carver. »Du denkst doch nicht wirklich daran, uns da reinzuschicken?«

			Royo bleibt vor einer Metallplatte an der Seite des Korridors stehen. Darauf steht in schwarzen Buchstaben: ZUGANG ZUR KANALISATION NUR FÜR BEFUGTES PERSONAL, darunter die gleiche Botschaft in kleinerer Schrift auf Hindi und Chinesisch. Neben dem Zugang gibt es ein Tastenfeld, dessen Ziffern mit der Zeit verblasst sind. Royo geht in die Hocke und tippt einen Code ein. Das Piepen wird vom Lärm der anderen Stomper übertönt.

			»Ihr werdet da reingehen, euch einen Überblick verschaffen und dann Meldung machen«, sagt Royo. Er tippt gegen seinen Ohrhörer. »Ich will die ganze Zeit Kontakt halten, verstanden?«

			Ich hätte meinen Ohrhörer fast vergessen. Jedes Mal wenn ich denke, ich hätte mich daran gewöhnt, wird mir bewusst, dass er immer noch da ist und meinen Gehörgang verstopft. Er besteht aus geformtem Kunststoff und ist so angepasst, dass er mir genau ins rechte Ohr passt. Er verbindet mich mit dem KOSSP: dem Kommunikationssystem der Stationsschutzpolizisten. Die Stomper hatten es bereits, bevor wir zu ihnen kamen, aber es war ein schlecht gewartetes Netzwerk, voller Fehler und Funklöcher. Es war Carvers große Aufgabe während der letzten paar Monate, es in Ordnung zu bringen – sein erster großer Beitrag zu dem, was er sein anständiges Leben nennt.

			»Schick jemand anderen rein«, sagt Carver und verschränkt die Arme. »In meinem Vertrag steht nichts davon, dass ich durch Scheiße kriechen muss.«

			»Das sehe ich genauso«, sage ich.

			Royo steht auf. »Tracer gehen dorthin, wo für andere Leute Schluss ist. Das ist der Sinn eurer Truppe. Dafür haben wir euch rekrutiert.« Er tippt mit dem Fuß gegen die Metalltür. »Und versucht euch gelegentlich daran zu erinnern, dass im Moment zwanzig Personen mit Waffengewalt festgehalten werden. Wir wollen sie da rausholen. Was meint ihr?«

			Carver und ich sehen uns an. Nach einer Weile nicken wir beide.

			Ich blicke mich um, wobei mir etwas auffällt. »Wo ist Anna?«, frage ich.

			»Miss Beck befindet sich derzeit auf einer atemberaubend wichtigen Mission weiter oben im Ring, meine Liebe«, sagt Carver und ahmt Annas Akzent gekonnt nach, einschließlich des Näselns, das für Leute typisch ist, die im Tzevya-Sektor aufgewachsen sind.

			Royo wirft mir einen Blick zu. »Irgendeine Tracerbande steigt gerade in den Drogenhandel ein. Sie soll ihnen irgendetwas anhängen.«

			Seine Worte machen mich wütend. Vor nicht allzu langer Zeit waren auch wir eine Tracerbande. Aber insgeheim bin ich froh, dass sie nicht hier ist. Das vierte Mitglied unserer kleinen Truppe ist die letzte Person, mit der ich mich jetzt auseinandersetzen möchte.

			»Wir haben bereits eins der Rohre abgesperrt«, sagt Royo. »Nach hinten bildet sich ein übler Rückstau, aber Ebene drei wird einfach irgendwie damit klarkommen müssen.«

			Er bückt sich und zieht die Bodentür auf. Dahinter ist es schwarz wie der Weltraum. Eine Sekunde später haut mich der Gestank fast um.

			»Bei den Göttern«, sagt Carver, der Nase und Mund in der Armbeuge vergräbt. Kev gibt ein seltsames Geräusch von sich, etwas zwischen einem Würgen und einem angewiderten Stöhnen.

			Ich drehe mich zu Royo um. »Sag mir bitte, dass du ein paar Vollgesichtsmasken dabei hast.«

			Er schüttelt den Kopf. »Wir haben Atemmasken im Hauptquartier. Wir sollen sie nur bei Notfällen verwenden, nicht zum Schutz vor üblen Gerüchen.«

			Ich schließe die Augen und zwinge meinen Mageninhalt, sich nicht von der Stelle zu rühren. Royo fordert einen Tabscreen an, der ihn von einem anderen Stomper gebracht wird. Als er ihn Royo gibt, bemerke ich, dass er mich anstarrt. Als ich den Blick erwidere, schlägt er die Augen nieder und verschwindet wieder im Chaos weiter hinten im Korridor.

			Sechs Monate später bin ich immer noch die Frau, die ihren eigenen Vater und die Anführerin ihres Tracerteams töten musste, um Außenerde zu retten. Sechs Monate später behandeln mich die Leute immer noch wie eine Verrückte.

			Oder wie eine Retterin. Oder beides.

			Das gilt auch für andere Stomper. Ich habe kein Problem mit den Blicken – ich habe mich daran gewöhnt. Sie gehören zu meinem Job, und mein Job hilft mir dabei, mich von dem abzulenken, was geschehen ist. Er hilft mir dabei, leichter einzuschlafen.

			Ich drehe mich wieder zu Royo um. Er tippt ein paarmal auf den Bildschirm und ruft den Grundriss der Recyclinganlage auf.

			»Die Zugänge für die Wartungstechniker sind hier und hier«, sagt er und zeigt auf die schematische Darstellung. »Ich vermute, dass die Geiselnehmer nichts davon wissen, aber sie werden euch trotzdem bemerken, wenn ihr unvorsichtig seid. Ich will wissen, wie viele es sind, wo sie sich aufhalten und wie sie bewaffnet sind. Sobald wir diese Informationen haben, gehen wir mit Sprengsätzen durch die Tür und holen euch raus.«

			Er schaltet den Tabscreen aus. »Carver, Hale, macht euch auf den Weg. O’Connell, du begleitest mich.«

			»Moment … was?«, fragt Carver. »Seit wann ist Kev vom Scheißkriechdienst befreit?«

			»Seit er zu groß für den Scheißkriechdienst ist«, sagt Royo. »Außerdem wollen wir nicht, dass er sich mit irgendetwas infiziert.«

			»Ich bitte dich!«, sagt Carver. »Seine Operation ist doch schon Monate her.«

			Er will Kevin in den Bauch boxen, in die Stelle, an der er die Narbe hat. Kev weicht zurück und grinst.

			Wir haben eine Weile gebraucht, um uns vom Wahnsinn zu erholen, der vor einigen Monaten herrschte. Wir alle waren verletzt – Schnitte, blaue Flecke, gezerrte Muskeln. Carvers Schulter war ausgerenkt, und es waren etliche Stunden Physiotherapie nötig, bis er sie wieder belasten konnte.

			Kev hatte es am schlimmsten erwischt. Die Bänder in seinem Fußknöchel waren gerissen, doch nachdem die Operation gut verlaufen war, gab es Komplikationen. Eine Lungenembolie, erzählte er uns, ein Blutgerinnsel, das sich in einer Beinarterie gebildet hatte und nach oben gewandert war, um sich in seiner Lunge festzusetzen. Ein paar Tage nach der ersten Operation brach er zusammen und verschüttete einen Becher mit Selbstgebrautem über den Boden des Quartiers seiner Familie. Notoperation, dann mehrere Monate in der Klinik – das war seine Belohnung, dass er mitgeholfen hatte, die Station zu retten. Erst in den letzten paar Wochen erlangte er seine Kräfte zurück.

			Eine Zeit lang hatte ich mir große Sorgen um ihn gemacht, aber nicht nur wegen seiner körperlichen Verletzungen. Yao, seine engste Freundin, starb im vergangenen Jahr. Doch dann stürzte er sich in sein neues Leben. Von uns allen ist er derjenige, der sich am besten eingerichtet hat. Es ist, als wäre er als Polizist geboren worden, als wäre seine Zeit als Tracer nur ein Zwischenspiel gewesen. Ich habe sogar einmal mitgehört, wie er einigen anderen Stompern einen Witz erzählte. In unserem Tracerteam sagte er kaum ein Wort, wenn man ihm nicht vorher eine Frage gestellt hatte.

			Royo mustert Carver und mich von oben bis unten. Er tritt näher heran, senkt die Stimme. »Wenn ich jemanden von meinen anderen Leuten da reinschicke, werden sie ihn erwischen. Ihr seid beweglich, ihr seid schnell, ihr habt eure Stinger, und ihr könnt euch aufeinander verlassen. Wir sind hier auf der anderen Seite der Tür, falls irgendwas schiefgeht.«

			Ich nicke, als mir plötzlich der Stinger im kleinen Pistolenholster an meiner linken Hüfte bewusst wird.

			Royo klatscht in die Hände. »O’Connell. Zu mir.«

			Kev boxt gegen Carvers Oberarm, drückt meine Schulter. »Bleibt in Kontakt«, sagt er, tippt sich ans Ohr und folgt Royo.

			»Riley«, sagt Carver leise, sobald sie außer Hörweite sind. »Ich kann das übernehmen, wenn du möchtest. Du musst da nicht reingehen.«

			Ich blicke überrascht zu ihm auf, denke, dass er damit andeuten will, ich würde nicht damit klarkommen. Aber sein Gesicht zeigt ausschließlich Besorgnis, und meine Verärgerung verflüchtigt sich sofort.

			»Keine Chance«, sage ich und zwinge mich zu einem Lächeln. »Wenn ich nicht dabei bin, um dir aus der Patsche zu helfen, würdest du damit uns alle blamieren.«

			Er erwidert das Lächeln, dann kramt er in der Hosentasche und reicht mir eine Stomper-Taschenlampe. Die körnige Metalloberfläche fühlt sich eiskalt an. Ich schalte sie ein und aus, und er zuckt zusammen, als ihm das Licht ins Gesicht scheint.

			»Willst du noch was vom Grauen Markt?«, fragt er mich.

			»Zum Beispiel?«

			Wieder kramt er in der Tasche und zieht einen kleinen Kasten hervor. Es ist gut, dass der Boden mit einer selbstklebenden Schicht überzogen ist, weil ich ihn beinahe fallen gelassen hätte, als mir klar wird, was es ist.

			»Ich kann keine Bombe mitnehmen«, sage ich. Carver zieht die Augenbrauen hoch, gibt mir ein Zeichen, dass ich leise sprechen soll. Ich blicke über seine Schulter, aber niemand scheint mich gehört zu haben.

			Ich halte Carver den Kasten hin. Während unserer Zeit als Tracer war er es gewesen, der für uns Dinge hergestellt hat, zum Beispiel geeignete Rucksäcke und Schuhe. Und gelegentlich hat er auch an etwas tödlicheren Sachen gebastelt.

			Der Kasten ist eine Klebebombe. Das Ding ist handflächengroß und wurde aus einem kleinen Lebensmittelbehälter mit fest schließendem Deckel konstruiert. An der Innenseite des Deckels ist ein scharfer Dorn befestigt, der mit einer Chemikalie präpariert ist. Genau darunter, auf der anderen Seite des Kastens, befindet sich ein Klumpen Sprengpaste. Wenn man mit der Hand auf den Kasten schlägt, hat man noch vier Sekunden, um möglichst schnell zu verschwinden.

			»Entspann dich, Ry«, sagt Carver. »Das Ganze ist nur ein Bausatz.«

			Er hebt die andere Hand, in der die Sprengpaste liegt, ein glänzender blauer Klumpen. »Völlig harmlos«, sagt er. »Bis du beides zusammenbringst.«

			»Und wozu genau werden wir das deiner Ansicht nach brauchen?«

			Er zeigt ein verschlagenes Grinsen. »Benutz deine Fantasie.«

			Ich schüttle den Kopf, aber ich weiß, dass er die Sachen nicht zurücknehmen wird. Ich stecke den Kasten in die linke Tasche meines Anzugs und die Paste in die rechte, so weit wie möglich voneinander entfernt. Von dem Zeug klebt noch ein kleiner Rest an meiner Hand, die ich mir am Bein abwische – nicht mehr als eine weitere dünne Schmutzschicht.

			Carver deutet mit einem Nicken auf das Rohr. »Ladies first.«

			Ich wende mich vom Gestank ab, nehme einen letzten Atemzug kühler Luft. Dann schiebe ich mich in die Finsternis des Kanalisationsrohrs.

		


		
			4 | Prakesh

			Prakesh Kumar nimmt zwei Stufen auf einmal, seine Arme schwingen.

			Suki schreit ihn an, dass er sich beeilen soll. Er kann die grellen Lichter an der Decke des Luftlabors durch die offene Tür ganz oben sehen, und er hebt eine Hand, um seine Augen abzuschirmen.

			Er nimmt die letzte Stufe und stürmt auf das Dach des Kontrollraumkomplexes, rennt hinter Suki her. Ihr Haar – in diesem Monat grün – flattert hinter ihr. Prakesh trägt immer noch seinen schweren Laborkittel, und nun reißt er ihn sich im Laufen von den Schultern, lässt ihn hinter sich zu Boden fallen. Sie laufen in einer schmalen Schlucht aus klobigen Luftaufbereitungsanlagen, die zu beiden Seiten leise summen.

			»Hier entlang«, ruft Suki über die Schulter zurück. Er sieht, wie die Tränenspuren auf ihrem Gesicht im Licht schimmern. Er nickt, versucht seine Atmung unter Kontrolle zu bekommen.

			Sie kommen aus der Mündung der Maschinenschlucht und erreichen eine freie Fläche auf dem Dach. Prakesh sieht, dass sich hier weitere Techniker auf einer Seite in einer kleinen Gruppe zusammengekauert haben. Prakesh kennt nicht alle, doch dann bemerkt er Julian Novak von der Genomik und den neuen von der Wartung, Iko. Prakesh mag Julian nicht besonders. Der Mann ist träge und macht sich die Arbeit manchmal zu einfach. Er begrüßt Prakesh mit einem verhaltenen Nicken. Sein dunkles Haar hängt ihm ins Gesicht, und er kaut irgendetwas mit mechanischen Mundbewegungen.

			Suki kommt unbeholfen zum Stehen, zeigt auf die andere Seite des Dachs, auf eine weitere Reihe von Luftaufbereitungsmaschinen. »Er ist da drüben. Wir haben ihn gefunden, als wir …« Sie verstummt, klappt zusammen und hält sich die Seite.

			»Alles in Ordnung«, sagt Prakesh. Aber es fühlt sich nicht in Ordnung an. Ganz und gar nicht. Er spürt, wie sein Herz pumpt, wie der Schweiß sein Hemd tränkt. »Haben wir einen Namen? Wissen wir, wer es ist?«

			»Es ist Benson«, sagt Julian, spricht um das herum, worauf er kaut.

			Prakesh reißt die Augen auf. James Benson. Ein stiller, fröhlicher und harter Arbeiter. Er ist seit Ewigkeiten im Luftlabor – Prakesh erinnert sich, wie er vor Jahren bei irgendeinem Projekt mit ihm zusammengearbeitet hat.

			»Hat er gesagt, warum er das macht? Habt ihr mit ihm gesprochen?«

			Julian zuckt mit den Schultern.

			Prakesh wird wütend. Wie kann der Mann so ruhig bleiben? Er verspürt den Drang, ihm zu sagen, dass er sich um die Sache kümmern soll, um zu sehen, ob er dann immer noch so selbstgefällig wirkt.

			Aber das kann er nicht. Er hat jetzt die Verantwortung für das Luftlabor, und das heißt, dass es seine Sache ist.

			»Seit wann ist er schon da oben?«, fragt er Suki.

			Sie braucht einen Moment, bis sie antworten kann. »Zwanzig Minuten«, sagt sie. »Glaube ich.«

			Prakesh greift nach ihrer Schulter. »Ich will, dass du ein Modell Sechs besorgst und hierherbringst. Und pass auf, dass er dich nicht dabei beobachtet.«

			»Das wird nie funktionieren!«

			»Tu es einfach, Suki. Und bring es nicht in Stellung, bevor ich es dir sage.«

			Er geht weiter, ohne auf ihre Antwort zu warten. Die Luftaufbereitungsanlage reicht bis an das Gebäude heran. Der Kontrollraumkomplex erhebt sich in einer Ecke des Hangars, sechs Stockwerke hoch, und Prakesh blickt auf das Luftlabor, das sich unter ihm ausbreitet. Er sieht den riesigen von Menschen angelegten Wald, der mit Algentanks durchsetzt ist. Von hier oben scheint es, als wäre jeder Quadratmeter für die Nahrungsmittelproduktion ausgenutzt worden. Prakesh erkennt dunkle Erde, braune Klettergerüste, das Smaragdgrün der Pflanzen, die blinkenden Lichter der hydroponischen Systeme.

			Er blickt auf die Dachkante hinab. Zwischen der Lufterneuerung und dem Abgrund ist weniger als ein halber Meter Platz.

			Prakesh nimmt einen tiefen Atemzug, hält die Luft an, dann stößt er sie durch die Nase wieder aus. Er stellt einen Fuß auf die Kante, schiebt seinen Körper um die Maschine herum, sucht mit der Hand nach einem Halt.

			Benson ist noch ein gutes Stück entfernt. Er ist im mittleren Alter, hat den schlanken Körper und die kräftigen Arme von jemandem, der jahrelang schwere Säcke mit Erde und Kunstdünger geschleppt hat. Sein Gesicht ist aschgrau, die Augen sind geschlossen. Sein Haar wird von einem Luftzug aus der Anlage zerrauft, und genau vor ihm, nur einen Schritt entfernt, geht es zwanzig Meter in die Tiefe.

		


		
			5 | Riley

			Der Gestank im geleerten Rohr ist wie etwas Lebendiges. Er kriecht mir in die Nase und setzt sich dort fest, kribbelnd und brennend. Fast hätte ich gewürgt, schaffe aber, es zu unterdrücken. Der Boden des Rohrs ist uneben, ist von Riffeln und verbogenem Metall überzogen, mit vereinzelten Pfützen aus trübem Wasser.

			Ich bin auf allen vieren schon ein Stück durch den Tunnel gekrochen, als ich höre, wie Carver hinter mir hineinspringt. Ich schalte meine Taschenlampe ein, als er landet, erhelle die Wände, die mit Dreck übersät sind.

			»Royo hatte jedenfalls recht«, sagt Carver. »Kev würde hier niemals reinpassen.«

			Ich blicke zurück, taste mit dem Lichtstrahl seinen Körper ab. Für mich fühlt es sich eng an, aber bei Carver sieht es aus, als wäre er in das Rohr gequetscht worden. Seine Schultern stoßen an die obere Rundung.

			Wir machen uns auf den Weg. Als ich mich um eine Ecke zwänge, meinen Körper gegen die Wand drücke, um das Gleichgewicht zu wahren, rutscht meine Hand aus. Mein Unterarm landet in der Jauche, die sofort meinen Overall tränkt. Ich brauche jede Faser meiner Willenskraft, um nicht verzweifelt gegen die Wände zu hämmern.

			»Alles in Ordnung?«, fragt Carver.

			»Es könnte nicht besser sein«, stoße ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			Noch einmal nach rechts abbiegen, dann werden wir in der eigentlichen Anlage sein. An der nächsten T-Kreuzung müsste es ein Gitter geben, das wir anheben können.

			Wir brauchen nicht lange, um diese Stelle zu erreichen. Das Patusch-Patusch der Maschinen dringt in das Rohr ein, ist eher zu spüren als zu hören. Auch der Gestank ist stärker geworden – was ich gar nicht für möglich gehalten hätte. Das Innere meiner Nase fühlt sich verätzt an.

			Es knackt in meinem Ohr. Royo. »Tracertruppe, bitte melden.«

			Ich blicke auf mein Handgelenk, auf das dicke, flexible Gummiband mit der kleinen digitalen Anzeige. Es ist die Ergänzung zu meinem Ohrhörer. Jede Stompereinheit hat ihren eigenen Kanal innerhalb des Systems, und unserer hat die Nummer 535.

			Ich berühre das Band, tippe auf die Sendetaste. »Verstanden. Laut und deutlich, Captain.«

			»Meldung.«

			Ich spreche mit leiser Stimme. »Wir kommen der Sache näher. In zwei Minuten müssten wir innerhalb der Anlage sein.«

			»Gut. Wir halten unser Team bereit …«

			Dann rauscht es plötzlich in der Verbindung. Es lässt nach und ist nach etwa einer Sekunde vorbei. Es ist laut genug, um mich zusammenzucken zu lassen.

			»… dieses Rauschen, Carver. Wann wirst du es endlich in Ordnung bringen?«, fragt Royo. Er klingt sogar noch verärgerter als sonst.

			»Immer mit der Ruhe«, sagt Carver hinter mir. »Ich bin noch dabei herauszufinden, woher es überhaupt kommt. Die Frequenzen des KOSSP sollten eigentlich völlig abgeschirmt sein, damit wir keine anderen Funksignale …«

			»Carver.«

			»Ja, schon gut«, murmelt er. »Ich hoffe, du und Kev habt da oben ganz viel Spaß.«

			Ich krieche um eine Ecke, und plötzlich ist ein Gitter über mir, das Lichtstreifen auf den Boden des Rohrs wirft.

			»Wir sind da«, flüstere ich. »Es kann losgehen.«

			»Verstanden«, sagt Royo.

			Jemand läuft über das Gitter.

			Das Licht wird verdunkelt. Ich sehe Stiefelsohlen, und das Geräusch der Schritte hallt durch das enge Rohr. Ich warte, bis sich der Besitzer der Stiefel entfernt hat, dann krieche ich weiter.

			Ein Stück voraus kann ich den Ausgang sehen – ein weiteres Gitter, durch das Lichtstrahlen einsickern. Ich blicke mich um, als ich näher komme. Carver erwidert meinen Blick und nickt. Sehr langsam lege ich eine Hand an das Gitter und drücke.

			Das Metall knarrt, als es nachgibt, und ich erstarre.

			Keine Rufe, keine rennenden Füße. Ich stemme das Gitter ganz nach oben und ziehe mich durch die Öffnung.

			Ich bin hinter einem Abwassertank herausgekommen. Es ist ein großer Metallzylinder, einer von Dutzenden, die an den Wänden des Raums aufgereiht sind und unter den Deckenlampen glänzen. Die Tanks sind ungefähr U-förmig um eine freie Fläche in der Anlage angeordnet. Hier ist der Gestank etwas erträglicher, wird vom beißenden Geruch nach Desinfektionsmitteln gedämpft.

			Ich gehe zur Seite, bewege mich auf den Fußballen voran, und Carver kommt hinter mir durch die Öffnung. Er richtet sich auf, drückt sich an die Wand, zieht sich in den Schatten zurück.

			Ich lege eine Hand auf die kalte Oberfläche des Tanks. Ich spüre, wie er summt und vibriert, während er das Abwasser umrührt, die guten von den schlechten Sachen trennt. Das Wasser wird mit Bakterien angereichert, die die Abfälle fressen, und der dabei entstehende Sauerstoff wird wieder ins System eingespeist. Wenn das Wasser sauber ist, fließt es zurück zu den Wasserspendern überall in den unteren Sektoren.

			Ich luge um den Rand des Tanks. Die Geiseln kann ich nicht sehen. Aber ich sehe einen Mann mit einem Stinger, der genau auf unser Versteck zukommt.

		


		
			6 | Prakesh

			Eine ängstliche Sekunde lang weiß Prakesh nicht, was er sagen soll. Wenn er Benson aufschreckt, könnte der Mann von der Kante rutschen.

			Dann macht Benson seine Sorgen zunichte. Die Augen in seinem grauen Gesicht öffnen sich, und er blickt zu ihm hinüber.

			»Was wollen Sie?«, fragt er. Seine Stimme ist ruhig, als würde er Prakesh bitten, sich um eine Routineangelegenheit im Labor zu kümmern. Doch Prakesh kann den Blick nicht von Bensons Füßen abwenden, die bereits über der Kante hängen.

			»Hallo, James«, sagt er, versucht es mit Lässigkeit und scheitert damit. »Ich hatte … äh … ich hatte gehofft, mit Ihnen reden zu können.«

			»Ach ja? Worüber?«

			Worüber? Prakesh hätte fast gelacht. Er spürt, wie seine Handfläche auf dem Metall der Luftaufbereitungsanlage schwitzt. Es gibt kein Handbuch für solche Situationen, keine Schritt-für-Schritt-Anleitung, an der man sich orientieren könnte.

			»Wir könnten darüber sprechen, warum Sie hier oben sind«, sagt Prakesh. »Wie wär’s damit?«

			»Wissen Sie, wie lange ich schon im Luftlabor arbeite?«, fragt Benson und blickt in den riesigen Hangar hinaus.

			Prakeshs Gedanken schwirren, als er versucht, sich zu erinnern. »Ich bin mir …«

			»Seit zwanzig Jahren. Ich war schon hier, als der alte Xi Peng noch das Sagen hatte, lange bevor Sie kamen.« Er sagt es ohne Böswilligkeit, als wäre es einfach nur eine Tatsache, mit der er sich abgefunden hat. Prakesh vermutet, dass es so ist.

			»Seit zwanzig Jahren«, wiederholt Benson. »Und neunzehneinhalb Jahre davon habe ich meinen Job verflucht.«

			»Das können wir ändern«, sagt Prakesh. Er hört Lärm von unten. Er muss Bensons Aufmerksamkeit auf sich lenken. Wenn er springt, bevor das Modell Sechs bereit ist …

			»Wirklich?« Benson lacht tatsächlich. »Wie? Glauben Sie, eine andere Aufgabe oder bessere Zeiten bei der Schichtplanung würden mich glücklicher machen?«

			Prakesh setzt zum Sprechen an, aber Benson kommt ihm zuvor. »Ich habe niemanden. Ich habe nie irgendjemanden gehabt. Ich habe auch nie gedacht, dass ich jemanden brauchen würde. Aber es nutzt sich ab, wissen Sie?«

			Er zeigt mit einem Finger auf die gegenüberliegende Hangarwand.

			»Sie«, sagt er. »Für sie sind wir selbstverständlich. Wir geben ihnen Nahrung, ihnen allen, und sie behandeln uns wie den letzten Dreck.«

			»James«, sagt Prakesh. »Sie müssen mir zuhören. Wir brauchen Sie. Ich brauche Sie.«

			Benson geht nicht darauf ein. »Sogar Sie. Vor allem Sie. Nach Ihrem genetischen Durchbruch hätte man Ihnen die Leitung der gesamten verdammten Station übertragen sollen. Wie halten Sie das aus?«

			»Man hat mich zum Leiter des Luftlabors gemacht«, sagt Prakesh. »Das genügt mir.« Es ist ihm irgendwie peinlich, als wollte er nicht über seine Erfolge reden. Er verspürt den verzweifelten Drang, sich über die Schulter umzublicken, während er wider Erwarten hofft, dass ein Stomper oder ein Ratsmitglied oder irgendjemand auf dem Dach erscheint, um in die Bresche zu springen.

			»Ich habe Sie immer respektiert«, sagt Benson. »Sie scheinen ein anständiger Kerl zu sein. Aber ich will das alles nicht mehr. Sie können mich nicht dazu zwingen.«

			Und bevor Prakesh irgendetwas tun kann, schließt Benson die Augen und tritt über die Dachkante.

		


		
			7 | Riley

			Der Mann ist in meinem Alter, sein Gesicht ist mit Aknenarben übersät, und er trägt ein altes Flanellhemd unter einer Kakijacke. Er kommt um den Tank herum, gegen den Carver und ich uns drücken, tief im Schatten.

			Der Mann bleibt stehen, blickt sich über die Schulter um. Der Stinger in seiner Hand ist selbst gebaut, aus Ersatzteilen zusammengebastelt, aber durchaus in der Lage, einem den Tag zu versauen.

			Ich spüre, wie sich Carver neben mir anspannt. Ich kalkuliere bereits den Angriffswinkel, die schnellste und leiseste Möglichkeit, ihn zu überwältigen. Wenn er auch nur einen Ton von sich geben kann …

			»Wir brauchen hier keine Helden«, sagt jemand auf der anderen Seite des Raums, außerhalb meines Sichtfelds. Der Mann im Flanellhemd dreht sich um, läuft zurück. Ich atme langsam und tief aus.

			Die Stimme ist schwach, aber ich kann die Worte gerade noch verstehen. »Alle bleiben schön am Boden, dann können wir alle unversehrt nach Hause gehen.«

			Ich luge erneut um den Tank herum, blicke mich im Raum um. Ich erkenne einige der Geiselnehmer, die mir den Rücken zugewandt haben, und ein paar Leute, die mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden liegen, aber ich kann mir keinen Überblick über die gesamte Anlage verschaffen. Carver schiebt sich an mir vorbei, legt mir eine Hand auf den Rücken, bewegt sich lautlos weiter zum nächsten Tank.

			Ich höre eine andere Stimme – eine der Geiseln, vermute ich. Dann ein dumpfer Schlag, gefolgt von einem schmerzhaften Ächzen.

			»Ivan!«, zischt die erste Stimme.

			»Tut mir leid, Mikhail.«

			Carver hebt eine geschlossene Faust: Warte! Dann schaut er sich um, mustert die Umgebung und zieht sich wieder in den Schatten zurück.

			Ich suche seinen Blick, zeige in die Richtung der Geiselnehmer und halte sechs Finger hoch, drei an jeder Hand.

			Er schüttelt den Kopf, zweimal kurz, und hält eine ganze Hand und zwei Finger hoch. Sieben.

			Ich wage einen weiteren Blick. Dann sehe ich ihn. Er war außerhalb meines Sichtfelds, weil er etwas abseits an der gegenüberliegenden Wand steht. Von hier aus kann ich seine Gesichtszüge nicht erkennen, aber er hat einen dichten Bart, der bis zum Bauch hinabreicht.

			Carver tippt sich ans Ohr, sieht mich fragend an. Ich nicke, dann drücke ich die Sendetaste auf meinem Armband.

			»Captain Royo«, sage ich mit leiser Stimme. »Hier ist Riley, bitte melden.«

			»Royo hier. Was siehst du, Hale?«

			Carver ist auf der Rückseite des Tanks weiter vorgerückt und wirft einen Blick um die andere Seite. Er schaut sich zu mir um, zeigt noch einmal sieben Finger und dann den hochgereckten Daumen.

			»Wir haben es mit sieben zu tun. Sie haben Stinger, selbst gebaute Modelle. Ich sehe keine anderen Waffen.«

			»Und die Geiseln?«

			»Vorläufig geht es ihnen offenbar gut.«

			Mikhail spricht wieder. »Wir wollen niemanden verletzen«, sagt er. »Solange es sich irgendwie vermeiden lässt.« Er befindet sich am Rand meines Sichtfelds. Sein Akzent ist zäh wie Sirup. Seine Haltung entspricht einem Mann in den Dreißigern oder Vierzigern, aber er hat ein viel älteres Gesicht, das von Runzeln und Narben durchzogen ist. Auf dem Schädel wächst ein Kranz aus grauen, langen, fettigen Haaren.

			»Also sieben Gegner«, sagt Royo. »Kannst du …?«

			Während er spricht, rauscht es plötzlich im Ohrhörer, so laut, dass ich mir das Gerät fast aus dem Gehörgang gerissen hätte.

			Mein Herz hämmert. Ich schiebe mich um den Tank herum und bete, dass das Geräusch nicht weiter als bis zu meinem klingelnden Trommelfell reicht. Ich schalte das KOSSP auf einen toten Kanal.

			»Hast du das gehört?«, fragt jemand. Wer auch immer es ist, er kommt auf mein Versteck zu, mit lauter werdenden Schritten. Nicht gut. Ich drücke mich wieder gegen den Tank, zwinge mich, so still wie möglich zu sein. Carver ist in die Knie gegangen, so tief im Schatten, dass ich ihn kaum noch erkennen kann.

			»Was ist los, Anton?«, fragt der Anführer von der anderen Seite des Raums.

			»Hab was gehört«, sagt Anton. »Ich schaue nur nach.«

			»Okay. Aber sei vorsichtig.«

			Der Mann wird in wenigen Sekunden bei mir sein, und diesmal kann ich mich nicht darauf verlassen, dass er umkehren wird. Wenn ich losrenne, wird er mich hören. Wenn wir ihn ausschalten und die anderen ihn in den nächsten paar Minuten nicht wiedersehen, werden sie nach ihm suchen. Ich höre seine Schritte, die näher kommen, sehe seinen Schatten, der an der Wand größer wird.

			Und dann ist auf einmal die Idee da.

			Ich sehe, wie sich Carver bereitmacht, kaum mehr als eine schemenhafte Bewegung im Schatten. Ich gebe ihm ein Handzeichen, dann schüttle ich den Kopf.

			Zwischen der Wand und dem Tank ist etwas mehr als ein Meter Platz. Ich drücke meinen Rücken gegen den Tank, hebe zuerst das eine Bein, dann das andere. Als ich mich in Stellung gebracht habe und einen Meter über dem Boden hänge, schiebe ich meinen Oberkörper etwas weiter am Tank hinauf. Dann ziehe ich die Beine abwechselnd nach und laufe die Wand hinauf, wobei ich mit den Füßen immer ein Stück unter der Hüfte bleibe.

			Als Tracer lernt man eine Menge über Reibung. Reibung verschafft einem Halt. Mit Reibung kann man der Gravitation an Stellen trotzen, wo das eigentlich gar nicht möglich sein dürfte. Reibung – der perfekt ausgewogene Druck zwischen zwei Flächen – ermöglicht einem, sich mit der Hand an der Wand oder mit den Fingern an einer Kante festzuhalten, die halbe Sekunde länger, die man braucht, um sich hinüberzuziehen. Reibung erhält uns am Leben.

			Ich gebe mir Mühe, mich vorsichtig zu bewegen. Wenn ich renne, durch die Station sprinte, mache ich mir keine großen Gedanken darum, wie viel Lärm ich verursache – im Gegenteil, je lauter ich bin, desto mehr Zeit haben die Leute, mich zu bemerken und mir aus dem Weg zu gehen. Aber wenn ich jetzt ein Geräusch mache, bin ich tot.

			»Wenn da hinten jemand ist, kommen Sie jetzt raus«, sagt Anton. Seine Worte haben im engen Raum einen metallischen Klang. »Wir werden Ihnen nichts tun.«

			Ich bin schon drei Meter hoch, aber das ist noch nicht genug, weil er mich sehen würde. Ich zwinge mich dazu, weiter aufwärts zu rutschen. Einen Fuß nach dem anderen. Ich spüre bereits ein Brennen in den Muskeln meiner Schenkel.

			Anton kommt in Sicht. Er ist groß und muskulös, trägt einen zerlumpten blauen Overall. Er ist genau unter mir. Ich spüre, wie mir der Schweiß den Rücken hinunterläuft. Wenn er aufblickt, kann er mich nicht übersehen. Er muss nicht einmal genau zielen. Ich habe das dringende Bedürfnis, zu Carver zu schauen, um mich zu überzeugen, dass er noch da ist, aber ich wage es nicht, den Kopf zu drehen.

			Während mir diese Gedanken durch den Kopf gehen, rutscht mein Schuh mit einem leisen Quietschen an der Metallwand ab.

			Das muss er gehört haben. Auf jeden Fall. Jeden Augenblick wird er nach oben blicken und mir eine Kugel in den Körper jagen.

			Aber er tut es nicht. Er schaut sich überall um, nur nicht über seinem Kopf.

			Das Brennen in meinen Schenkeln ist zu einem lodernden Feuer geworden, zusätzlich zu den Schmerzen in meinen Knien und Fußknöcheln. Ich kann nicht bleiben, wo ich bin – wenn ich mich nicht nach oben oder unten bewege, werde ich genau auf ihn stürzen.

			Ich zwinge meine Beine, sich nicht von der Stelle zu rühren.

			Er dreht sich um und geht in die andere Richtung weiter, um hinter den anderen Tanks nachzusehen. Wenn Carver sich nicht rührt, wird der Mann über ihn stolpern.

			Vorsichtig blicke ich nach links. Carver ist nicht da. Er hat sich entfernt, an der Reihe der Tanks entlang. Ich kann ihn gerade noch ganz hinten erkennen. »Alles in Ordnung bei mir«, sagt er.

			Meine Lunge fühlt sich an, als wollte sie sich aus meinem Oberkörper reißen, aber ich atme so leise wie möglich aus. Ich will mich wieder hinuntergleiten lassen, doch dann halte ich inne.

			Hinaufklettern ist leise. Hinunterklettern ist immer laut. Ganz gleich, wie vorsichtig man es macht, man erzeugt deutlich mehr Lärm. Das könnte den Mann erneut herbeilocken, mit noch größerer Entschlossenheit.

			Aber wenn ich nach oben gehe, kann ich es leise machen und mir sogar einen noch besseren Überblick über die Anlage verschaffen.

			Sehr langsam schiebe ich mich weiter am Tank hinauf, laufe die Wand hoch, bewege mich bei jedem Schritt, als würde ich auf Glasscherben gehen.

			»Was tust du da?«, fragt Carver. Ich antworte nicht.

			Es scheint Stunden zu dauern, bis ich die obere Kante des Tanks erreiche. Es ist nicht einfach, mich hinaufzuziehen. Ich muss mich ausstrecken, und eine Minute lang drückt sich der Rand schmerzhaft in meinen Rücken. Doch dann gleite ich hinüber, mit dem Gesicht nach oben, löse meine Füße von der Wand.

			Hier ist die Luft feucht und vom Gestank menschlicher Abfälle geschwängert. Die Stimmen unter mir klingen gedämpft. Nicht zu wissen, was hier vor sich geht, muss Royo in den Wahnsinn treiben. Er geht bestimmt auf und ab, ist wütend auf uns, weil wir so lange schweigen.

			Überall Scheiße, wohin ich auch schaue, denke ich und muss mich zwingen, nicht zu lachen.

			»Carver«, flüstere ich.

			Carver antwortet sofort, verzweifelt vor Sorge, missachtet das KOSSP-Protokoll. »Riley, rede mit mir.«

			»Ich bin oben auf einem Abwassertank. Sie haben mich nicht gesehen.«

			»Du musst bleiben, wo du bist. Jetzt suchen zwei von ihnen nach uns. Sie haben gemerkt, dass irgendwas nicht stimmt.«

			Royo scheint alles mitgehört zu haben. »Tracer, Meldung. Wir sind bereit reinzugehen. Gebt mir die Positionen der Gegner, sofort.«

			»Bleib dran«, flüstere ich und schiebe mich weiter über den Tank vor. Die Oberfläche ist konvex, und als ich mich dem Rand nähere, muss ich aufpassen, nicht abzurutschen, aber schließlich bekomme ich einen guten Überblick.

			Die Abwassertanks ziehen sich an den Wänden entlang, umgeben von einem Gewirr aus Rohren und Ventilen. Die Geiselnehmer hocken verteilt auf dem Boden, unterhalten sich leise. Zwei inspizieren die Tanks rechts von mir, suchen nach Carver. Zwei weitere stehen neben den Geiseln, die in einer kleinen Gruppe auf dem Boden liegen. Mikhail ist drüben am Haupteingang.

			»Habt ihr da hinten irgendwas gefunden?«, brüllt einer von ihnen.

			Die Antwort kommt von genau unter mir. »Nichts, Mann. Das gefällt mir nicht.«

			Der Fragesteller nickt, wendet sich den anderen zu. »Verteilt euch. Hier ist irgendjemand.«

			Ich blicke nach unten. Und dann sehe ich eine Frau, eine der Geiselnehmer, die zu mir hinaufstarrt.

		


		
			8 | Prakesh

			»Jetzt, Suki!«, ruft Prakesh. »Tu es jetzt!«

			Alles passiert gleichzeitig. Benson schreit – es ist der Schrei eines Mannes, dem bewusst geworden ist, was er getan hat, und sich verzweifelt wünscht, er könnte es zurücknehmen. Er streckt die Arme aus, als wollte er jemanden umarmen. Gleichzeitig hört Prakesh Metall über Metall schrammen, als Suki oder wer auch immer das Modell Sechs in Position bringt.

			Benson verschwindet. Eine halbe Sekunde später ist ein eigenartiges Geräusch zu hören, als hätte ein Riese einen Schlag in den Bauch bekommen. Darauf folgt ein so scharfes Knacken, dass es von den Wänden des Luftlabors zurückhallt. Benson schreit erneut, und diesmal ist es ein Schmerzensschrei.

			Prakesh schließt für einen Moment die Augen, dann blickt er über die Kante.

			Das Modell Sechs ist zerstört, die Oberfläche eingedrückt. Es ist ein durchsichtiges, aufblasbares Treibhaus, zwei mal zwei Meter, eine leichtgewichtige Alternative zu den Modellen aus Stahl und Kunststoff, die sie vorher benutzt haben. Suki hat getan, was ihr gesagt wurde, hat es außer Sichtweite aufgepumpt und dann herbeigeschafft, als sie Prakeshs Ruf hörte.

			Benson ist mit großer Wucht aufgeprallt und hat das Dach aufgerissen. Wäre es nicht ganz so straff aufgepumpt gewesen, hätte er es glatt durchschlagen. Aber es war genug, um ihn seitlich abzulenken und seinen Sturz zu bremsen. Er hat sich das Bein gebrochen – Prakesh kann erkennen, dass der Knochen den Stoff seiner Hose durchbohrt hat. Benson windet sich vor Schmerzen, umringt von Technikern, die nach Tragbahren und Medkits rufen. Niemand sieht ihn an, außer Suki, die den Eindruck macht, als müsste sie sich übergeben.

			Langsam, sehr langsam zieht sich Prakesh aufs Dach zurück. Er legt die Hände auf die Knie und beugt sich hinunter. Ihm ist ungewöhnlich schwindlig. Depression, denkt er, ohne dass er genau weiß, worauf sich dieser Gedanke bezieht, bis er sich erinnert, was Benson gesagt hat. Das darf nie wieder passieren. Ich muss den Technikern mehr Beachtung schenken. Ich werde Benson helfen, was auch immer er braucht …

			Als er Applaus hört, hebt er den Kopf. Die Techniker auf dem Dach jubeln, kommen auf ihn zugerannt. Nur Julian Novak bleibt zurück, immer noch kauend, mit völlig neutralem Gesichtsausdruck. Dann ist Prakesh von strahlenden Gesichtern und aufgeregten Stimmen umgeben, und seine Gedanken wenden sich von Julian ab.

		


		
			9 | Riley

			Bevor ich mich wieder auf den Tank zurückziehen kann, hebt die Frau ihren Stinger. »Da oben! Auf dem Tank!«, ruft sie.

			»Wo?«

			»Der dritte von rechts! Bei den Rohren.«

			»Nur einer?«

			»Passt auf die Geiseln auf!«

			»Jemand soll feuern!«

			Ich höre das Knallen der Stinger, wie die Kugeln vom Metall abprallen. Ich liege auf dem Rücken, suche hektisch nach einem Fluchtweg. Ich muss mich bewegen – ein einziger Querschläger vom Dach oder einem Rohr könnte mein Ende sein.

			Carver ist wieder in meinem Ohr. »Riley! Ich komme!«

			»Nein!«, rufe ich, um die Schießerei zu übertönen. »Das ist meine Sache.«

			Ich bereue die Worte, sobald ich sie ausgesprochen habe. Eine Stingerkugel schlägt gegen den Tank genau vor mir, lässt Funken sprühen. Die Kugeln sind nicht dazu gedacht, Metall zu durchdringen, aber sie können ziemlich großen Schaden an allem anrichten, das weicher ist. Eine weitere Kugel saust vorbei, ich spüre die Hitze an meinem Fußknöchel, den sie nur knapp verfehlt.

			Royo brüllt mir ins Ohr. »Hale, wir hören Schüsse! Ich brauche ein Update!«

			Ich versuche mich so flach wie möglich auf den Tank zu drücken. Vielleicht kann ich an der Rückseite hinuntergleiten und wegrennen. Ich könnte meinen Stinger ziehen und das Feuer erwidern. Aber ich bin eine schlechte Schützin, war es schon immer, und wenn ich in einer Schießerei zu zielen versuche, werde ich dabei einfach sterben. Ich krame in meinen Hosentaschen, suche nach irgendetwas, das mir helfen könnte. Ein halber Proteinriegel. Eine winzige Batterie. Ich kann mich nur auf meinen Tastsinn verlassen und will mir bereits die Niederlage eingestehen, als meine Finger etwas anderes berühren.

			Der Kasten. Carvers Klebebombe. Ich hatte sie ganz vergessen.

			»Das Klebeding«, sage ich, in der Hoffnung, dass er mich im Lärm über das KOSSP hört. »Wie groß ist der Knall?«

			»Nicht groß genug, um sieben bewaffnete Personen auszuschalten!«

			»Mach mir noch mehr Mut!«

			»Wenn du das Ding hochgehen lässt, bekommst du eine mächtige, konzentrierte Explosion von ein oder zwei Metern Durchmesser. Vielleicht auch weniger. Aber ich verstehe nicht, wie …«

			Ich habe mich bereits herumgedreht und bewege mich auf allen vieren zur Kante. Mitten durch den Tank verläuft ein vertikaler Grat, eine Schweißnaht, die die beiden Hälften zusammenhält. Bevor ich richtig darüber nachdenken kann, krieche ich auf dem Bauch herum, ducke mich, als eine weitere Stingerkugel das Metall über meinem Kopf trifft.

			»Hale!«, ruft Royo. »Geht in Deckung. Wir brechen jetzt durch.«

			Ich hantiere mit dem Kasten, ziehe den Deckel auf und drücke die Paste hinein. Ich klappe den Deckel wieder zu und klatsche das ganze Ding auf die Naht.

			Ich rolle mich zur Seite des Tanks und lasse mich fallen. Eine Sekunde später explodiert die Klebebombe.

		


		
			10 | Riley

			Die Bombe sprengt nicht nur ein Loch in den Tank. Sie reißt ihn völlig auf, lässt die Schweißnaht aufplatzen.

			Der Knall trifft meine Ohren genau in dem Moment, als die Druckwelle meinen fallenden Körper erschüttert, gefolgt vom beißenden Gestank nach Scheiße und Pisse. Ich höre die erschrockenen Schreie der Geiselnehmer, als eine Flutwelle aus Abwasser auf sie zurollt. In meinem Kopf blitzt ein Bild auf, wie die Geiseln am Boden vom Dreck überschwemmt werden.

			Ich drehe mich im Fallen, ziehe die Arme an, treffe auf den Boden, rolle mich ab, richte mich im Strom auf allen vieren auf. Es ist nicht genug Abwasser, um die Anlage völlig zu überfluten, aber es breitet sich in einer großen, zähflüssigen, schäumenden Welle aus. Das Ganze ist dunkelbraun, fast schwarz, mit unförmigen Klumpen, die in der Gülle schwimmen. In der Ferne ertönt eine Alarmsirene.

			Ich bin auf den Beinen, renne los, als es einen weiteren gewaltigen Knall gibt. Die Tür zur Anlage explodiert nach innen, und Stomper stürmen in den Raum. Kev ist unter ihnen, sprintet zur Seite, versucht die Geiselnehmer von der Flanke anzugreifen. Seine Füße erzeugen große Wellen in der Brühe, während er rennt. Er rammt einen der Bewaffneten mit der Schulter, wirft ihn um, dann streckt er einen anderen mit einem Faustschlag nieder. Der Boden ist ein Durcheinander aus braunem Matsch und schreienden, kriechenden, rutschenden Körpern. Carver brüllt mir etwas ins Ohr.

			Mikhail. Ich brauche eine Minute, um ihn im Chaos wiederzufinden. Er hat seine Waffe erhoben, zielt damit auf den nächsten Stomper.

			Um ihn geht es. Ich kann nicht jeden einzelnen Geiselnehmer ausschalten, nicht auf einem so schlüpfrigen Boden, nicht inmitten dieser chaotischen Schießerei, aber wenn ich ihren Anführer erwischen kann …

			Ich renne bereits, das Meer aus Jauche steigt an meinen Schienbeinen hoch, tränkt meine Hose. Mikhail feuert. Der Stomper stößt einen erstickten Schrei aus, wird auf den Rücken geworfen, als die Kugel ihn mitten in die Brust trifft.

			Mein Fuß tritt auf etwas Glitschiges, und mit üblem Entsetzen spüre ich, wie ich vornüber stürze. Instinktiv rolle ich mich zusammen. Der feuchte Dreck dringt durch meinen Anzug und das Hemd darunter, berührt schließlich meine bloße Haut, schockierend kalt.

			Doch dann habe ich mich abgerollt und komme wieder auf die Beine, renne weiter. Im ersten Moment sehe ich Mikhail nicht mehr – nur Stomper und Geiseln, die über den Boden rutschen. Dann finde ich ihn wieder. Er ist fast an der Tür, stößt Stomper zur Seite, als sie versuchen, ihn zu packen.

			»Bewegt euch!«, schreie ich, während ich einer Geisel ausweiche. Ihre riesigen, angsterfüllten Augen sind das Einzige in ihrem Gesicht, das nicht völlig verdreckt ist.

			Mikhail ist jetzt durch die Tür. Zwei Stomper verfolgen ihn, aber sie sind nicht schnell genug, und sie dürfen es nicht riskieren, auf ihn zu schießen. Eine Kugel, die danebengeht, könnte sich in die Galerie verirren.

			Ich stürme durch die Tür, die jetzt nicht mehr als ein Gebilde aus zerfetztem Metall ist. Als ich die Dreckbrühe hinter mir lasse und meine Füße festen Boden berühren, beuge ich mich vor und verlagere meinen Körperschwerpunkt, lasse die Arme schwingen und beschleunige auf Höchstgeschwindigkeit.

			Glaubst du, dass du schnell bist, Mikhail? Mal sehen, ob du mir davonlaufen kannst.

			Die Schatten der Laufstege schneiden den Boden in Stücke. Im Bereich außerhalb der Recyclinganlage tummelt sich die Menge – die Menschen, die sich in jeder Galerie und jedem Korridor von Außenerde drängen, ein zähflüssiger menschlicher Morast. Mikhail stößt immer noch Leute aus dem Weg, pflügt durch die Menge. Ich mache das Gleiche, versuche ihn im Auge zu behalten, rufe seinen Namen, während ich mich durch die Menschenmenge kämpfe.

			Niemand versucht ihn aufzuhalten. Alle begaffen die Szenen in der Anlage. Er ist jetzt am Rand der Galerie, entfernt sich weiter, rennt in einen der Korridore, die von hier wegführen. Ich sehe, wie er sich dabei über die Schulter umblickt. Ich arbeite mich immer noch durch die Menge voran. Wenn ich mich nicht innerhalb der nächsten fünf Sekunden befreien kann, werde ich ihn verlieren.

			»Nein!«, schreie ich, als er aus meinem Sichtfeld verschwindet. Ich bin wütend auf die Leute in der Menge. Sie stehen reglos wie Statuen da, bewegen sich erst, wenn ich gegen sie drücke und sie an der Schulter zur Seite ziehe.

			Auf dem allgemeinen Kanal des KOSSP schreien sich die Stomper gegenseitig Befehle zu. »Carver?«, rufe ich in der Hoffnung, dass er mich im Chaos hört.

			Der Lärm wird leiser, wird durch seine Stimme ersetzt, die ruhiger klingt, als sie sein sollte. »Ich verstehe dich, Ry.«

			Meine Worte dringen abgerissen aus meinem Mund, während ich renne. »Ich verfolge Mikhail. Wir sind auf der untersten Ebene und laufen auf die Brennöfen zu. Du musst ihm den Weg abschneiden.«

			»Unmöglich. Ich bin weit hinter dir.«

			»Kev?« Ich spüre ein Stechen, das sich in meiner linken Seite ausbreitet, mich mit jedem Schritt piekst, während ich renne.

			»Er ist hier. Er schlägt jemanden mit dessen eigenem Stinger zusammen.«

			Ich antworte nicht, teils, damit mir nicht der Atem ausgeht, teils, weil ich weiß, was er als Nächstes sagen wird, obwohl ich nicht will, dass er es sagt.

			»Du wirst Anna rufen müssen.«

			Der Korridor macht eine scharfe Biegung. Ich bin viel zu schnell und springe gegen die Wand, um meinen Schwung abzufangen und in derselben Bewegung die Richtung zu ändern. Ich sehe Mikhail wieder, wie er sich an einer Gruppe von Leuten vorbeidrängt, die vor der Tür zu den Brennöfen stehen. Er rennt daran vorbei, auf die Treppe am hinteren Ende zu.

			»Sie ist heute auf einem anderen Kanal. Äh … drei vier neun«, sagt Carver.

			Ich muss einen Blick auf mein Armband werfen, während ich mich durch die Kanäle schalte. Ich schieße über die 349 hinaus und muss ein Stück zurückgehen.

			»Anna, hier ist Riley, bitte melde dich.«

			Zunächst ist gar nichts zu hören, nur das Stampfen meiner Füße. »Anna«, wiederhole ich. »Riley hier. Hörst du mich?«

			»Was willst du?«, fragt Anna. Ihr spröder Akzent kommt sauber über die Verbindung. Sie klingt, als wäre sie gerade nach einem kleinen Nickerchen aufgewacht.

			»Wo bist du?«, will ich wissen.

			Sie hält kurz inne, bevor sie antwortet. »Auf Ebene sechs in Neu-Deutschland.«

			Mikhail hat die Treppe erreicht, nimmt jeweils drei Stufen auf einmal. Ich komme näher, bin aber noch lange nicht nahe genug. »Ich habe hier jemanden, der in deine Richtung rennt«, sage ich. »Er nimmt jetzt die Treppe an der Grenze zu Apogäum. Du musst ihn für mich ausschalten.«

			Schlagartig rauscht es wieder in meinem Ohr, und fast hätte ich den KOSSP-Empfänger herausgerissen und gegen die Wand geschleudert.

			Der Lärm bricht ab, und Anna kichert. »Was ist los? Ist er zu schnell für dich?«

			»Tu es einfach«, sage ich, als ich an der Tür zu den Brennöfen vorbeisprinte. Ein Schwall trockener Hitze schlägt mir entgegen, und dann bin ich an der Treppe.

			»Wenn du mir Befehle geben willst, darfst du ihn weiterhin allein jagen.«

			Ich höre Mikhail über mir. Seine schweren Schritte lassen das Treppenhaus erzittern.

			»Nicht jetzt, Anna, wirklich nicht«, sage ich, und die Worte brennen sich in meine Seite. »Er kommt von unten zu dir. Mittelalt, langes Haar, dunkler Overall, Rucksack.«

			Anna gähnt. Ich höre es wie ein kleines, anschwellendes Ausrufezeichen über die Verbindung, und ich möchte hineingreifen, um ihr eine zu scheuern.

			»Ich werde sehen, was ich machen kann«, sagt Anna.

			Der untere Teil der Treppe ist mit Müll und verbogenen Metallstücken übersät. Ich nehme die Stufen, so schnell ich kann, weiche Gaffern mit großen Augen aus, verfolge den Lärm der donnernden Schritte von Mikhail über mir. Er hat viel zu viel Vorsprung. Anna könnte rechtzeitig hier sein, vielleicht aber auch nicht. Ich muss den Abstand verringern.

			Ich kämpfe mich hinauf, so schnell ich kann, während meine Schenkel schreien. Das Treppenhaus ist dunkel und eng, die Hälfte der Leuchtkörper ist kaputt. Knapp unter Ebene 3 arbeitet eine Frau mit einem Plasmaschneider. Ich rieche es, bevor ich es höre, den ätzenden Geruch nach Ozon, und ich muss mir die Hand vor die Augen halten, als ich vorbeistürme. Ich blicke bereits zur nächsten Treppenflucht hinauf, als ich es erkenne.

			Der Absatz über mir schließt nicht bündig mit der Wand ab. Es gibt eine Lücke. Anderthalb Meter breit, eine offene Stelle hinter dem Geländer am Rand des Treppenabsatzes. Mir war gar nicht bewusst, dass wir auf dieser speziellen Treppe sind – die Lücke reicht von Ebene 1 bis Ebene 6 hinauf, nachdem die Bautrupps sich hier Material geholt haben, während die Station errichtet wurde.

			Ein hüfthohes Geländer, mit Rost gesprenkelt, trennt den Absatz von der Lücke. Bevor ich genauer darüber nachdenken kann, springe ich. Mein rechter Fuß landet genau auf dem Geländer, und ich benutze ihn, um mich zur Wand zu katapultieren. Ich fliege durch die Luft.

			Wenn ich es nicht hinbekomme, wenn ich meinen Körper nicht genau im richtigen Moment um einhundertachtzig Grad drehen kann, werde ich abstürzen, schreiend bis zum Boden hinunterfallen.

			Mein linker Fuß trifft auf die Wand, jagt eine Schockwelle bis in mein Knie hinauf.

			Die Zeit verlangsamt sich, bleibt stehen.

			Ich kann jedes Detail erkennen. Die raue Struktur des Metalls. Meine Hose, die sich straff über mein Bein spannt, als mein Knie durchgebeugt ist. Das Gefühl in meiner Hüfte, als ich anfange, mich zu drehen.

			Das Wort, das mir durch den Kopf geht, ist Reibung. Mein Fuß muss in festem Kontakt mit der Wand bleiben. Wenn nicht, bin ich erledigt.

			Als die Zeit dann wieder schneller läuft, kommt der Schrei von meinen Lippen, drängt sich hinaus, während ich mich von der Wand abstoße und mich herumwerfe, genau die richtige Menge an zusätzlicher Energie in meine Bewegungen hineingebe. Ich reiße die Hände hoch, so hoch wie möglich.

			Meine Handflächen schlagen gegen die Kante des Treppenabsatzes über mir. Es folgt ein Sekundenbruchteil, in dem ich umhertaste, doch dann übernimmt mein Körper. Ich schwinge nach vorn, und als ich zurückpendle, benutze ich meinen Schwung, um mich hinaufzuwuchten. Eine Sekunde später habe ich mich über das Geländer gezogen. Meine Arme brennen, und ich spüre tatsächlich, wie das Blut durch meine Adern pumpt, aber ich bin am Leben. Und ich kann Mikhail hören, der jetzt viel näher ist. Sein Atem hallt von den Wänden zurück, heiß und keuchend.

			Ich achte nicht auf das Pochen in meiner Brust oder das Stechen, das meine Seite in loderndes Feuer hüllt, und jage ihm durch den Korridor hinterher. Fieberhaft gehe ich meinen geistigen Lageplan von Neu-Deutschland durch. Wohin führt dieser Korridor? Zu den Habitaten? Oder ist dies der Sektor, in dem sich auf den oberen Ebenen die Kantine befindet?

			Die Deckenlampen flackern, dann gehen sie ganz aus, tauchen den Korridor in Finsternis. Als sie wieder anspringen, ist Anna Beck da, vor Mikhail, rennt genau auf ihn zu, hat ihre Schleuder wie einen Schild vor sich erhoben.

			Sie lässt los, und die Schleuderriemen schießen mit einem hellen Knall nach vorn. Das, womit auch immer sie die Schleuder bestückt hat, saust durch die Luft, viel zu schnell, als dass ich es sehen könnte, und trifft Mikhail mitten in die Brust.

		


		
			11 | Knox

			Knox zieht sich nackt aus, dann wäscht er sich die Hände und hält sie hoch, sodass das Wasser an seinen Armen hinunterrinnt. Es ist kochend heiß, und das industrielle Reinigungsmittel, das er benutzt, fühlt sich an, als würde es seine Haut verätzen.

			Er schüttelt das Wasser ins Metallbecken ab, dann wendet er seine Aufmerksamkeit seinem Oberkörper zu. Zwei Streifen Klebeband, die sich an den Rändern bereits gelöst haben, bilden ein X über seinem Herzen. Er zieht die Streifen ab, zuckt zusammen, benutzt einen Finger, um den winzigen Sender darunter festzuhalten.

			Zwei dünne Drähte führen vom Sender unter seine Haut, und er berührt vorsichtig die kleinen Wunden. Keine Infektion. Gut.

			Er bringt das Klebeband wieder an, drückt es fest und wäscht sich erneut die Hände. Die Haut ist gerötet und wund, löst sich vom linken Daumenballen. Er beißt in ein lockeres Stück, reißt es ab und spuckt es ins Becken, dann schrubbt er seinen Daumen und die Zeigefinger ein weiteres Mal.

			Der Wagen und seine Lumpen liegen hinter ihm, wo er alles in eine Ecke des Lagerraums geschoben hat, unter die Regale an den Wänden. Es gefällt ihm nicht, dass er die Sachen hier aufbewahren muss, aber er hat keine andere Wahl. Er kann sich glücklich schätzen, diesen Ort gefunden zu haben – einen der winzigen, vergessenen Räume auf der unteren Ebene von Apogäum. Und er braucht seinen Wagen und die Lumpen, die andere Menschen von ihm fernhalten. Das ist sein Schutzschild. Die einzige Möglichkeit, wie er sich unbemerkt in der übrigen Station bewegen kann.

			Er nimmt einen sauberen Kittel von einem Kleiderbügel neben dem Waschbecken und zieht ihn an. Seine Gedanken rasen, überprüfen immer wieder den Plan, um sich zu vergewissern, dass er nichts vergessen hat. Der kühle Baumwollstoff tut ihm gut.

			Seine Hand schießt durch die Luft, schnappt sich einen Gegenstand von einem Regal. Er hat ihn komplett selbst zusammengebastelt – seine Elektronikkenntnisse sind bestenfalls passabel, aber er hat so lange daran gearbeitet, bis es funktionierte. Es ist ein unförmiger Metallkasten, dreißig mal dreißig Zentimeter groß, mit einer Antenne, die daraus hervorragt. Er hat dafür gesorgt, dass das Durcheinander aus Drähten und Schaltplatinen von außen nicht zu sehen ist.

			Er legt den Schalter an der Vorderseite des Kastens um. Eine Lampe leuchtet auf, und eine Anzeige erwacht zum Leben. Im Lagerraum ist Rauschen zu hören, durchsetzt von kaum verständlichen Worten.

			»… nach links! Geht nach links! …«

			»Bestätige, dass wir die Geiseln in Gewahrsam genommen haben, wiederhole …«

			»… Sie die Waffe fallen!«

			Zufrieden schaltet er das Gerät wieder aus.

			Er verlässt den Lagerraum, stützt sich auf sein gesundes Bein. Draußen ist es dunkel, doch seine Hand findet die Schaltleiste rechts an der Wand. Die Lampen gehen flackernd an, eine nach der anderen, erhellen einen Raum, der so sauber ist, dass der Boden glänzt. An den Wänden stehen blitzblanke medizinische Geräte, und sein Blick fällt auf den Rollwagen mit seinem Werkzeug: die Zangen, die Klammern, die Wundhaken, die Spritzen. Sein einziges gutes Skalpell, immer noch mit rasiermesserscharfer Schneide.

			Mitten im Raum steht der OP-Tisch, dessen Metalloberfläche im Schein der Lampen schimmert. Knox geht humpelnd darauf zu, streicht mit der Hand über die kühle Fläche. Er sollte sie noch einmal säubern. Es wäre nicht gut, wenn sich seine Patientin eine Infektion zuzieht.

		


		
			12 | Riley

			Mikhail wird die Luft aus der Lunge getrieben. Er stolpert, versucht sich wieder aufzurichten, doch seine Füße verheddern sich ineinander, dann kracht er zu Boden.

			Sein Rucksack reißt an der Seite auf, entleert den Inhalt. Ein Stinger fliegt heraus, schlittert über die Metallplatten. Eine Feldflasche, deren Deckel aufspringt, sodass Wasser an die Wand spritzt und sie dunkel färbt.

			Mikhail versucht aufzustehen, doch Anna ist bereits über ihm. Sie drückt ihm ein Knie in den Rücken, fixiert ihn am Boden. Er will sich herumrollen, schwingt die Arme nach hinten, schlägt nach Anna.

			»Netter Versuch«, sagt Anna und rammt ihm eine Faust seitlich gegen den Hals. Sein Körper sackt in sich zusammen. Als ich ihn erreiche, liegt er keuchend und strampelnd am Boden, sein Gesicht eine entsetzte Grimasse.

			Anna wirft mir ein selbstgefälliges Lächeln zu. Sie ist sechzehn Jahre alt, ihr blondes Haar dringt unter einer grünen Mütze hervor, die bis knapp über die Augen heruntergezogen ist. Ihr Stomperanzug ist tadellos sauber, nur an den Knien und Ellbogen ist eine Andeutung von Schmutz erkennbar.

			Sie wedelt mit ihrer Schleuder. Es ist ein Y aus verschweißtem Metall, mit einem dicken Gummiriemen, der am oberen Ende befestigt ist und an ihrem Handgelenk hängt. Ihre Flitsche, wie sie die Waffe nennt.

			»So«, sagt sie. »Das war leicht.«

			Mikhail schlägt aus. Bevor ich eine Warnung rufen kann, packt er Annas Fußknöchel und reißt sie zu sich heran. Sie kippt rückwärts um, heult vor Schmerz auf, als ihr Steißbein auf den Boden knallt.

			Bevor Mikhail sich erheben kann, bin ich auf ihm, ramme ihm mein Knie in den Rücken. Ich greife nach seinen Armen, reiße sie nach hinten. Mit der anderen Hand ziehe ich einen Kabelbinder aus meiner Hosentasche, lege ihn um seine Handgelenke, zurre ihn fest. Mikhails Gebrüll ergibt jetzt keinen Sinn mehr, es sind nur noch Wutschreie.

			Ich bleibe mit dem Knie auf ihm hocken. Anna hat sich auf die Ellbogen hochgestemmt. »Ich hatte ihn«, sagt sie zu mir, obwohl sie verärgert auf Mikhail starrt.

			»Nein, du hattest ihn nicht«, erwidere ich.

			»Wenn ich nicht hier gewesen wäre, hättest du ihn verloren.«

			»Wenn ich nicht hier gewesen wäre, wäre er entkommen.«

			Ich packe Mikhail an den Armen und ziehe. Er stöhnt, als ich ihn hochreiße, zuerst auf die Knie, dann auf die Beine.

			»Mikhail, nicht wahr?«, frage ich. »Sie sind verhaftet. Sie müssen sich jetzt nicht dazu äußern. Sie haben das Recht auf eine Verhandlung innerhalb der nächsten drei Tage. Bis zu Ihrer Verhandlung haben Sie das Recht auf eine Zelle im Gefängnistrakt. Wenn Sie weiterhin Widerstand leisten, bin ich befugt, Sie ruhigzustellen. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?« Die Worte klingen seltsam aus meinem Mund. Aber ich weiß, dass ich alles richtig gemacht habe, genau wie Royo es mir erklärt hat.

			»Haben wir uns verstanden?«, sage ich zu Mikhail, als er nicht antwortet. Der Blick, den er mir zuwirft, könnte einen Planeten zu Asche verbrennen, aber dann nickt er knapp.

			Ich gebe Anna ein Zeichen. Sie verdreht die Augen und nimmt seinen anderen Arm. Während sie ihn festhält, stecke ich so viel wie möglich in seinen Rucksack zurück – vielleicht ist irgendwas davon als Beweis brauchbar. Da ist die Feldflasche, der selbst gebastelte Stinger, der aussieht, als würde er explodieren, wenn man versucht, ihn abzufeuern, der zerbrochene Tabscreen. Außerdem ein kleiner Stoffbeutel, und als ich ihn über meiner offenen Hand ausschütte, fallen mehrere Samen heraus. Bohnensamen, soweit ich erkennen kann.

			Anna hebt einen auf, zuckt mit den Schultern und lässt ihn zurück auf meine Hand fallen. Ich stopfe alles in den Rucksack, ziehe den Reißverschluss zu. Wir führen Mikhail zum Treppenhaus zurück. Ich rufe Carver, teile ihm mit, wohin wir unseren Gefangenen bringen. Er sagt, dass er sich dort mit uns treffen wird.

			Anna und ich sprechen nicht miteinander, allerdings hatten wir uns noch nie viel zu sagen. Sie war Royos letzte Rekrutin für die Tracertruppe. Dazu hat sie oben in Tzevya hohe Wellen geschlagen, wo sie ihr eigenes Team anführte – frisches Blut, sagte er über sie. Und von Anfang an hat sie großen Wert darauf gelegt, mir Ärger zu machen.

			Als wir uns das erste Mal im Stomper-Hauptquartier in Apogäum trafen, kam sie auf mich zu und forderte mich zu einem Wettrennen heraus, vor allen anderen. Als ich ablehnte, ließ sie einfach nicht locker. Royo musste ihr sagen, dass sie damit aufhören soll, bevor sie endlich Ruhe gab. Und selbst dann verhielt sie sich mir gegenüber immer ausgesprochen kühl, hatte ständig eine schnippische Bemerkung parat.

			Wir haben die Treppe erreicht, als Mikhail einen verzweifelten Versuch unternimmt.

			Anna hält seinen rechten Arm und ich seinen linken. Er wirft sich nach vorn, reißt sich von uns los. Allerdings befindet er sich am oberen Ende einer Treppe und hat die Hände hinter dem Rücken gefesselt. Also erreicht er damit nicht mehr, als das Gleichgewicht zu verlieren und die Stufen hinunterzustürzen. Er landet auf dem nächsten Absatz und stöhnt vor Schmerz.

			Anna ist an der Wand zusammengebrochen, hält sich den Bauch vor Lachen. Ich will zu ihm hinuntersteigen, als sie mir eine Hand auf die Schulter legt. »Nein, warte. Das will ich genießen«, sagt sie, während sie nach Luft schnappt. »Das ist der mieseste Fluchtversuch der Menschheitsgeschichte.«

			Trotz allem muss ich zurücklächeln. Wir steigen hinunter und stellen Mikhail wieder auf die Beine. Anna beugt sich vor und schnuppert vorsichtig.

			»Du riechst«, sagt sie zu mir.

			Ich reibe mir über das Gesicht, ohne nachzudenken. Ein Stück Scheiße klebt an meiner Wange, ist bereits getrocknet und hart geworden. Ich wische es ab. Es ist mir peinlich, vor allem, weil Annas Haut nahezu völlig frei von Schmutz ist. Ich habe keine Ahnung, wie sie sich in der Station so sauber halten kann.

			Als wir das Gefängnis erreichen, hält Mariana draußen Wache, gegen die Wand gelehnt. Carver ist bei ihr. Er zeigt mir den hochgereckten Daumen, als er Mikhail sieht.

			»Wer ist das?«, fragt Mariana. Ihre Figur ist gedrungen wie eine Steckrübe, mit breiten Schultern und durchdringenden blauen Augen. Im Gegensatz zu den anderen Stompern trägt sie keinen Stinger. Sie bevorzugt eine riesige Eisenstange, die sie in einer selbstgemachten Scheide auf dem Rücken mit sich herumträgt.

			»Er hat mehrere Leute in der Recyclinganlage als Geiseln genommen«, sage ich und stoße Mikhail in ihre Richtung. Sie und Carver fangen ihn auf, und Mariana tippt auf die Schalttafel neben der Tür.

			»Ach ja«, sagt sie. »Ein paar deiner Freunde sind bereits da drinnen, hijo de puta. Beweg dich.«

			Mikhail sagt nichts. Mariana blickt sich über die Schulter zu uns um. »Gute Arbeit.«

			»Kein großes Ding«, sagt Anna. Sie hat die Arme verschränkt. Sie bemerkt meinen Blick und verdreht die Augen, bevor sie Carver den Rucksack reicht. Er kramt darin, murmelt vor sich hin. Er nimmt den selbst gebauten Stinger heraus, die Wasserflasche und den kleinen Stoffbeutel, wirft alles in seinen eigenen Rucksack.

			»Möchtest du, dass ich gefeuert werde?«

			Royo. Ich drehe mich um und sehe, wie er und Kev auf uns zukommen. Ich finde, er hat noch nie mehr nach einem Stomper ausgesehen als in diesem Moment. Er zeigt mit einem dicken Finger auf mich. »Ich habe dich aufgefordert, hineinzugehen und zu beobachten, nicht, alles in die Luft zu jagen. Es wird Monate dauern, um den Schaden zu reparieren. Und was zum Teufel ist das für ein Gestank?«

			»Was glaubst du, was das ist?«, frage ich zurück, zu erschöpft, um mich zu rechtfertigen. Anna grinst nur.

			»Captain Royo«, sagt eine Stimme hinter uns.

			Royo blickt auf und kneift angewidert die Augen zusammen. Ich drehe mich um und verstehe, warum.

		


		
			13 | Riley

			Han Tseng kommt auf uns zu, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.

			Der amtierende Ratsvertreter für Apogäum trägt einen langen braunen Mantel, der bis zum Hals zugeknöpft ist. Seine Augenbrauen sind wie Käfer, die nahe beieinander hocken und sich ständig bewegen. Hinter ihm ist eine Gruppe von Assistenten.

			»Was macht er überhaupt hier?«, murmelt Carver und wendet sich ab.

			»Amtierender Ratsvertreter«, sagt Royo, als Tseng vor ihm stehen bleibt.

			Falls Tseng seinen Tonfall bemerkt, sagt er nichts dazu. Er sieht uns nicht einmal an. »Das ist gar nicht gut abgelaufen, Captain. Ich will einen vollständigen Bericht. Sofort.«

			»Jemand von meinen Leuten wird mit Ihnen durchgehen, was geschehen ist«, sagt Royo und dreht sich wieder zu uns um. »Also, Hale …«

			Tseng legt eine Hand auf Royos Schulter. Der Captain dreht sich langsam um. Sein Gesicht ist wie versteinert.

			»Was wollten sie?«, fragt Tseng. »Nahrung? Bessere Unterkünfte? Was auch immer es ist, so etwas darf nie wieder passieren. Während die Shinso Maru in den Erdorbit zurückkehrt, können wir es uns nicht leisten, diesen Leuten nachzugeben.«

			»Was ist die Shinso Maru?«, flüstert Carver mir zu.

			»Ein Asteroidenfänger«, flüstere ich zurück. »Hörst du bei Einsatzbesprechungen niemals zu?«

			»Sie wollten Janice Okwembu«, sagt Royo zu Tseng.

			»Dann hätten wir sie ihnen geben sollen. Letztlich macht es keinen Unterschied. Wenn wir einfach …«

			Royos Blick bringt ihn zum Verstummen. »Aus wie vielen Personen besteht der neue Stationsrat im Moment?«

			Tsengs Mund wird zu einer dünnen Linie. »Die Vertreter von Tzevya und Garten sollen demnächst gewählt werden. Bis dahin …«

			»Bis dahin«, sagt Royo, »wird es keine Entscheidungen über irgendwelche Gefangenen geben. Sie sollten gelegentlich in der Verfassung der Station nachlesen, amtierender Ratsvertreter. Jeder hat das Recht auf eine faire Verhandlung vor dem offiziell gewählten Rat. Dem auch sie angehört.«

			Genau in diesem Augenblick flackert die Beleuchtung und geht aus, wirft uns in völlige Finsternis. Alle sind für einen Moment still.

			Wenig später wird es wieder hell.

			»An Ihrer Stelle würde ich aufhören, mich in Fälle von Geiselnahme einzumischen, und mir stattdessen wegen der Beleuchtung Gedanken machen«, sagt Royo zu Tseng. Er zeigt mit einem Finger zur Decke. »Es wird immer schlimmer.«

			Tseng scheint etwas einwerfen zu wollen, doch Royo kehrt ihm bewusst den Rücken zu. Der Blick des Ratsvertreters fällt auf mich, und kurz danach stapft er davon.

			»Siehst du, womit ich es jetzt zu tun habe, Hale?«, fragt Royo mit gesenkter Stimme. »Ich habe Han Tseng am Hals, außerdem ein stinksaures Team von Recyclingtechnikern, die jetzt eine komplette Anlage wieder zusammenbauen müssen. Willst du mir das erklären?«

			»Wenn ich ehrlich bin, würde ich das auch gern hören«, sagt Anna.

			»Halt die Klappe, Beck«, sagt Royo.

			»Wie viele Geiseln sind gestorben?«, frage ich ihn.

			»Komm mir jetzt nicht mit so was, Hale.«

			»Wie viele?«

			Royo stößt einen lang gezogenen Seufzer aus. »Es geht nicht nur darum, die Minimalanforderungen zu erfüllen, Hale. Du hast nicht gewonnen, nur weil am Ende immer noch alle am Leben sind.«

			»Ich gehe jetzt nach Hause«, sage ich, drehe mich um und mache mich auf den Weg zurück zu einem der Korridore.

			»Ich begleite dich«, sagt Carver.

			Instinktiv will ich es ihm verweigern. Nach der Hetzjagd, die ich hinter mir habe, möchte ich ein paar Momente mit mir allein sein, langsam zu meinem Habitat zurückjoggen, um meine Muskelspannung abzubauen und meinen Geist zu beruhigen. Aber er muss sowieso in dieselbe Richtung, und mir fehlt die Energie, um zu protestieren.

			Carver salutiert Kev, nickt Royo und Anna zu und läuft mit mir los. Niemand versucht uns aufzuhalten.

			Wir beschleunigen auf Jogging-Tempo. Carver bleibt nahe bei mir, sagt wenig, passt seinen Atemrhythmus meinem an, während wir Chengshi ansteuern. Als wir die Sektorengrenze erreichen, zeigt er auf einen Wasserspender in der Nähe, dessen einsames Licht in der Dunkelheit des Korridors glimmt. Das Wasser ist kalt und frisch, viel besser, als es eigentlich sein sollte.

			»Tut mir leid wegen vorhin«, sage ich, während ich mir den Mund abwische.

			»Hm?«

			»Als ich beschloss, auf den Tank zu steigen. Das war eine ziemlich blöde Idee.«

			»Ach so. Das.« Er sieht mich mit einem schiefen Grinsen an. Er zerrt an der Schutzbrille, die er um den Hals trägt. »Wenn ich versucht hätte, dich aufzuhalten, hättest du mich wüst beschimpft und es trotzdem getan.«

			»Stimmt.«

			»Ich muss zugeben, dass ich beeindruckt bin. Eine tolle Idee, eine Klebebombe so zu verwenden.«

			»Danke.«

			»Eigentlich sogar richtig genial.«

			Ich spüre, wie ich erröte. »Also, das würde ich nicht unbedingt sagen.«

			»Oh, ich habe nicht über dich gesprochen. Sondern über die Bombe. Nur ein wahres Genie kann so etwas konstruieren.«

			»Wirklich?«, sage ich und ziehe eine Augenbraue hoch.

			»Und du solltest dir ansehen, woran ich derzeit arbeite«, sagt er. »Es ist groß. Ich meine, wenn das hier überstanden ist, wird es alles verändern.«

			»Wie KOSSP?«

			Carver verzieht das Gesicht. »Vergiss KOSSP«, sagt er. »Es ist noch nicht ausgereift. Zu viel statisches Rauschen, und ich finde einfach nicht heraus, woher es kommt. Nein, diese andere Sache ist viel cooler.«

			Ich denke an die Werkbank, die Carver in der Großen 6, dem Hauptquartier der Stomper, beschlagnahmt hat. »Ich habe nicht gesehen, dass du in der Zentrale der Stomper irgendetwas gebaut hast.«

			Sein Lächeln wird noch breiter. »Wer hat gesagt, dass ich es dort baue?«

			»Also, was ist es?«

			Er öffnet den Mund … und hält dann inne. Er senkt den Blick. »Es ist noch nicht fertig.«

			Wir verstummen und entfernen uns vom Wasserspender. Als wir die Grenze überschreiten, wendet er sich mir zu. »Möchtest du mit mir auf einen guten alten Botengang gehen?« Wie aus dem Nichts erscheint ein kleines Paket in seiner Hand.

			Ich sehe ihn an. »Ist das dein Ernst? Ein Stomper zu sein ist dir nicht gut genug?«

			»Ich …« Er wendet den Blick ab. »Es fehlt mir. Ich hätte es nie für möglich gehalten, aber so ist es. Auslieferungsjobs zu übernehmen hat etwas, das einfacher ist.«

			Darauf habe ich keine Antwort, und es gefällt mir nicht, wie er mich ansieht.

			»Gehst du manchmal zum Nest zurück?«, fragt er.

			Ein Erinnerungsbild blitzt auf: ein Raum, zwischen den Ebenen von Apogäum versteckt, wo unser Team, die Teufelstänzer, gewohnt hat. Carvers Werkbank, Yaos Wandgemälde, der Haufen aus Matratzen und Decken, wo wir geschlafen haben.

			Ich schüttle den Kopf.

			»Würde es dir ein besseres Gefühl geben?«

			Ich sehe ihn blinzelnd an. »Was?«

			»Seit dieser Sache mit deinem Vater …«

			»Hör auf damit.«

			Er spricht nicht weiter, ist sich bewusst, dass er zu weit gegangen ist. Erinnert sich, dass das, was mit meinem Vater geschehen ist, mir immer noch die Kehle zuschnürt.

			Um die Station vor Okwembus wahnsinniger Intrige zu schützen, hatte ich ihn töten müssen, durch die Detonation seines Schiffs, bevor es mit uns kollidieren konnte. Es ist eine Erinnerung, die ich tief in mir weggesperrt habe.

			Er räuspert sich. »Wahrscheinlich sehen wir uns morgen.«

			»Ja.«

			Er dreht sich um und läuft davon, ohne sich umzublicken.

			In diesem Moment überwältigt mich die Erschöpfung mit aller Macht. Es fällt mir schwer, nicht einfach an der Korridorwand zusammenzubrechen. Aber ich weiß, wenn ich das tue, werde ich nie wieder aufstehen können. Lieber weitermachen, nach Hause gehen, wo Prakesh ist und es Essen und weiche, kühle Decken gibt.

			Mein KOSSP piept einmal. »Hale, bitte melden. Einsatzzentrale an Riley Hale.«

			Es ist eine Männerstimme, die ich nicht kenne. Ich überlege, ob ich einfach nicht antworte, aber das würde spätere peinliche Fragen nach sich ziehen. Royo ist bereits sauer auf mich, und dadurch würde sich seine Stimmung auf keinen Fall bessern.

			Ich schließe die Augen und drücke die Sendetaste. »Verstanden, hier ist Hale.«

			»Wir haben eine 415 mit Ihrem Namen. Bitte Auftrag bestätigen.«

			»Eine 415?«

			Der Einsatzleiter hält inne, als könnte er nicht ganz glauben, dass ich nicht alle unsere Auftragscodes im Kopf habe. »Eine Familienstreitigkeit. Eine Frau wurde verletzt und fragt immer wieder nach Ihnen. Position A1-B22.«

			Woran ich mich als Stomper am meisten gewöhnen musste, ist die Art, wie sie über Positionen in der Station reden. Als Tracer hatte ich bestimmte Orte mit Bildern und Erinnerungen verbunden, aber Stomper bezeichnen alles mit Buchstaben und Ziffern. Meine Gedanken wirbeln durcheinander, während ich versuche, die Angaben des Einsatzleiters zu entschlüsseln. A1 – das ist Apogäum, Ebene 1. Und Korridor B, Kreuzung 22 … das müsste drüben bei den Wärmetauschern sein, hinter der Stelle, wo der Seidenraupenhändler seinen Stand hat. Nicht allzu weit von hier.

			Alles in mir sträubt sich dagegen, diesen Auftrag zu übernehmen. Eine Sekunde lang bin ich entschlossen, ihn abzulehnen. Dann sehe ich wieder Royos Gesicht vor meinem geistigen Auge.

			»Auftrag bestätigt«, sage ich. »Bin unterwegs.«

			»Verstanden. Ende.«

			Ich meide den Boden der Galerie, weil ich Royo oder den Leuten, die in der Recyclinganlage aufräumen müssen, nicht über den Weg laufen will. Ich brauche etwas länger, als mir lieb ist, und als ich den Seidenraupenhändler erreiche, hat sich die Erschöpfung in meinen Beinen festgebissen, hat meine Muskeln mit schweren Bleidrähten verflochten.

			»Kauft sie heiß!«, tönt der Händler, ohne von der brutzelnden Pfanne auf seinem Wagen aufzublicken. »Heiße Seidenraupen, kauft sie heiß!« Ich beachte ihn nicht weiter, jogge vorbei, biege nach links ab, wo meiner Meinung nach Kreuzung 22 sein müsste.

			Ich dachte immer, ich würde mich ziemlich gut in der Station auskennen, und das gilt ganz besonders für meinen Heimatsektor Apogäum, aber jetzt bin ich in einem Korridor, den ich noch nie zuvor gesehen habe. Die Wände sind von einem Durcheinander aus Graffiti überzogen, mehrere Tags übereinander. Außerdem riecht es seltsam – zuerst denke ich, dass es die gebratenen Seidenraupen sind, aber der Geruch ist irgendwie schärfer, unangenehmer.

			Hier ist keine Frau. Hier ist überhaupt niemand.

			Ich runzle die Stirn, verlangsame auf Schritttempo. Am hinteren Ende teilt sich der Korridor erneut, und kurz davor ist eine Tür in der Wand. Als ich näher komme, sehe ich, dass darauf ein verblasstes Schild genietet wurde. Es trägt die Aufschrift ZIMMER 18.

			Verärgert tippe ich auf mein Armband. »Zentrale, hier ist Hale. Melden Sie sich.«

			Stille.

			Ich blicke auf die Anzeige des Armbands – ich bin auf einem offenen Kanal. Eigentlich sollte ich Gespräche anderer Stomper hören, schlechte Witze, dazwischen Rauschen.

			Irgendetwas stimmt nicht.

			»Zentrale?«, wiederhole ich. »Zentrale, überprüfen Sie bitte die Position der 415.«

			Eine Bewegung. Hinter mir. Ich spüre es, bevor ich es sehe, spüre den Luftzug. Ich wirbele herum, gehe in die Knie, nehme Kampfhaltung an und erkenne eine dunkle Gestalt über mir. Ein Mann. Seine Gesichtszüge liegen im Schatten.

			Alle Muskeln meines Körpers explodieren vor Schmerz.

			Ich erstarre, versuche zu schreien. Jetzt ist überall statisches Rauschen, ein wütendes Knistern, und dann bin ich weg.

		


		
			14 | Knox

			Knox mag den Taser nicht. Es ist eine primitive, hässliche Waffe, aber sie erfüllt ihren Zweck.

			Im Gegensatz zu den alten Modellen, die mit Elektrodenpfeilen und dünnen Stromkabeln arbeiteten, ist dieses völlig drahtlos. Es benutzt Feldinduktion mit einer Reichweite von drei Metern. Dem Getroffenen werden 2000 Volt in den Körper gejagt, und der Verlust der neuromuskulären Kontrolle erfolgt sogleich. Knox hält den Taser in der Hand und ist bereit, Hale eine weitere Ladung zu verpassen, falls sie Anstalten macht, wieder zu sich zu kommen. Sie zuckt, ist bei Bewusstsein, aber nur ein wenig.

			Knox blickt sich um, vergewissert sich, dass er keine Aufmerksamkeit erregt hat, aber im Korridor ist es still. Er lässt sich auf ein Knie fallen, eine unbeholfene Bewegung, die ihn fast aus dem Gleichgewicht gebracht hätte. Die Spritze sticht in Hales Hals – ein Sedativum, nicht für längere Eingriffe geeignet, aber es müsste noch eine Weile nachwirken, wenn der Taserschock nachlässt.

			Er packt sie unter den Armen. Hale ist schwerer, als er erwartet hat. Fast hätte er sie fallen lassen, und mit dem kranken Bein braucht er seine ganze Kraft, um sie aufzuheben. Er muss eine Pause machen und ein paar tiefe Atemzüge nehmen, bevor er sie auf seinen Wagen wuchten kann.

			Sie landet mit einem dumpfen Geräusch auf der Ladefläche, ihr Körper ist völlig verdreht. Sie stöhnt, und er sieht, wie sich ihre Halsmuskeln anspannen. Wie konnte er jemals denken, sie sei hübsch? Sie ist genauso hässlich wie alle anderen, fehlerhaft, unvollkommen.

			Schnell vergräbt er sie unter den stinkenden Lumpen. Dann ist sie nicht mehr als etwas Unförmiges ganz unten auf der Ladefläche seines Wagens, irgendetwas aus dem Müll, an dem niemand außer ihm jemals interessiert sein könnte. In der Ferne hört er den Singsang des Händlers: »Heiße Seidenraupen, kauft sie heiß, heiße Seidenraupen!«

			Erneut blickt er sich im Korridor um, dann wendet er den Wagen, dessen Räder auf dem Metallboden quietschen, als er ihn an der Wand mit den Graffiti entlangschiebt.

			»He, du.«

			Er schließt überrascht und verärgert die Augen, dann dreht er sich um. Drei Leute sind hinter ihm im Korridor aufgetaucht. Zwei Frauen und ein Mann – Mitglieder einer Gang, wenn er nach den identischen Tattoos in Form schwarzer Tränen auf ihren Wangen geht. Der Mann kaut Seidenraupen, stopft sie sich aus einem schmutzigen Stoffbeutel in den Mund.

			Eine der Frauen legt den Kopf schief. »Was hast du da drin?«

			Dann schlendern sie und ihre Begleiter durch den Gang auf ihn zu, fächern sich auf. Er bemüht sich, eine ausdruckslose Miene zu wahren. Seine Hand ist bereits in der Hosentasche, in der er das Messer hat. Es ist unmöglich, sich gegen sie zu wehren, keine Chance.

			Aber er darf nicht zulassen, dass sie Hale finden. Er hat viel zu lange daran gearbeitet, sie zu erwischen.

			Die Frau bleibt stehen, rümpft die Nase. »Bei den Göttern. Hast du dich vollgeschissen oder was?«

			Die anderen beiden bemerken den Geruch ebenfalls. »Oh, das ist krass«, sagt der Mann und schluckt die zerkauten Seidenraupen hinunter.

			Morgan Knox legt die ganze Wut und Verwirrung, die er aufbringen kann, in sein Gesicht. »Lasst mich in Ruhe!«, brüllt er sie an. »Sie hören mir zu! In diesem Moment spreche ich mit ihnen!«

			Er plappert, spricht das Erste aus, was ihm in den Sinn kommt, aber es funktioniert. Sie lachen, ziehen übertriebene Grimassen der Abscheu. Einer von ihnen zieht eine Handvoll Raupen aus dem Beutel und wirft sie auf ihn. Sie schlagen gegen seinen Oberkörper, tropfen an seinem Mantel ab.

			Aber dann gehen die Leute, während sie immer noch lachen. Knox wartet, bis sie um die Ecke sind, und erst dann entspannt er sich. Seine Maske hat funktioniert. Sie funktioniert immer. Zeig der Welt dein wahres Gesicht, und die Leute reißen dich in Stücke, aber wenn du dich verstellen kannst, wenn du vorgibst, keine Gefahr zu sein, lassen sie dich weiterziehen. Armselig.

			Er schiebt den Wagen, stößt ihn mit dem Oberschenkel an, bringt ihn wieder ins Rollen. Die Operation kann beginnen, alles ist vorbereitet. Seine Patientin rührt sich nicht unter den Lumpen.

		


		
			15 | Prakesh

			Erst als er die Tür zu seinem Büro schließt, stellt Prakesh fest, dass er wieder atmen kann.

			Er setzt sich auf den Rand seines Schreibtischs, lässt das Kinn auf die Brust sinken. Das hätte richtig schiefgehen können.

			Nach einer Weile lässt er sich erschöpft auf den Stuhl fallen. Das Zimmer selbst ist winzig und ohne Fenster. Der Schreibtisch ist angeschlagen und uralt, von Tabscreens und alten Trinkgefäßen übersät, und beansprucht die Hälfte des Raumes. Der einzige Luxus ist der Stuhl dahinter, eine geschwungene Konstruktion aus einem Geflecht und schwarzen Riemen, die perfekt zu seiner Figur passt. Er ist viel zu bequem – er glaubt nicht, dass er sich jemals daran gewöhnen kann.

			Das Nahrungslabor wurde früher von Oren Darnell geleitet, der jedoch bei seinem wahnsinnigen Versuch, die Station zu quälen, getötet wurde. Nachdem alles vorbei war, nachdem Darnell tot und Okwembu verhaftet war, litt Außenerde unter der schlimmsten Lebensmittelknappheit in der Geschichte der Station.

			Prakesh und die anderen Techniker hatten bereits an genetisch modifizierten Pflanzen gearbeitet, und nun beschleunigten sie das Programm, machten unzählige Überstunden, um Pflanzen hervorzubringen, die schneller und kräftiger wachsen und mehr Fruchtkörper ausbilden.

			Und Prakesh war derjenige, der die Nuss knacken konnte. Er hatte die ganze Nacht an einer Eingebung gearbeitet, sich auf die Telomere an den Enden der Pflanzenchromosomen konzentriert. Er pflanzte einen einzigen Samen einer Stangenbohne ein, dann schlief er vor Erschöpfung auf der Stelle ein, gegen einen Algentank gelehnt. Als er wieder aufwachte, war die Bohnenpflanze aus dem Boden geschossen. Ein paar Stunden später, als er sich immer noch nicht ganz sicher war, ob er vielleicht noch träumte, biss er in eine frisch geerntete grüne Bohne.

			Danach staunte selbst Prakesh über die Fortschritte, die sie erzielten. Das Nahrungslabor war noch nicht vollständig wiederaufgebaut, aber der Boden des Luftlabors verwandelte sich in ein Gewirr aus Beeten, und es schien, als würde jeden Tag eine neue Pflanzensorte hinzukommen. Zum ersten Mal seit Monaten hatte Außenerde mehr Nahrung zur Verfügung, als gebraucht wurde.

			Die Techniker sagten Prakesh, dass sie ihm die Leitung des Luftlabors übertragen wollten, und sie erklärten dem damaligen Leiter, einer Schlafmütze namens Archer, dass er lieber zurücktreten sollte. Sie schlugen ihm sogar vor, Oren Darnells altes Büro zu übernehmen: ein großes Zimmer über dem Kontrollraum mit dicken Glasfenstern, die einen Ausblick auf die Bäume bieten.

			Er lehnte ab. Darnell hätte Außenerde beinahe zerstört, und Prakesh hatte keine Lust, das ehemalige Büro dieses Mannes zu besetzen. Jetzt ist es der am besten eingerichtete Lagerraum in der Station, womit Prakesh gut leben kann.

			Er braucht sowieso nicht viel Platz für seine Arbeit. Er blickt auf die drei Tabscreens auf seinem Schreibtisch: Lieferungsbestätigungen, die er abzeichnen muss, die Ergebnisse eines Düngemitteltests, eine Nachricht von einem Techniker, der ihn bittet, eine Arbeitsstreitigkeit zu schlichten. Er nimmt sich zuerst die Testergebnisse vor. Wenn er das alles schnell hinter sich bringt, kann er nach Hause gehen, diesen Tag einfach vergessen …

			»Jemand zu Hause?«, fragt Suki und streckt den Kopf durch die Tür. Krauses rotes Haar kitzelt ihre Wangen. »Wir gehen was trinken. Alle. Das schließt dich ein, Kesh.«

			»Mir ist heute nicht nach der Pilotenbar«, sagt Prakesh und denkt an die schmuddelige Kaschemme am Stationsdock.

			»Wer hat etwas von der Pilotenbar gesagt?«, erwidert Suki. »Mein Bruder hat diese Wassermelonen bekommen und sie etwa eine Woche lang in Selbstgebrautem getränkt.«

			Prakesh lächelt. »Geh schon vor. Vielleicht sehen wir uns später.«

			Er schaut auf den Tabscreen, will sich wieder mit den Testergebnissen beschäftigen, während eine Hälfte seiner Gedanken bereits um die Arbeitsstreitigkeit kreist. Er blickt auf, als er hört, wie Suki an seinen Schreibtisch tritt.

			Sie hockt sich auf die Kante. Sie ist die Einzige der Techniker … nein, sie ist sogar die Einzige von allen Stationsbewohnern, die er jemals mit einem Rock gesehen hat. Er lugt unter ihrem Laborkittel hervor, über schwarzen Leggings. Als sie sich vorbeugt, bemerkt er, dass sie nach Erde riecht.

			»Das hast du gut gemacht, Boss«, sagt sie.

			»Benson … ist er …?«

			»Man kümmert sich um ihn. Er wird wegen Selbstmordgefährdung beobachtet, und die Psychologen reden mit ihm. Er wird erst wieder zurückkommen, wenn sie ihn als vollständig geheilt entlassen.«

			Er lächelt dankbar. »Auch das mit dem Modell Sechs war gute Arbeit.«

			»Woher wusstest du, dass es funktionieren würde?«

			Er zuckt mit den Schultern. »Eigentlich wusste ich es gar nicht.«

			Sie klopft ihm auf den Rücken, hüpft dann vom Schreibtisch. »Sei um zehn unten, sonst komme ich zurück und zerre dich hier raus.«

			»Mit mir ist alles in Ordnung.«

			»Auf gar keinen Fall. Du brauchst einen Drink.«

			»Ich habe Nein gesagt, Suki.«

			Er wollte gar nicht so grob sein. Aber er kann es nicht unterdrücken – sein Tonfall hat sich von selbst geändert, er hat mit tieferer Stimme gesprochen. Sofort tut es ihm leid, und er ist wütend auf sich selbst.

			Aber das Letzte, was er jetzt braucht, wäre eine gesellige Runde und Sukis Nähe, ihr Geruch, der ihn an Riley erinnert.

			Suki sieht aus, als hätte man ihr eine Ohrfeige verpasst, aber nur für etwa eine Sekunde. Sie nimmt sich zusammen, setzt wieder einen neutralen Gesichtsausdruck auf. »Gut«, sagt sie. »Dann sehen wir uns vielleicht später. Irgendwann solltest du Riley mitbringen.«

			Den letzten Satz sagt sie ohne jeden Enthusiasmus, eher reflexartig. Die Tür schließt sich mit einem Klicken hinter ihr.

			Prakesh wendet sich wieder seinen Tabscreens zu, aber er stellt fest, dass er sich nicht darauf konzentrieren kann. Er lehnt sich zurück, reibt sich die Augen.

			Er wird sich nie daran gewöhnen, dass Riley jetzt eine Polizistin ist. Jedes Mal, wenn sie ihren Anzug anlegt, ist es, als würde sie sich in eine andere Person verwandeln. Sie bewegt sich zielstrebig, als wären die letzten sechs Monate niemals geschehen, und ihre Augen haben einen ganz bestimmten Blick, wenn sie sich auf den Weg zur Arbeit macht. Als könnte sie es gar nicht erwarten hinauszugehen, sich zu bewegen.

			Doch wenn sie den Anzug ablegt, verändert sie sich. Alles, was mit ihr geschehen ist – ihr Vater, Janice Okwembu, Amira – all das stürmt wieder auf sie ein. Zu Hause ist sie still, ihre Gedanken sind ganz woanders. Prakesh hat sich alle Mühe gegeben, hat versucht, ihr Leben mit Farbe und Liebe und guten Gesprächen zu erfüllen, doch es ist niemals genug.

			Und das Nach-Hause-Kommen am Ende des Tages hat seinen Reiz verloren.

			Zum vielleicht hundertsten Mal schluckt er seinen Frust hinunter. Er sagt sich, dass er sich entspannen sollte. Sie braucht einfach etwas Zeit. Er schaltet seine Tabscreens aus, einen nach dem anderen. Sie können warten. Er wird nach Hause gehen und Riley sehen.

			Er verlässt das Büro, zieht die Tür hinter sich zu. Als er durch den Korridor geht, fragt er sich müßig, was sie wohl in diesem Moment tut.
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			Ich bin wieder in diesem Albtraum gefangen.

			Ich renne einen langen, dunklen Korridor entlang, schneller, als ich je zuvor gerannt bin. Am Ende steht ein Mann, der in Schatten gehüllt ist. Ich kann ihn nicht deutlich erkennen, aber ich weiß, dass es mein Vater ist. Er ist es immer.

			Jeden Moment, sage ich mir, kann ich jetzt aufwachen. Ich werde in unserem Bett liegen, die Decke zusammengeknüllt zu meinen Füßen und die Matratze von meinem Schweiß getränkt. Prakesh wird mich in den Armen halten, während ich seine tröstende Stimme im Ohr habe.

			Aber diesmal ist es anders – die Finsternis ist nicht die Finsternis eines Traums. Und der Schmerz, der sich von meinen Beinen ausbreitet, ist nicht der dumpfe, ferne Schmerz der Erschöpfung. Er ist schrecklich, nadelscharf, überlebensgroß.

			Mein Vater hebt den Kopf und sieht mich an. Seine Augen – wütend, verwirrt, entsetzt – blicken in meine. Ich sehe, wie mein Name auf seinem Gesicht erscheint, in blinkendem hellem Orange. Riley. Riley. Riley.

			Schlagartig werde ich wach. Ein erstickter Schrei dringt aus meiner Kehle. Der Traum verschwindet. Der Schmerz nicht.

			Das ist irgendwie falsch. Es ist viel zu hell. Unter mir ist es hart, das ist nicht unser warmes, weiches Bett. Ich muss meine Hand nicht ausstrecken, um mich zu überzeugen, dass Prakesh nicht bei mir ist. Ich liege mit dem Gesicht nach unten, einen Arm unter meinem Körper eingeklemmt. Meine Zunge ist ein trockenes, totes Ding, und meine Kehle schreit nach Wasser. Ich spüre mein Herz pochen, das Blut pulsiert in meiner Brust und meinem Hals.

			Langsam wird meine Umgebung erkennbar. Ich liege auf einem Metalltisch, der unter einer einzigen grellen Lampe glänzt. Das Licht ist konzentriert, ein enger Kreis rund um den Tisch, während der Rest des Raums im Dunkeln liegt.

			In diesem Moment beschließt der Schmerz in meinen Beinen, vollständig aufzuwachen. Er wütet in meinen Knien. Bevor ich irgendetwas dagegen tun kann, bewegt sich meine Hand zu meinem rechten Knie hinunter.

			Mein Anzug ist nicht mehr da. Ich trage noch mein Unterhemd und meine Unterwäsche, aber meine bloßen Beine sind von pickeliger Gänsehaut überzogen. Ich schiebe die Finger an meinem rechten Bein hinunter, mit ruckhaften, zittrigen Bewegungen. Ich muss den Ursprung des Schmerzes finden. Wenn ich das schaffe, sage ich mir, kann ich das hier überstehen. Meine Finger tasten über meine Haut. Der Schmerz sitzt nicht in der Kniescheibe, sondern tiefer, irgendwie …

			Dann berühre ich den harten, spitzen Faden einer vernähten Wunde, und ich schreie.

			Ich drehe mich herum, während ich entsetzt weitertaste. Die Nähte sind in meinen Kniekehlen, kleine, dicke Fäden knapp unter der Haut, als hätte sich ein Parasit ins Gewebe gegraben. Die Nähte verlaufen horizontal zwischen den Knochen, im Zickzack, und die dicken Enden ragen im schrägen Winkel heraus. Die Haut ist schrecklich empfindlich, und selbst eine leichte Berührung jagt heftige Schmerzen durch das Bein.

			Zieh sie raus. Zieh sie sofort raus.

			Meine Finger packen das Ende eines Fadens an meinem rechten Knie. Ich beiße die Zähne zusammen, mache mich bereit zu ziehen.

			»Das würde ich nicht tun.«

			Die Stimme ist kalt und geschäftsmäßig, und sie kommt aus der Dunkelheit am Rand des Raums. Ich erstarre, versuche blinzelnd, etwas außerhalb des Lichtkreises zu erkennen.

			»Wer ist da?«, frage ich.

			Keine Antwort.

			Wie bin ich hierhergekommen? Meine Erinnerung ist bruchstückhaft. Ich war unterwegs – was habe ich getan? Etwas ausgeliefert? Nein … falsch. Dann erinnere ich mich an den Auftrag, den leeren Korridor, die Bewegung hinter mir.

			Etwas fliegt aus der Dunkelheit heran, trifft meine Brust. Ich fange es auf, bevor es zu Boden fallen kann. Es ist eine kleine Flasche aus grauweißem Kunststoff. Das blaue Etikett ist verblasst und abgeblättert. Was auch immer sich darin befindet, rasselt trocken, als ich die Flasche in den Händen drehe.

			»Sie sollten eine nehmen«, sagt die Stimme. Es ist die Stimme eines Mannes, sanft und präzise – dieselbe Stimme, die mich über das KOSSP aus der Einsatzzentrale angerufen hat.

			Zum Teufel mit allem. Ich schwinge die Beine vom Tisch, berechne, wie weit die Stimme entfernt ist, richte meinen Angriffswinkel aus. Ich werde diesen Kerl ins Licht zerren, ihn zwingen, alles zurückzunehmen, was er …

			In dem Augenblick, als ich den Boden berühre, explodiert ein furchtbarer, brennender Schmerz in meinen Beinen. Ich breche zusammen, heule qualvoll auf, die Pillenflasche immer noch in meiner Hand.

			Ich stemme mich auf einem Ellbogen hoch, während mir der Schweiß übers Gesicht läuft, und starre entsetzt auf die Nähte. Sie entzünden sich bereits, die gerötete Haut nimmt eine kränkliche, purpurn gesprenkelte Färbung an.

			Meine Augen gewöhnen sich an die Dunkelheit außerhalb des Lichtkreises. Der Raum ist klein, die Oberflächen bestehen aus mattem Metall und sauberer weißer Keramik. Alle möglichen Geräte stehen aufgereiht vor der Wand zu meiner Rechten: Waschbecken, leere Tabscreens, Regale voller Flaschen und medizinischer Instrumente. Vom Hauptraum zweigt eine kleine Lagernische ab, in der die Regale unter noch mehr Ausrüstung ächzen.

			Der Tisch, auf dem ich gelegen habe, ist kein Tisch, sondern ein Krankenhausbett, allerdings ohne Matratze. Daran hängen Riemen, Manschetten für Arme und Beine, dazwischen weicher Stoff. Dunkelbraune Flecken ziehen sich über den Rand des Bettes. Blut.

			Mein Blut.

			Eine Bewegung, am anderen Ende des Raums. Schließlich erkenne ich den Mann, der gesprochen hat. Er ist älter als ich, mindestens in den Vierzigern. Er hat dichtes schwarzes Haar und einen gepflegten Bart. Seine rechte Hand hält einen ramponierten Gehstock. Das Metall ist stellenweise abgenutzt, der Gummifuß ist aufgerissen und löst sich allmählich ab. Sein Arztkittel ist weiß und bis auf die eingetrockneten Blutspritzer auf der Vorderseite unglaublich sauber. Darunter trägt er eine dunkle Hose, die locker an seinem linken Bein herabhängt, als würde es den Stoff nicht vollständig ausfüllen.

			Er humpelt herüber, der Gehstock schlägt bei jedem Schritt mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden. Er geht vor mir in die Hocke, knickt das kranke Bein unter dem Körper ein. Bevor ich mich rühren kann, schießt seine Hand vor, packt mein rechtes Knie wie eine Zange, presst den Daumen in die Nähte.

			Ich reiße den Kopf zurück und stoße einen lauten Schrei aus. Er wird von den Wänden zurückgeworfen und verwandelt den Raum in eine Echokammer des Schreckens.

			»Nehmen Sie Ihre Medizin«, sagt er.

			Er lässt mein Bein los. Ich zerre am Flaschenverschluss, hasse mich selbst dafür. Die Tabletten sind blau, kalkig und schmecken bitter, verstärken meinen heftigen Durst.

			Der Mann betrachtet mein bloßes Bein und verzieht das Gesicht. Bevor ich reagieren kann, zieht er eine chirurgische Schere hervor und schneidet seelenruhig die spitzen Enden der Fäden ab. Das kühle Metall der Schere streift ganz leicht meine Haut.

			»So«, sagt er. »Perfekt.«

			Er hebt die andere Hand. Darin hält er einen schmalen schwarzen rechteckigen Kasten mit einem einzigen Knopf in der Mitte. Nein – er hält ihn nicht. Er ist mit einem Klebeband an seinem Handgelenk befestigt. Was …?

			»In der Kniekehle«, sagt er und fährt mit den Fingerspitzen an den Nähten entlang, »gibt es eine Lücke zwischen den Muskeln, die als Fossa poplitea bezeichnet wird.«

			»Ich verstehe nicht …«

			»In die Fossa poplitea kann ein Objekt mit einem Durchmesser von bis zu anderthalb Zentimetern eingefügt werden, ohne die normale Bewegung des Beins zu beeinträchtigen.«

			Sein Blick sucht meinen. »In Ihren beiden Fossae popliteae befinden sich nun kleine Sprengsätze mit äußerst hoher Explosionskraft. Wenn sie detonieren, wird es zu erheblichen Schäden am umliegenden Gewebe kommen: Knochen, Muskeln, Blutgefäße, Nerven. Vorausgesetzt, Sie überleben den Blutverlust, würden Sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit beide Beine unterhalb der Knie verlieren.«

			Ich kann mich nicht bewegen. Ich kann den Blick nicht von dem Kasten abwenden, den er am Handgelenk trägt.

			»Machen Sie sich keine Sorgen«, sagt er. »Es erfordert große Kraft, den Auslöser zu drücken. Ich werde den Mechanismus nicht versehentlich aktivieren. Aber wenn Sie versuchen, mich anzugreifen, oder wenn Sie nicht genau das tun, was ich Ihnen sage, werde ich ihn drücken. Und wenn ich das tue, wird sich der kleine Daumendruck für mich wie eine Grippeimpfung anfühlen.«

			Er steht auf, dann humpelt er zu einer Maschine in der Ecke hinüber. »Und die Operation verlief einwandfrei. Wie ich sagte, das Ding wird Ihre gewohnte Laufbewegung nicht im Geringsten beeinträchtigen. Sie werden etwas Schmerz verspüren, den Sie vielleicht sogar verkraften können – wenn Sie weiterhin Ihre Medizin nehmen.«

			Der Schluchzer dringt mir aus der Kehle, bevor ich ihn unterdrücken kann. Er lügt. Es kann gar nicht anders sein. Ich starre auf meine Knie, als könnte ich damit bewirken, dass sich die Nähte in Luft auflösen.

			»Und nur für den Fall, dass Sie überlegen, zur Klinik zu rennen, damit ein anderer Arzt Ihnen die Sprengsätze entfernt«, sagt er. »Ersparen Sie sich die Mühe. Ich bin der Einzige, der es tun kann, ohne sie dabei zu zünden.«

			Meine Lippen formen Worte, und ich muss mich zwingen, ihnen Laute zu geben, sie durch meine rissige Kehle zu pressen. »Und was ist, wenn ich Sie zuerst töte?«

			Er antwortet nicht, sondern zieht an seinem Kittel, löst den Knoten an der Seite und entblößt seine Brust. Dort hat er sich einen zweiten Kasten auf die Haut geklebt, in einem Dickicht aus drahtigem schwarzem Haar. Zwei rote Drähte führen vom Kasten unter seine Haut, genau über dem Herzen. Wo sie eindringen, haben sich winzige Ringe aus verkrustetem Blut gebildet.

			»Das wäre keine gute Idee«, sagt er.

			Sehr langsam komme ich auf die Beine. Jede Bewegung jagt ein dumpfes Schmerzecho durch mich, ausgehend von den Nähten.

			»Jede Sekunde«, erklärt er, »senden die Geräte in Ihren Kniekehlen ein Signal. Das Gerät über meinem Herzen antwortet darauf, und es funktioniert nur so lange, wie mein Herz arbeitet. Wenn Ihre Geräte das Antwortsignal nicht mehr empfangen, werden sie gezündet. Bleiben wir lieber ganz ehrlich zueinander, meinen Sie nicht auch?«

			Er wendet sich wieder der Maschine zu, beugt sich darüber.

			»Hören Sie«, sage ich zu ihm. »Ich weiß nicht, wer Sie sind oder was Sie wollen. Ich verstehe nicht, warum Sie das tun.«

			»Erinnern Sie sich an Amira Al-Hassan?«, fragt er, ohne sich umzublicken.

			Amira. Die Leiterin meines Teams, meine Mentorin, meine Freundin. Die Anführerin unseres Tracerteams, der Teufelstänzer, der schnellsten Paketkuriere in der Station. Die Frau, die versuchte, mich auf Janice Okwembus Befehl hin zu ermorden, die ich dann in Notwehr tötete.

			Er sieht mich an und tippt auf seinen Kittel, genau über seinem Herzen. »Mein Name«, sagt er, »ist Morgan Knox.«

			Ich kann die Worte, die in den Stoff eingenäht sind, kaum entziffern, so sehr sind sie bereits verblasst. »Amira und ich haben uns geliebt«, sagt er. »Und Sie haben sie mir weggenommen.«

			Ich starre ihn an. »Amira hatte keinen …«

			»Glauben Sie, dass sie Ihnen alles gesagt hat?«, fragt er. Seine Stimme ist kaum mehr als ein Zischen. Der Hass in seinen Augen breitet sich über das ganze Gesicht aus, verzerrt es zu einer Fratze der Wut. »Glauben Sie, dass sie Ihnen jedes Detail ihres Lebens anvertraut hat?«

			Seine Finger zucken, streifen den Auslöseknopf. Ich wähle meine nächsten Worte mit Bedacht. »Sie hat nie irgendetwas zu irgendjemandem aus unserem Team gesagt. Ich schwöre.«

			Ich halte inne. Könnte Amira einen heimlichen Geliebten gehabt haben? Es wäre durchaus möglich – auf jeden Fall hat sie uns viele andere Dinge vorenthalten.

			»Sie hat mich geliebt«, sagt Knox nach einer Weile und wendet den Blick ab. »Ich wusste es. Sie hat die Klinik beliefert, in der ich gearbeitet habe.«

			Sein Tonfall klingt zerknirscht. »Sie war wunderschön. Für mich fühlte es sich an, als könnten wir uns stundenlang unterhalten. Jedes Mal, wenn ich sie sah …«

			Ich kann die Leerstellen selbst ausfüllen. Das ist nicht gut. Ganz und gar nicht gut.

			»Ich habe Monate gebraucht, um herauszufinden, was geschehen ist, aber ich habe es geschafft«, sagt er. »Sie haben sie getötet.«

			Ich atme einmal tief durch. Jedes Wort fühlt sich wie ein Schritt auf einem Hochseil an, als könnte mich eine einzige falsche Bewegung in die Tiefe stürzen lassen. »Sie hat versucht, mich zu töten, also habe ich mich gewehrt«, sage ich. »Sie selbst hat es mir so beigebracht.«

			»Ich weiß«, sagt er. »Deshalb gebe ich Ihnen eine Chance, die nächsten paar Tage zu überleben.«

			»Ich verstehe es immer noch nicht. Sie haben mir diese … diese Dinger eingepflanzt. Was wollen Sie sonst noch von mir?«

			»Von Ihnen?«, fragt er. »Von Ihnen will ich weiter nichts. Sie haben sie getötet, und Sie haben alles verdient, was auf Sie zukommt. Ich habe es auf etwas viel Größeres abgesehen.«

			Zum ersten Mal lächelt er. »Ich will, dass Sie mir die Person bringen, die meiner Amira eine Gehirnwäsche verpasst hat. Ich will, dass Sie mir Janice Okwembu bringen.«
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			Seine Worten hängen zwischen uns in der Luft.

			»Auf gar keinen Fall«, sage ich.

			»Sie befinden sich nicht unbedingt in einer Position, sich mir zu widersetzen.«

			»Auf gar keinen Fall, weil es unmöglich ist. Sie befindet sich im Hochsicherheitstrakt. Es gibt keine Möglichkeit, sie da rauszuholen.«

			Mir gehen Royos Worte durch den Kopf: Jeder hat das Recht auf eine faire Verhandlung vor dem offiziell gewählten Rat. Dem auch sie angehört.

			»Dann werden Sie sich eben irgendetwas ausdenken«, sagt er und dreht sich um. Wegen seines Beins fällt die Bewegung unbeholfen und ruckhaft aus. Dann humpelt er zur anderen Seite des Raums, zieht eine Schublade auf und kramt darin herum. »Schließlich haben Sie es geschafft, den Kern zu durchqueren, um Oren Darnell auszuschalten, also dürfte ein Gefängnis kein Problem für Sie sein.«

			Ich schließe die Augen, presse die Lider fest zusammen, in der Hoffnung, dass das alles verschwunden ist, wenn ich sie wieder öffne. Leider passiert es nicht.

			»Wenn Sie glauben, dass Sie stärker motiviert werden müssen«, sagt er, »kann ich dieselbe Prozedur bei einem Ihrer Freunde wiederholen. Nur dass ich die Sprengsätze dann direkt ins Gehirn einsetzen werde. Allerdings habe ich schon seit einer ganzen Weile keine Gehirnoperationen mehr durchgeführt, sodass ich mich vielleicht nicht mehr erinnere, welche Stellen man gefahrlos aufschneiden kann.«

			Die Vorstellung, dass Carver, Kevin oder Prakesh diesem Monster ausgeliefert sein könnten, lässt meine Beine erneut zittern, und ich muss sie bewusst dazu zwingen, damit aufzuhören.

			»Ich brauche Zeit«, sage ich.

			»Sie haben achtundvierzig Stunden«, sagt er über die Schulter.

			»Das ist nicht genug.«

			»Das ist Ihr Problem«, erwidert er im Plauderton, als er sich umdreht und zu mir herüberkommt. »Sie sollten dankbar sein, dass ich Ihnen überhaupt so viel Zeit gebe.«

			Er reicht mir eine kleine Cremetube, die sich kalt anfühlt.

			»Als Ihr Arzt«, sagt er, »rate ich Ihnen natürlich, sich viel auszuruhen und genug zu trinken. Sie werden volle Leistung bringen müssen.«

			Er deutet auf die Creme. »Tragen Sie das dreimal täglich auf, und nehmen Sie weiterhin die Schmerzmittel. Mir liegt sehr viel daran, dass sich meine Patienten nach einer Operation wohlfühlen.«

			Ich hätte ihn fast geschlagen. Ich muss meine Wut und meinen Frust unterdrücken, sie hinter zusammengebissenen Zähnen einsperren. »Ich laufe, verstehen Sie?«, sage ich. »Ich renne, ich rolle mich ab und pralle gegen Dinge. Wenn ich mir zu heftig das Knie stoße …«

			»Gibt es viele Situationen, in denen Sie einen Schlag in die Kniekehle erhalten?«

			»Sie glauben, dass ich mit diesen Dingern rennen kann?«

			»Natürlich. Ich habe sie entsprechend konstruiert. Ober haben Sie mir nicht zugehört, als ich Ihnen das mit der Fossa poplitea erzählt habe?«

			Er zeigt auf etwas. »Ihre Kleidung befindet sich unter dem Tisch.«

			Wie in Trance ziehe ich meinen Anzug hervor und setze mich dann wieder, um ihn anzulegen. Es schmerzt, wenn ich die Knie ganz durchbeuge, und ein elektrischer Schlag jagt durch meine Beine.

			Knox legt den Kopf schief, während er mich beim Ankleiden beobachtet. »Bedauern Sie es manchmal, kein Tracer mehr zu sein?«, fragt er. »Fehlt es Ihnen, dass Sie nicht mehr nach Belieben hierhin und dorthin laufen können?«

			Als ich nicht antworte, sagt er: »Sie konnten die Teufelstänzer nicht zusammenhalten, nicht wahr? Nachdem Amira tot war. Dazu fehlte Ihnen der Geist, über den sie verfügte. Stattdessen mussten Sie darum betteln, von den Stompern aufgenommen zu werden.«

			»So war es nicht. Sie …«

			Ich senke den Kopf. Mehr werde ich ihm nicht geben. Er hat schon viel zu viel von mir.

			»Hier«, sagt er. »Ich habe es für Sie aufgeladen. Sie müssen sich voraussichtlich keine Sorgen mehr machen, dass Ihnen der Saft ausgeht.«

			Ich sehe ihn wieder an. Er hält mir die KOSSP-Einheit hin. Ich wundere mich, dass mir seit dem Aufwachen gar nicht aufgefallen ist, dass sie weg war. Wahrscheinlich habe ich mich immer noch nicht daran gewöhnt.

			»Ich brauche das Armband«, sage ich. Knox gibt es mir, und ich lege es an.

			»Ich werde es wieder einschalten, nachdem Sie gegangen sind«, sagt er. »Ich habe ein paar Veränderungen daran vorgenommen. Ich kann jetzt Ihre Gespräche mithören, wenn ich möchte, und ich werde es tun, also tragen Sie es bitte jederzeit im Ohr. Außerdem habe ich ein kleines externes Mikrofon eingebaut, damit ich weiß, was um Sie herum passiert. Ich möchte sichergehen, dass unsere kleine Vereinbarung unter uns bleibt.«

			Ich starre ihn an. »Wie haben Sie …?«

			Er geht nicht darauf ein. »Nehmen Sie es niemals heraus. Niemals. Und glauben Sie nicht, dass Sie den Kanal wechseln können, um mich loszuwerden. Alles, was Sie hören, werde auch ich hören.«

			»Und wenn ich mit Ihnen reden muss?«

			»Sagen Sie einfach meinen Namen. Wenn ich Sie höre und antworte, wird automatisch jeder andere auf diesem Kanal blockiert. Man wird es für eine Störung halten, und dann können wir miteinander sprechen.«

			Er deutet auf die Tür. »Machen Sie sich auf den Weg.«

			Ich brauche keine Aufforderung. Doch als ich zur Tür gehe und jeder Schritt kribbelnde Schmerzen in meinen Beinen auslöst, habe ich eine Idee.

			»Sie bluffen«, sage ich und drehe mich noch einmal zu ihm herum.

			»Tue ich das?«

			»Ich glaube, es wird Sie eine Menge Überwindung kosten, den Knopf zu drücken. Sie wollen Okwembu, und dazu brauchen Sie mich.«

			Er nickt, als hätte er erwartet, dass ich das sagen würde. »Ich bin darauf angewiesen, dass Sie funktionieren. Aber machen Sie nur. Schauen Sie, was passiert.«

			Sein Lächeln gehört zu den schrecklichsten Dingen, die ich jemals gesehen habe.

			»Sie werden es nicht tun«, sage ich.

			»Aber was könnte ich sonst noch tun?«, erwidert er. »Sie glauben, ich hätte Ihnen alles erzählt? Testen Sie mich, und Sie werden Formen der Qual erleben, die Sie sich gar nicht vorstellen können.«

			Damit schlägt er mir die Tür vor der Nase zu.

			Das Knallen der Tür verhallt. Ich blicke mich um. Die Wände im Korridor vor Knox’ OP-Raum sind mit Rost überzogen. Vor mir schneidet ein Lichtstrahl durch die Dunkelheit, erhellt die Staubteilchen, die in der Luft schweben.

			Ich schließe die Augen, horche angestrengt. Ich kann gerade noch die Rufe des Seidenraupenhändlers in weiter Ferne wahrnehmen.

			Während mir das Herz bis zum Hals pocht, gehe ich los, dann laufe ich, dann renne ich. Ich rechne damit, die Geräte zu spüren, die Knox in mich eingepflanzt hat – ich stelle mir vor, wie sie gegen den Knochen reiben, sich bei jedem Schritt bemerkbar machen. Aber er hatte recht: Sie behindern mich nicht in meiner Bewegungsfreiheit. Nicht im Geringsten. Ich fühle mich steif, und die Schmerzen sind noch da, nur teilweise durch die Medikamente gedämpft, aber das ist auch schon alles. Erst als ich den Korridor mit den roten Graffiti erreiche, bleibe ich stehen, stütze mich mit einer Hand an der Wand ab, während ich von Übelkeit überwältigt werde.

			Das alles kann gar nicht sein. Auf gar keinen Fall. Knox hat gelogen. Es ist nichts in dir.

			Aber ich muss mich nur auf meine Knie konzentrieren, um zu erkennen, dass das nicht stimmt. Es fühlt sich nicht nur steif an, da ist auch ein Druck, eine Empfindung, die vorher nicht da war.

			Ich richte mich auf, atme tief durch, nehme die Hand von der Wand. Der Staub klebt an meinen Fingerspitzen und auf meiner Handfläche.

			Schreib es auf.

			Warum habe ich nicht früher daran gedacht? Ich kann nicht laut über das sprechen, was mit mir geschehen ist, nicht während er über das KOSSP mithört, aber ich kann es aufschreiben – verdammt, dazu könnte ich sogar den Staub an der Wand benutzen, wenn es sein muss. Ich könnte Carver oder Royo suchen und es ihnen sagen. Schließlich kann Knox nicht sehen, was ich tue, und wenn ich weiterrede, während ich es mache …

			Dann erinnere ich mich an seine Worte. Wenn er herausfindet, dass ich es irgendjemandem gesagt habe, zündet er die Bomben. Um dann mit der Person weiterzumachen, der ich es verraten habe.

			Kann ich das riskieren? Darf ich andere Leute in Gefahr bringen?

			Noch nicht. Irgendwann, wenn die Zeit knapp wird, werde ich es jemandem sagen. Aber vorläufig muss ich allein damit zurechtkommen.

			Ich zwinge mich zur Konzentration. Okwembu. Nur der Gedanke an sie – an das, was sie getan hat – lässt eine kleine Blase des Hasses in mir aufsteigen. Es gibt Tage, an denen ich gar nicht an sie denke, doch irgendwann ist sie wieder da, wie ein Schnitt im Mundraum, den ich immer wieder mit der Zungenspitze berühren muss.

			Ich balle eine Hand zur Faust. Sie liegt immer noch an der Wand, und meine Fingernägel kratzen über das Metall. Ich ziehe sie zurück, während Schmerzstiche durch meine Finger schießen, und laufe durch den Korridor weiter. Ich denke darüber nach, wohin ich zuerst gehen sollte, und hasse mich dafür.

			Ich brauche nicht lange, bis ich den Hochsicherheitstrakt erreicht habe. Es ist harte Arbeit, die Wachen zu überzeugen, dass ich hineingehen muss. Es sind insgesamt acht mit vollständigen Körperrüstungen. Ich kann es ihnen nicht zum Vorwurf machen. Es waren schon viele wütende Leute hier, die hineinwollten, um sich für das zu rächen, was Außenerde durch die Gefangene erleiden musste.

			Aber in diesem Fall hilft mir mein Ruf. Die Wachleute kennen mich, wissen, was ich getan habe, wissen über meine Beziehung zur Insassin des Gefängnisses Bescheid. Es ist sehr hilfreich, dass mir ein plausibler Vorwand einfällt, warum ich hier bin. Ich erzähle ihnen, es hätte mit der Recyclinganlage zu tun, dass wir ganz sicher sein wollen, dass die Sache nichts mit ihr zu tun hatte.

			Die innere Tür öffnet sich. Dahinter liegt ein schmaler Korridor.

			In diesem Trakt gibt es vier Zellen, zwei auf jeder Seite, in weitem Abstand voneinander. Die Beleuchtung ist grell, lässt nicht den winzigsten Schatten zu, und die frostige Luft beißt durch meine Kleidung. Die Zelle ist leicht zu finden. Es ist die einzige, die besetzt ist.

			Ich bleibe davor stehen und sehe sie auf dem Bett liegen, die Arme unter dem Kopf verschränkt. Ich klopfe gegen die Kunststoffscheibe an der Vorderseite der Zelle.

			Janice Okwembu dreht sich herum und starrt mich an.

		


		
			18 | Riley

			»Ms. Hale«, sagt Okwembu und setzt sich auf dem Bett auf.

			Als ich sie das letzte Mal sah, befand sie sich im Kontrollraum in Apex, unmittelbar nachdem ich meinen Vater hatte töten müssen. Wie immer macht sie den Eindruck, als hätte sie alles unter Kontrolle. Als wäre sie nicht in eine Gefängniszelle gesperrt, sondern würde eine Ratsversammlung leiten oder eine Mitteilung an die Station senden. Sie war Computerprogrammiererin, bevor sie Ratsmitglied wurde, und man kann sich mühelos vorstellen, dass sie das wahre Leben genauso analysiert wie ein Computerprogramm, kühl, logisch und ohne Hektik.

			»Mir ist zu Ohren gekommen, dass man demnächst den Rat neu zusammenstellen wird«, sagt sie. »Ich vermute, das bedeutet, dass mein Verfahren bald beginnen wird. Ich würde lügen, wenn ich sage, dass ich mich darauf freue, aber vielleicht kann ich den Leuten klarmachen, was ich versuchen wollte. Sagen Sie ihnen, dass ich nur das Allgemeinwohl im Sinn hatte.«

			Ich höre ihr kaum zu. Ich schaue mir ihre Zelle an, suche nach irgendwelchen Schwachstellen. Der Kunststoff ist fest mit den Wänden und der Decke verschweißt, sodass man sich nirgendwo hindurchschneiden kann. Der Öffnungsmechanismus befindet sich am Eingang, aber es gibt keine Möglichkeit, ihn auszulösen und sie herauszuholen, ohne dass die Stomper mich draußen niederschießen.

			Sie bemerkt, wohin mein Blick geht. »Machen Sie sich keine Sorgen, hier drinnen bin ich absolut sicher.«

			Ich sehe sie nicht an. »Halten Sie die Klappe.«

			»Habe ich Ihnen nicht die freie Wahl gelassen? Habe ich Ihr Opfer nicht anerkannt? Ist das nicht viel mehr Wert als Ihr Hass?«

			»Mir bedeutet es gar nichts«, sage ich und ärgere mich sofort darüber, dass ich mich auf sie eingelassen habe. Die Narbe an meinem linken Handgelenk fängt an zu jucken, und ich muss mich dazu zwingen, nicht zu kratzen. Die freie Wahl? Ob ich mir die Pulsadern aufschneide und man sich an mich als Heldin erinnert, oder ob ich mich abknallen lasse und als Verräterin in die Geschichte eingehe? Das ist Okwembus seltsame Methode, Dinge wieder geradezubiegen.

			Nur schade, dass ich das Kommunikationssystem der Station eingeschaltet und den Zugang zu Apex entriegelt hatte. Alle konnten hören, was sie getan hat, und dann kamen sie mir zu Hilfe.

			Gerade noch rechtzeitig. Ich wäre fast verblutet.

			Sie verschränkt die Arme. »Wenn ich Ihnen immer wieder sage, wie sehr es mir leidtut, wird es irgendwann sinnlos. Wenn es meine Entscheidung gewesen wäre, hätte ich Sie niemals in diese Sache hineingezogen. Mein einziges Ziel war Frieden für Außenerde.«

			»Mit Ihnen in der absoluten Machtposition.«

			Sie lacht. »Wissen Sie, wie der Mond entstanden ist, Ms. Hale?«

			Ich antworte nicht. Es muss irgendeine Schwachstelle geben, irgendetwas, das ich benutzen kann, um sie hier herauszuholen.

			»Vor sehr langer Zeit«, sagt sie, »kollidierte ein anderer Planet mit der Erde. Dadurch wurde die Kruste zertrümmert, die sich gerade erst gebildet hatte. Die gesamte Erdoberfläche verwandelte sich in Lava. Ein Magmaozean. Und ein großer Teil des Materials wurde in den Erdorbit geschleudert – Felsen, Staub, Trümmer.«

			Ich will ihr sagen, dass sie aufhören soll. Doch ich schaffe es nicht. Okwembu scheint es zu spüren und macht einen Schritt auf die Kunststoffbarriere zu.

			»Mit der Zeit sammelten sich diese Trümmer zu einem neuen Himmelskörper, einer Kugel aus Gestein, die wir als den Mond kennen, der um die Erde kreist und ihre Oberfläche veränderte. Als sich die Ozeane bildeten, hatten sie Gezeiten. Der Zusammenstoß mit dem anderen Planeten verschob die Erdachse ein wenig, sodass sie schräg zur Sonne steht. Aus dem Chaos entsteht Leben, Ms. Hale. Aus dem Unglück entsteht Stärke.«

			»Das ist eine tolle Geschichte. Ich werde sie den Leuten erzählen, die Sie beinahe ausgemerzt hätten.«

			»Es war nur …«

			»Sie können so viel reden, wie Sie möchten. Sie sind weiterhin da drinnen, und ich bin hier draußen. Das Einzige, worauf Sie sich noch freuen können, ist die Gerichtsverhandlung und das Erschießungskommando.«

			Okwembu sagt nichts. Meine Schultern sind viel zu angespannt, und ich brauche einen Moment, um zu erkennen, dass ich mich der Kunststoffscheibe genähert habe. Ich stehe fast genau davor.

			Sie hebt den Kopf. »Deshalb sind Sie zu mir gekommen.«

			»Was?«

			»Sie wollen, dass ich böse bin. Sie wollen, dass ich wahnsinnig bin, weil das Sie von jeder Schuld freisprechen würde. Es würde bedeuten, dass nicht Sie den Tod von Amira und Oren Darnell und ihrem Vater auf dem Gewissen haben.«

			Okwembu legt eine Hand an die Scheibe. »Träumen Sie, Ms. Hale? Ich ja. Und ich bin mir sicher, dass meine Träume angenehmer als Ihre sind.«

			Meine rechte Hand zuckt. Bevor ich mich beherrschen kann, schlage ich mit der Faust gegen die Kunststoffbarriere. Der Knall hallt im Zellentrakt wider. Okwembu tritt erschrocken einen Schritt zurück, ihre Miene zeigt für einen Moment Furcht. Doch gleich darauf verschwindet der Ausdruck wieder, und sie starrt mich wieder kalt an.

			Meine Hand summt vor Schmerz. Ich schüttle sie aus, ohne den Blick von Okwembu abzuwenden, bemerke die Wachen erst, als einer von ihnen mir eine feste Hand auf die Schulter legt.

			Sie zerren mich von der Zelle fort, führen mich zum Eingang. Dort stoßen sie mich hinaus und verriegeln die Tür hinter mir.

		


		
			19 | Knox

			Das Foto von Amira Al-Hassan ist alt, während ihrer Jugendzeit aufgenommen. Sie hatte noch nicht die hohen Wangenknochen und die dunklen Augen entwickelt. Aber es ist unzweifelhaft sie. In ihrem Gesicht steht eine Warnung – sie starrt in die Kamera, als würde sie nur darauf warten, dass sie eine falsche Bewegung macht.

			Es ist das einzige archivierte Foto von ihr, und Knox hat sehr lange gebraucht, es ausfindig zu machen. Er lässt es von seinem Tabscreen vergrößert darstellen, und sein Daumen zieht die zarte Krümmung ihres Kinns nach. Was hätte er für ein neueres Foto von ihr gegeben! Und was hätte er erst gegeben, wenn er sie noch ein letztes Mal hätte sehen können!

			Er legt den Tabscreen weg, dann erhebt er sich vom harten Stuhl in der Ecke seines OP-Raums. Ihm war klar, dass dies der schlimmste Teil der gesamten Aktion sein würde. Das Warten. Hale ist jetzt im Spiel – genügend motiviert, wie er hofft –, aber selbst sie wird ein paar Stunden brauchen, um einen Plan auszuarbeiten.

			Seine Hand tastet erneut nach dem Tabscreen. Amiras Bild ist wieder geschrumpft, und zum vielleicht hundertsten Mal liest er die Dateiinformationen, die neben dem Foto aufgelistet sind. Geboren in Apex. In jungen Jahren verwaist. Vom Rat belobigt für Tapferkeit und persönliche Opferbereitschaft während des Aufruhrs in den unteren Sektoren. Lehnte einen Posten im Rat ab. Letzte bekannte Beschäftigung bei den Teufeltänzern, Apogäum.

			Sonst steht nichts in der Datei. Wie immer spürt Knox Verärgerung in sich aufsteigen. In der Datei ist nicht archiviert, wie sie starb. Es ist nicht archivert, wie sie ermordet wurde.

			Er hätte etwas zu ihr sagen sollen, als er noch die Chance dazu hatte. Er denkt an ihre erste Begegnung zurück – im Laufe der Zeit scheint die Erinnerung klarer zu werden, immer neue Einzelheiten tauchen auf. Wie sie durch die Tür der Klinik schritt, wie ihr Blick ihn sofort in der Menge ausfindig machte – und ihn nicht mehr losließ. Er erinnert sich an die umöglichen Rundungen ihres Körpers, ihr Schulterzucken, mit dem sie ihren Rucksack abstreifte, die Berührung ihrer Finger, als sie im Frachtraum an ihm vorbeiging. Er konnte nichts sagen, konnte nichts tun, außer zum Dank stumm nicken.

			Und wie immer steigert sich seine Verärgerung zu blinder Wut.

			Riley Hale mag für Amiras Tod verantwortlich sein, aber sie war nur wegen Janice Okwembu in diese Situation geraten. Okwembu ging zu ihr, vergiftete ihre Gedanken, verzerrte alles, was gut an ihr war. Hale war nur die Person, die den Abzug betätigte.

			Sein Finger streift den Knopf des Geräts, das er am Handgelenk trägt. Für einen Moment ist der Wunsch da, brennend heiß. Er will den Knopf drücken, in diesem Moment, und über den KOSSP-Kanal mithören, wie Hale schreit und schreit.

			Er lässt die Hand sinken. Noch nicht. Er wird Hale noch etwas mehr Zeit geben, dann wird er über den gehackten KOSSP-Empfänger Kontakt mit ihr aufnehmen. Er hofft für sie, dass sie ihm dann etwas zu sagen hat.

		


		
			20 | Riley

			Nach der dramatischen Situation mit Okwembu und meinem Vater hatten sich die wenigen Mitglieder des Interimsrats mächtig dafür ins Zeug gelegt, mir eine eigene Wohnung zu verschaffen. Prakesh und ich leben jetzt in Chengshi, auf Ebene 3, nur wenige Minuten von der Kantine entfernt.

			Wir wohnten dort vielleicht seit zwei Tagen, als die ersten Anerkennungen eintrafen.

			Ich kann sie jetzt sehen, während ich durch den Korridor jogge. Ein Meer aus Blumen, Tüten mit Lebensmitteln, symbolische Geschenke, die sich an der Wand und um die Tür herum stapeln. Die Leute bringen sie einfach vorbei, und sie hören nicht damit auf, ganz gleich, wie oft Prakesh und ich sie darum bitten. Manche bleiben sogar, wollen mit mir sprechen, mir für die Rettung der Station danken. Ich versuche, so höflich wie möglich zu sein, und hasse mich dafür, dass ich ihnen am liebsten sagen möchte, dass sie gehen sollen. Ich fühle mich egoistisch und kleinkariert, weil ich in Ruhe gelassen werden möchte.

			Dann sehe ich es. Ein Graffiti, an die Wand neben unserer Tür gesprüht. EHRT HALE.

			Das ist neu.

			Es ist keins der hastig angefertigten, dilettantischen Graffiti, die man überall in der Station sieht. Die Buchstaben sind sorgfältig in blauer Farbe ausgeführt, fast ohne Tropfspuren. Ich starre darauf, während sich in meinem Bauch ein Durcheinander aus Gefühlen ausbreitet. Meine Lippen zittern, aber ich kann nicht sagen, ob vor Erschöpfung oder Wut. Meine Brust fühlt sich eingeschnürt an, und ich spüre ein Kitzeln in der Kehle. Wie kurz vor einer Erkältung. Die Nähte in meinen Beinen fühlen sich größer an, als sie sind, pulsierend schmerzhaft, trotz der Pillen.

			Ich warte, bis sich meine Atmung beruhigt hat, dann drücke ich die Tür zu unserem Quartier auf.

			Es ist ein winziger Raum, nur ein paar Meter lang, daneben ein noch kleineres Bad. Wir sind noch nicht dazu gekommen, die nackten Metallwände zu dekorieren, aber wir haben alles mit Pflanzen vollgestellt. Auf jeder freien Fläche wimmelt es von Töpfen und sprießender Vegetation.

			Mein Blick wird vom Topf an der Wand angezogen. Darin wächst eine Orchidee mit hellroten Blüten und Blättern, die sich wie altes Papier wellen. Ein Geschenk von Prakesh zu meinem einundzwanzigsten Geburtstag. Genetisch modifiziert. Er sagte, es würde Jahre dauern, bis sie auch nur ein einziges Blütenblatt verliert, doch nun hat sie bereits einige abgeworfen.

			Prakesh sitzt auf der Doppelpritsche, gegen die Wand gelehnt, und wischt über einen Tabscreen, den er in der Hand hält. Im Quartier ist es warm, wie immer zu dieser Tageszeit, und er hat sein Hemd ausgezogen. Schweiß rinnt ihm in kleinen Bächen über die dunkle Brust, sammelt sich auf seinen Bauchmuskeln.

			»He, du«, sagt er und schwingt die Beine vom Bett. Ich vergrabe mich in seinen Armen, lege den Kopf an seine Brust. Ich höre sein Herz an meinem Ohr klopfen, und eine Schweißperle kitzelt meine Wange. Doch es stört mich nicht.

			»Langer Tag?«, fragt er.

			»Du hast keine Ahnung.«

			»Bei mir ebenso.«

			Der Drang, ihm alles zu erzählen, steigt wieder in mir auf, und ich muss mich zusammenreißen, um nichts zu sagen. Knox könnte mithören. Im Moment genügt es mir, ihm einfach nur nahe zu sein.

			Ich blicke zu Prakesh auf. »Küss mich lieber nicht. Ich glaube, ich bekomme eine Erkältung.«

			Er rümpft die Nase. »Dich küssen? So wie du riechst? Was ist passiert?«

			»Ich erzähle es dir, wenn du mir was zu essen machst.«

			»Und wenn du krank wirst, solltest du dich untersuchen lassen. Du weißt, wie schnell sich hier drinnen Keime ausbreiten.«

			»Ich werde es machen, wenn ich wirklich krank werde.«

			»Das ist kein Spaß, Ry. Vielleicht bist du schon jetzt ansteckend. Mit wie vielen Personen hattest du heute Kontakt?«

			Ich reibe mir die Augen. »Ich weiß es nicht. Mit vielen.«

			Leider hat er recht. Ärgerlicherweise. Eine Million Menschen leben dicht gedrängt in Außenerde. Wenn sich irgendwo eine Grippe ausbreitet, können ganze Sektoren unter Quarantäne gestellt werden.

			»Ich verspreche, dass ich mich untersuchen lasse«, sage ich. »Aber jetzt bin ich kurz vor dem Verhungern.«

			Er verdreht die Augen. »Immer so fordernd. Na gut.«

			Wir essen im Schneidersitz auf dem Bett hockend. Frische grüne Bohnen und Tofu, bestrichen mit salziger, würziger Insektenpaste, die Prakesh irgendwo auftreiben konnte. Die Normalität des Ganzen, die Routine, lässt mich etwas ruhiger atmen. Ich kann die Nähte vergessen, die Geräte darunter.

			Ich erzähle ihm von der Geiselnahme – er verzieht das Gesicht, als er hört, wie knapp es für mich ausgegangen ist, aber er kennt mich schon zu lange, um wütend oder besorgt zu reagieren. Dann erzählt er mir von Benson, dem Techniker. Mitten in seinem Bericht lege ich eine Hand auf sein Bein und drücke es. Er legt seine Hand darauf.

			Als er fertig ist, schweigen wir eine Weile. »Draußen ist ein neues Graffiti«, sage ich dann.

			»Ich habe es gesehen. Vielleicht kommt jetzt auch noch ein EHRT KUMAR hinzu.«

			»Das sollten sie tun.« Auch ich meine es ernst. Vor seinem Durchbruch mit den genetisch modifizierten Pflanzen habe ich ihn kaum zu Gesicht bekommen. Es gab Zeiten, wo er nach Hause kam, zwei Worte murmelte und sofort einschlief, bis er nur vier Stunden später zum Luftlabor zurücktaumelte. Sein Team hat monatelang an dem Problem gearbeitet, Pflanzen dazu zu bringen, schnell genug zu wachsen, um über eine Million Menschen zu ernähren. Eine Zeit lang kursierte der Witz, dass die Gefangenen in den Zellentrakten besser als alle anderen aßen – weil sie die Fehlschläge bekamen, den genetischen Ausschuss. Prakesh sagte mir, dass sie für gewöhnlich auch grässlich schmeckten.

			Nachdem Prakesh die Nuss geknackt hatte, stand er im Zentrum der Aufmerksamkeit. Eine Weile konnte ich mich in den Hintergrund zurückziehen, was für mich völlig in Ordnung war. Aber die Entdeckung einer neuen Nahrungsquelle ist nicht so glamourös wie die Rettung der Station vor der völligen Zerstörung, und schon bald trafen weitere Zeichen der Anerkennung ein.

			»Wir haben heute eine neue Zucht freigegeben«, sagt er und schluckt einen Brocken Tofu. »Diesmal sind die Fruchtkörper sogar noch größer. Kannst du dir vorstellen, dass darin jetzt so viel Energie wie in zwei Proteinriegeln steckt?«

			»Wirklich?« Meine Gedanken schweifen ab, kehren zu diesem Graffiti zurück.

			»Ja. Und …«

			»Was glaubst du, wie lange es dauert, bis sie jemand anderen finden?«

			Er runzelt die Stirn. »Wie meinst du das?«

			Ich nicke zum Eingang unseres Quartiers.

			»Es ist gar nicht so schlecht«, sagt er. »Ich darf mit einer Heldin zusammenleben.«

			»Ich fühle mich gar nicht wie eine Heldin.« Es kommt mir egoistisch vor, es zuzugeben, und die Worte schmecken bitter auf meiner Zunge.

			Er seufzt. »Riley, das haben wir schon so oft durchgekaut. Was geschehen ist, war nicht deine Schuld. Es gibt absolut nichts, weswegen du ein schlechtes Gewissen haben müsstest.«

			Plötzlich wünsche ich mir nichts mehr, als unter einer Decke zu liegen und ihn in den Armen zu halten. Ich streiche über seine Wange. »Komm ins Bett.«

			»O nein«, sagt er. Das alte Funkeln ist in seine Augen zurückgekehrt. »Vorher musst du dich unbedingt saubermachen.«

			»Ich hasse Luftduschen.«

			»Und ich hasse es, mit einer Person ins Bett zu gehen, die nach Scheiße riecht. Buchstäblich. Und danach gehst du in die Klinik und lässt einen Abstrich deiner Mundschleimhaut machen.«

			Ich hüte mich, ihm zu widersprechen. Ich ziehe das Oberteil des Anzugs aus, dann streife ich mir mein verklebtes Tanktop über den Kopf. Irgendwo hängt es fest, und Prakesh muss mir helfen, es über meine Arme zu zerren. Bevor ich sie herunternehmen kann, streifen seine Finger mein Gesicht …

			… und dann zieht er mir die KOSSP-Einheit aus dem Ohr.

			Ich erstarre mit weit aufgerissenen Augen. Dann nehme ich ihm das Gerät aus der Hand und stecke es wieder hinein. Ich kann das Entsetzen nicht beschreiben, das ich in diesem Moment empfinde. Ich muss an Knox’ Worte denken: Nehmen Sie es niemals heraus. Niemals. Meine Beine jucken – fast hätte ich auch die untere Hälfte des Stomperanzugs abgelegt. Wenn Prakesh die Narben gesehen hätte …

			Prakesh sieht mich verwundert an. »Du bist doch außer Dienst, oder?«

			»Fass niemals mein KOSSP an. Niemals.« Ich brauche einen Moment, bis mir bewusst wird, dass ich brülle, ein Echo von Knox’ Worten. Ich greife in meine Jackentasche, reiße die Flasche mit den Schmerzpillen auf und stecke mir eine in den Mund. Es ist mir egal, ob Prakesh es sieht.

			»Mann!«, sagt er. »Was ist los? Warum bist du so wütend?«

			»Ich bin im Bereitschaftsdienst«, sage ich, während meine Gedanken hektisch nach einer Begründung suchen. »Ich muss erreichbar bleiben. Bei den Göttern, Prakesch, das solltest du eigentlich wissen.«

			Ich schäme mich zu sehr, um ihn anzusehen. Meine Reaktion kam aus dem Bauch, ein Aufzucken animalischer Furcht, die durch mich hindurchjagte, bevor ich sie unterdrücken konnte. Doch viel schlimmer ist, dass Morgan Knox diese Furcht gar nicht verdient hat, vor allem, weil ich immer noch nicht ganz überzeugt bin, dass er diese Bomben wirklich zünden wird.

			Ich lege mich aufs Bett und starre zur Decke, zwinge meine Beine, nicht mehr wehzutun.

			»Was verschweigst du mir?«, fragt Prakesh.

			»Nichts. Mir geht es gut.«

			»Als du so etwas das letzte Mal gesagt hast, wurde ich kurz darauf von Oren Darnell gekidnappt. Erinnerst du dich?«

			Es klingt wie ein Witz, eine seiner schlagfertigen Erwiderungen, aber als ich ihn ansehe, bemerke ich, dass sein Gesicht keine Spur von Belustigung zeigt. Es hat einen ganz anderen Ausdruck – einen, der mir gar nicht gefällt.

			»Hab keine Geheimnisse vor mir, Riley«, sagt Prakesh. »Ich habe auch keine vor dir. Was ist los.«

			»Nur die Stomperarbeit. Du weißt, dass ich dir nicht alles erzählen kann, was wir tun.«

			»Es ist eher so, dass du mir gar nichts davon erzählen kannst. Und du verbringst mehr Zeit mit Aaron Carver als mit jedem anderen. Selbst ich weiß das, obwohl du mir natürlich nichts darüber sagst.«

			Ich starre ihn an. »Was zum Teufel soll das heißen?«

			Er legt sich zurück, schließt die Augen. »Nichts. Vergiss es. Ich mag es nur nicht, wenn du mich anbrüllst, das ist alles.«

			»Carver ist ein Freund. Wir arbeiten zusammen. Das weißt du.«

			Ich strecke mich aus, lege eine Hand auf seine Brust. Er rümpft die Nase, sagt aber nichts zum Geruch.

			»Tut mir leid«, flüstere ich.

			In diesem Moment überwältigt mich die Müdigkeit. Ich spüre, wie sich Prakeshs Brust hebt und senkt, und der Rhythmus beruhigt mich. Mir kommt in den Sinn, dass wir beide vergessen haben, dass ich in die Klinik gehen sollte, doch dann beschließe ich, dass ich zu erschöpft dazu bin.

			Ich versuche zu schlafen, schaffe es aber nicht richtig. Ich stehe auf, nehme eine Luftdusche, ziehe mir Sachen an, die nicht vor Dreck starren, dann lege ich mich wieder zu Prakesh, um es noch einmal zu versuchen.

			Man muss völlig abschalten können, um in der Station zu schlafen. Hier ist es niemals richtig still, und selbst jetzt kann ich hören, wie die riesige Metallkonstruktion stöhnt und knackt, während Außenerde ihrem langsamen Orbit folgt. Wenn die Gedanken abdriften und man kurz vor dem Einschlafen ist, hört sie sich manchmal wie ein Lebewesen an, das atmet und zischt und seine Gliedmaßen aus Metall streckt.

			Kurz bevor ich einnicke, höre ich ein Flüstern in meinem Ohr, das schrecklich lebendig klingt.

			»Sind Sie da, Hale? Antworten Sie mir!«

			Knox.

			Ich bewege mich so vorsichtig wie möglich, als ich aus dem Bett steige. Das Blut pocht in meinem Kopf, und Rasierklingen kratzen in meiner Kehle. Ich wanke zur Tür, dann schlüpfe ich hinaus auf den Korridor. Er ist leer, und ich lasse mich an der Wand zu Boden sinken.

			»Ich bin da.«

			Wieder starkes Rauschen. Dann: »Beim nächsten Mal müssen Sie schneller antworten. Daran werden wir noch arbeiten müssen, nicht wahr?«

			»Ich habe geschlafen. Deshalb.«

			»Geschlafen? Ich hoffe, das bedeutet, dass Sie eine Möglichkeit gefunden haben, mir zu bringen, was ich haben will.«

			Ich reibe mir die Augen. »Ich brauche mehr Zeit.«

			»Die bekommen Sie nicht. Erzählen Sie mir von Ihrem Plan.« Die Ungeduld in seiner Stimme verursacht mir eine Gänsehaut.

			»Ich arbeite daran«, sage ich.

			»Arbeiten Sie schneller.«

			»Gehen Sie zur Hölle.«

			»Gehen Sie zur Hölle, Sir.«

			Ich schließe die Augen.

			»Sagen Sie es.«

			Meine Hand wandert zu meinem rechten Knie, berührt das unnachgiebige Ende der Naht. Er wird sie nicht zünden. Er kann es nicht. Vielleicht sind es gar keine Sprengsätze, sondern nur harmlose Metallstücke, die er mir eingesetzt hat, um mich zu täuschen.

			Red es dir nur weiter ein.

			»Gehen Sie zur Hölle, Sir«, murmele ich.

			»Schon besser. Sie müssen lernen, mir mehr Respekt entgegenzubringen, wenn wir zusammenarbeiten. Gehen Sie wieder schlafen, Riley Hale. Sie haben morgen einen großen Tag vor sich.«

			Die Verbindung wird unterbrochen, und ich bin wieder allein in der schwarzen Stille des Korridors.
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			Ich glaube, ich werde mich nie an den Lärm in der Großen 6 gewöhnen.

			So bezeichnen wir das Hauptquartier der Stomper. Früher war es die Einsatzzentrale für alle sechs Stationssektoren gewesen, aber jetzt ist es nur noch ein Nebenbüro. Ein Durcheinander aus zischenden Lampen und schimmligen Lebensmittelverpackungen. Niemand hat sich die Mühe gemacht, dem Ganzen einen neuen Namen zu geben.

			Die Stomper stehen um Schreibtische herum, lehnen sich gegen Stühle, rufen Befehle, witzige Bemerkungen und Fragen. Es klingt wie eine vergessene Maschine, die mit lautem Dröhnen durchdreht. Sprachfetzen schwirren an mir vorbei, als ich den Raum durchquere.

			»He, Sanchez, hast du irgendwelche Infos über den Dealer in …«

			»… jugendliche Mädchen oben in Tzevya. Er hat sie für Tofu auf den Strich geschickt. Kannst du dir so was vorstellen?«

			»Wir brauchen sechs Leute, um im Garten-Sektor Präsenz zu zeigen. Zwingt mich nicht, nach Freiwilligen zu fragen.«

			Anna ist der erste Tracer, den ich sehe. Sie trinkt aus einer Wasserflasche, hat die Füße mit offenen Schuhen auf einen Schreibtisch gelegt. Sie beachtet mich nicht, aber Royo tut es. Er und Kev stehen auf der anderen Seite eines ramponierten Schreibtischs. Die Wand hinter ihnen ist so stark mit Markern beschmiert, dass sie gar nicht mehr das Licht der grellen Leuchtstofflampen reflektiert.

			»Du bist spät dran, Hale«, sagt er.

			»Tut mir leid«, erwidere ich. Kev zwinkert mir mit einem freundlichen Lächeln zu und dreht sich dann wieder zu Royo um. Ich nehme Anna die Wasserflasche aus der Hand und nehme einen tiefen Schluck.

			»Sind wir heute früh auf der falschen Seite aus dem Bett gestiegen?«, fragt sie.

			»Böse Träume«, antworte ich, wische mir den Mund ab und werfe ihr die Flasche zu.

			Das kommt der Wahrheit nicht einmal ansatzweise nahe. Die Träume waren überhaupt nicht böse. Ich hatte gar keine Träume. Ich habe einfach nur die ganze Nacht an die Decke gestarrt, bin immer wieder den Aufbau von Okwembus Zelle durchgegangen, auf der Suche nach einer Möglichkeit, sie herauszuholen.

			Zweimal musste ich aufstehen, um eine weitere Schmerzpille zu nehmen, und ich stand kurz davor, in Tränen auszubrechen.

			Als ich aufwachte, war Prakesh fort. Die andere Seite des Betts war kalt.

			Wenigstens fühlte ich mich nicht mehr kränklich. Als ich aufstand, bemerkte ich, dass das Kitzeln in meiner Kehle verschwunden war. Die Haut in meinen Kniekehlen war leicht angeschwollen – nicht so sehr, um mich am Laufen zu hindern, aber genug, um es bei jeder Bewegung zu spüren.

			»Was steht für heute an?«, frage ich Anna, mehr aus Gewohnheit als aus konkretem Interesse.

			»Jetzt wird sie gesprächig«, sagt sie. »Keine Ahnung. Ich habe noch nicht mit dem Captain gesprochen.«

			»Ich würde davon abraten, es mit leerem Magen zu tun«, sagt Carver, der durch die Tür hereingeschlendert kommt, seine Jacke um die Hüfte gebunden. Er wirft mir einen Proteinriegel zu, reicht Kev einen, als er an ihm vorbeikommt. Ich lächle dankbar. Der Riegel ist zu süß, aber er füllt meinen Bauch.

			Royo winkt uns herüber. »Sind alle da? Okay. Morgen kehrt die Shinso in den Orbit zurück, also brauche ich alle in höchster Alarmbereitschaft. Ihr wisst, was hier abgeht, wenn ein neuer Asteroid hereinkommt. Heute kümmern sich die regulären Polizisten um die meisten Sachen, aber wir haben einen Bericht über Unruhen oben im Garten hereinbekommen.«

			Garten. Ich verspüre Sorge um Prakesh, aber sie verschwindet genauso schnell, wie sie gekommen ist. Wenn ich während des vergangenen Jahres eins gelernt habe, dann dass er gut auf sich selbst aufpassen kann.

			»Warum können sich nicht die Stomper dieses Sektors darum kümmern?«, fragt Anna. »Warum müssen wir ihren Dreck wegräumen?«

			»Wir haben bereits einige Kollegen hineingeschickt, aber sie haben sich noch nicht zurückgemeldet. Wahrscheinlich eine Störung der Kommunikation, aber wir wollen keine Risiken eingehen.«

			»Irgendwas Neues über unsere Jungs aus der Recyclinganlage?«, will Carver wissen.

			Royo zuckt mit den Schultern. »Ich habe nichts gehört. Der Anführer, den Beck und Hale überwältigt haben, hat nicht viel gesagt. Außerdem haben wir dringendere Angelegenheiten zu erledigen.«

			Royo dreht sich wieder zur Wand um. »Nachdem ihr nachgesehen habt, was im Garden los ist, sollt ihr …«

			Ich höre gar nicht mehr zu. Eine Idee nimmt langsam in meinem Kopf Gestalt an – vielleicht meine erste gute Idee, seit das alles angefangen hat.

			»Captain?«

			Er blickt sich nicht um. »Was?«

			»Ich habe nachgedacht. Ich könnte weiter im Fall der Geiselnahme ermitteln.«

			»Wie es scheint, werde ich den Rest des Tages damit verbringen, mich zu wiederholen«, sagt er und wirft mir einen Blick über die Schulter zu. »Es wäre reine Zeitverschwendung.«

			»Was, wenn es nur der Anfang war? Es hat sich eine Menge Hass auf Janice Okwembu aufgestaut. Vielleicht ist es nicht die letzte Geiselnahme, mit der wir es zu tun bekommen werden.«

			»Auf gar keinen Fall, Hale. Ich setze dich dort ein, wo du gebraucht wirst. Und in diesem Moment ist das der Garten. Ich werde jemand anderen mit der Geiselsache betrauen.«

			»Lass mich nur ein bisschen nachhaken. Anschließend werde ich mich sofort auf den Weg zum Garten machen, versprochen. Drei Tracer sind doch bestimmt mehr als genug.«

			Nie war mein Drang größer, mir die KOSSP-Einheit aus dem Ohr zu reißen und zu Boden zu schmettern. Ich muss es irgendwie hinbekommen. Wenn ich die nächsten vierundzwanzig Stunden überstehen will, muss ich mich irgendwie von meinen regulären Pflichten als Stomper befreien lassen.

			Royo seufzt. »Na gut. Tu, was du unbedingt tun musst. Schließlich hört ihr Idioten die Hälfte der Zeit sowieso nicht auf mich.«

			»Das ist nicht fair, Captain«, sagt Carver. »Wir hören mindestens drei Viertel der Zeit auf dich. Vielleicht sogar mehr.«

			Royo zeigt auf mich. »Aber wenn du fertig bist, Hale, kommst du unverzüglich zum Garten.«

			Während Carver und Kev ihre Flaschen am Wasserspender in der Großen 6 auffüllen, gehe ich zu einem der Bildschirme. Sie hängen reihenweise an der Wand – wahrscheinlich die größte Anzahl funktionierender Geräte in der ganzen Station, abgesehen vom Kontrollraum in Apex. Ich schnappe mir einen wackligen Stuhl von einem Schreibtisch. Die Rollen wurden schon vor langer Zeit abmontiert und für irgendetwas anderes verwendet; die Beine scharren über den Boden, als ich ihn heranziehe. In diesem Moment bemerke ich, dass ich meinen Stinger nicht bei mir habe – offenbar habe ich ihn im Quartier zurückgelassen. Mein schlechtes Gewissen paart sich mit Erleichterung. Ich habe das Ding noch nie gemocht, das Gefühl, wie es an meiner Hüfte hängt.

			Carver legt mir eine Hand auf die Schulter und drückt. »Sehen wir uns demnächst?«

			Ich lege meine Hand auf seine. »Das weißt du doch.«

			Sie machen sich auf den Weg. Ich setze mich vor einem Bildschirm auf den Stuhl und rufe unsere Datenbank auf.

			Als ich noch Tracer war, dachte ich, ich würde eine Menge über die Arbeit der Stomper wissen – schließlich hatte ich oft genug mit ihnen zu tun gehabt. Aber ich wusste nichts von ihrer Datenbank. Die offizielle Bezeichnung lautet SRDS – Strafregisterdatenbank der Station, wie es auf dem Logo heißt, das vor mir erscheint. Aber man wird keinen einzigen Stomper in der Station finden, der sie so nennt. Für uns ist es einfach nur die Schandtafel.

			Da Royo immer noch in der Nähe ist, gebe ich den Namen »Mikhail« ins System ein. Das ist nicht viel, aber als die Ergebnisse einer nach dem anderen blinkend auf dem Bildschirm erscheinen, wird klar, dass es in der Station nur eine Handvoll Personen mit diesem Namen gibt. Schon nach ein paar Sekunden habe ich den richtigen gefunden – der überhebliche Gesichtsausdruck und das fettige Haar sind unverwechselbar.

			»Mikhail Yeremin«, sagt Royo genau hinter mir und lässt mich zusammenzucken. Er überfliegt die sonstigen spärlichen Informationen. »Sechsundvierzig Jahre alt, geboren im Sektor Tzevya, keine bekannten Verwandten. Dockarbeiter. Das ist das Problem mit der Schandtafel, Hale. Sie enthält kaum nützliche Informationen. Er ist nur im System, weil er schon einmal verhaftet wurde.« Er beugt sich über meine Schulter vor. »Eine Schlägerei um Wasser.«

			Royo tippt zweimal mit dem Fingerknöchel auf Mikhails Bild, ruft damit versehentlich die Vollansicht auf.

			»Hör auf damit«, sage ich und minimiere das Foto wieder.

			Royo räuspert sich. »’tschuldigung. Dann lasse ich dich lieber mit deiner Detektivarbeit allein.«

			Ich beschäftige mich weiter mit Mikhails Eintrag, bis ich sehe, dass er sich auf etwas anderes konzentriert – einen Stomper zur Schnecke zu machen, wie es scheint. Erst dann rufe ich erneut das Suchfeld auf. Ich tippe »Knox, Morgan« ein.

			Bis jetzt konnte ich nur von dem ausgehen, was Knox mir gesagt hat. Vielleicht sieht es anders aus, wenn ich etwas über ihn herausfinde. Vielleicht finde ich eine Schwachstelle. Nicht dass ich mir allzu viel Hoffnung mache. Ich bin mir fast sicher, dass er gar nicht im System ist.

			Doch zu meiner Überraschung gibt es einen Eintrag – und die Schandtafel weiß viel mehr über ihn als über Mikhail.

			Ich überfliege die Daten. Knox, Morgan Joseph. Zweiundvierzig Jahre alt, geboren in Neu-Deutschland. Mit zweiundzwanzig Jahren Diplom als Mediziner in der Klinik des Sektors, spezialisiert auf muskuloskelettale Chirurgie. Arbeitsplatz in der Klinikeinheit 262, was auch immer das sein mag. Und er hat ein Vorstrafenregister: hat Medikamente in der Klinik gestohlen, wo er sein Diplom machte. Erst vor kurzer Zeit, es liegt nur ein paar Monate zurück. Saß ein paar Tage lang in der Zelle, danach wurde ihm die Approbation entzogen. Der letzte bekannte Wohnort ist ein Korridorcode nicht weit von seinem derzeitigen OP-Raum entfernt. Keine bekannten Verwandten. Verhaftung durch Royo, Samuel.

			Ich blicke zu Royo hinüber. Er spricht mit einem anderen Stomper, über einen Schreibtisch gebeugt. Die einzige Person in meinem Umfeld, die Kontakt mit meinem Widersacher hatte, doch er könnte genauso gut Millionen Lichtjahre entfernt sein.

			Die Idee entwickelt sich langsam weiter. Könnte ich Knox vielleicht von außen aus dem Verkehr ziehen lassen? Sobald er in der Zelle sitzt, kommt er nicht mehr an seine Fernbedienung heran.

			Um einen Haftbefehl für Morgan Knox auszustellen, muss ich nur ein paar Dinge eintippen. Unter anderem den Ort, wo ich ihn zuletzt gesehen habe, und den Grund für den Haftbefehl – natürlich illegaler Medikamentenhandel. Ich gebe den Korridor und die Ebene ein, dann lehne ich mich zurück und atme tief aus. So. Irgendwann heute wird ein Einsatzleiter das KOSSP durchgehen und dann ein paar Stomper bitten, bei seinem Quartier vorbeizuschauen.

			Die Frage ist nur, ob er die Sprengsätze zünden wird, sobald sie es tun. Ich glaube es nicht, zumindest nicht, solange ich noch für ihn unterwegs bin. Das heißt, falls die Drohung überhaupt real ist und er nicht nur mit mir spielt.

			Es ist ein Glücksspiel. Aber es fühlt sich nicht an, als würde ich ein unverantwortliches Risiko eingehen.

			Ich starre auf den Bildschirm und denke angestrengt nach. Der Haftbefehl ist ein Anfang, aber ich muss trotzdem weiter daran arbeiten, Okwembu zu befreien, nur für alle Fälle.

			Mein Blick bleibt an Klinikeinheit 262 hängen. Etwas in meinem Kopf klickt.

			Schnell rufe ich die Position auf. Sie befindet sich in den Höhlen – dem heruntergekommenen, überfüllten Teil des Sektors, von dem sich jeder fernzuhalten versucht, der nicht dort geboren wurde. Kevs Eltern leben dort, aber seine Verwandten sind nicht die einzigen Menschen, die ich dort kenne. Es gibt noch jemand anderen.

			Vielleicht weiß er nicht, wie man Knox überwältigen kann.

			Aber er könnte mir vielleicht helfen, Okwembu aus dem Gefängnis zu holen.
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			Das Erste, was Prakesh sieht, als er das Luftlabor betritt, ist Sukis reumütiger Gesichtsausdruck. Das Zweite, was er sieht, ist Han Tseng.

			Der Ratsvertreter steht vor einem Algentank, die Arme verschränkt, mit wütender Miene. Prakesh stöhnt innerlich. Sein Schlaf war voller hässlicher Träume, und seit dem Aufwachen fühlt er sich benommen und gereizt.

			Und nun muss er sich mit Tseng auseinandersetzen. Großartig.

			Es hat keinen Sinn, das hinauszuschieben. Er reckt die Schultern, dann geht er hinüber. Der Ratsvertreter beobachtet ihn – er tippt tatsächlich mit dem Fuß auf den Boden, als wäre Prakesh ein ungezogener Schüler. Über ihnen bewegen sich die Blätter der riesigen Eichen sanft in der Strömung der Luftaustauscher.

			»Ratsvertreter«, sagt Prakesh.

			»Keine weiteren Verzögerungen, Kumar«, sagt Tseng. »Ich will, dass Sie mir jetzt die neuen Sicherheitsmaßnahmen zeigen.«

			»Dazu haben Sie sich einen schlechten Tag ausgesucht, Sir.« Prakesh geht weiter, zwischen den Algentanks hindurch. »Wir erwarten die Testergebnisse für eine neue Soja-Sorte, und auf meinem Schreibtisch liegen noch etliche andere Sachen, um die ich mich kümmern muss.«

			»Vor drei Monaten sagten Sie, dass Sie strengere Kontrollen einführen wollen«, sagt Tseng und folgt Prakesh. »Dokumentation der Arbeitsabläufe, Überprüfungen der Techniker, engere Zusammenarbeit mit den Schutzoffizieren.« Er zählt die Punkte an den Fingern ab.

			Prakesh muss sich zusammenreißen, um nicht die Augen zu verdrehen. »Wenn Sie einen Termin mit Suki machen, verspreche ich Ihnen, dass ich Sie umfassend informieren werde.« Er schaut sich nach Suki um, aber sie ist verschwunden.

			»Wir können uns keinen weiteren Diebstahl leisten«, sagt Tseng. »Die Menschen in dieser Station müssen wissen, dass ein solches Verhalten inakzeptabel ist.«

			So kann man es auch formulieren, denkt Prakesh. Vor drei Monaten, kurz vor Prakeshs Durchbruch mit den genetisch modifizierten Pflanzen, wurde eine Lebensmittellieferung gestohlen. In diesem Fall war es Ausschuss, ein fehlgeschlagenes Experiment, dessen Ergebnisse an die Gefängnisse in allen Stationssektoren geschickt werden sollten. Einer Gruppe von Dieben gelang es, in die Monorail zu gelangen, sie im Tunnel zu stoppen und mit mehreren Kisten voller Lebensmittel zu entkommen. Prakesh hatte sich gewundert, dass so etwas nicht schon früher passiert war.

			Sie hatten die Täter nie gefasst, was für Prakesh keine große Rolle spielte. Nachdem es in der Station wieder mehr als genug für alle zu essen gab, war die Sicherung der Lieferungen auf der Prioritätenliste nach unten gerutscht. Trotzdem hatte Tseng ihn bedrängt und verlangt, dass er Maßnahmen ergriff.

			Tseng hat die ganze Zeit weitergesprochen, hält ihm einen Vortrag, wie er seine Arbeit erledigen soll. »Genau genommen«, unterbricht Prakesh den Ratsvertreter mitten im Satz, »habe ich sogar diese Woche ein Treffen mit dem Captain der hiesigen Schutzpolizei. Dabei werden wir über diese Themen reden.« Und er denkt: Mach lieber ganz schnell einen Termin, sobald dieser Idiot gegangen ist.

			Tseng verschränkt die Arme. »Wirklich?«

			»So ist es.« Er legt eine Hand an den Ellbogen des Ratsvertreters und führt ihn nachdrücklich zum Eingang zurück.

			»Ja. Gut«, sagt Tseng. »Ich erwarte einen vollständigen Bericht am Ende dieser Woche.«

			»Sie bekommen ihn«, sagt Prakesh, als sie die offene Fläche vor dem Eingang erreichen. Die Schiebetür ist sieben Meter hoch, wurde hastig in die vorhandene Wand eingesetzt. Früher kam man durch das gleichermaßen geräumige Nahrungslabor ins Luftlabor. Das änderte sich, nachdem Oren Darnell letzteres in Brand gesetzt hatte.

			Der Ratsvertreter stapft ohne ein Abschiedswort davon. Prakesh schaut ihm nach, dann reibt er sich die Augen, massiert die Reste des Schlafs weg. Er würde alles geben, um für heute freizuhaben. Die Sache mit Riley geht ihm die ganze Zeit im Kopf herum – er versteht einfach nicht, was gestern Abend mit ihr los war. Er hat noch nie erlebt, dass sie so heftig um sich geschlagen hat, zumindest nicht gegen ihn …

			Laute Stimmen, draußen vor der Tür. Prakesh blickt sich um und sieht zwei Stomper, die mit Tseng sprechen. Sie zeigen auf das Luftlabor, und Prakesh macht sich große Sorgen, als er ihren Gesichtsausdruck sieht.

			Er läuft los, wird immer schneller. Er ist noch zehn Meter entfernt, als Tseng auf ihn zugestürmt kommt und ruft: »Versiegeln Sie die Tür! Versiegeln Sie sofort die Tür!«
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			Als ich die Höhlen erreiche, hat sich ein intensives Jucken in meinen Kniekehlen eingenistet – so tief, dass es sich wie ein Teil meines Körpers anfühlt. Ich muss meinen ganzen Willen aufbringen, um nicht einfach die Fäden herauszureißen.

			Ich laufe langsamer. Ich bekomme eine Gänsehaut, wenn ich daran denke, dass ich wieder mit Knox reden muss, aber es lässt sich nicht vermeiden. Er dürfte noch da sein – ich habe schon einige Haftbefehle ausgestellt, und es hat immer eine Weile gedauert, bis sie durch das System gelaufen waren.

			Ich schalte auf einen – wie ich hoffe – toten Kanal. »Knox«, sage ich so leise wie möglich. Die KOSSP-Einheit summt und klickt in meinem Ohr. Es rauscht, dann sagt ein Stomper: »Bitte zurückmelden? Ich habe nicht richtig …«

			Dann verstummt der Stomper, und ich habe Knox’ Stimme im Ohr. »Was?«

			»Für die Sache, um die Sie mich gebeten haben, werde ich mir Hilfe holen«, sage ich. Und nach einem tiefen Atemzug: »Jemand, von dem ich glaube, dass er … Sie wissen schon.«

			»Nein, ich glaube nicht«, sagt er, und seine Stimme klingt gefährlich ruhig. »Meine Anweisungen lauteten, dass Sie niemand anderem davon erzählen. Sie müssen lernen, mir zuzuhören.«

			»Ich meine es ernst«, sage ich und lasse mich auf ein Knie fallen. Hier hat sich eine Pfütze mit irgendeiner Flüssigkeit – Öl, nach den schillernden Farben an der Oberfläche zu schließen – auf dem Boden gesammelt, und ich konnte ihr nur knapp ausweichen. »Ich schaffe das nicht allein. Und ich werde ihm nichts von Ihnen sagen, versprochen.«

			»Wer ist es?«

			»Sie kennen ihn bestimmt nicht.«

			»Beantworten Sie meine Frage.«

			Als ich es ihm sage, lacht Knox bellend in mein Ohr. »Der? Er ist völlig nutzlos. Er wird Ihnen niemals helfen.«

			»Ich werde ihn trotzdem fragen.«

			»Sagen Sie ihm, was Sie wollen. Aber vergessen Sie nicht, dass die Zeit knapp wird, Riley.«

			Nicht wenn der Haftbefehl schneller ist, denke ich. Dann stehe ich wieder auf und laufe weiter.

			Als Amira und ich vor einem Jahr versucht haben, in die Höhlen zu gelangen, wurden wir mit Misstrauen und gezückten Waffen komfrontiert. Diese Leute haben sich schon immer als Gemeinschaft betrachtet, die vom Rest der Station abgesondert ist. Jeder, der versucht, sich hier hineinzudrängen, jede Gang, die hier Fuß fassen möchte, kehrt mit ein oder zwei Begleitern weniger oder ein paar fehlenden Körperteilen nach Hause.

			Als Oren Darnell die Station übernahm, wurden die Höhlen vollständig abgeriegelt. Diesmal steht die große Metalltür – der einzige Ein- und Ausgang – weit offen. Der Korridor dahinter ist nur schwach beleuchtet, die Wände sind mit uralten, verblassten Graffiti übersät.

			Ich trete ein. Eine Hand kommt aus der Dunkelheit, packt meine Schulter.

			»Stomper«, sagt die Person, der die Hand gehört. Das Gesicht bleibt im Schatten.

			»Ich bin nicht in einer Stomper-Angelegenheit hier«, sage ich.

			Sein Griff wird fester. »Das will ich hoffen.« Er lässt mich los, stößt mich zurück und kehrt zu seinem Sitzplatz zurück, anscheinend ein umgedrehtes Fass. Ich habe sein Gesicht immer noch nicht gesehen.

			»Ich suche nach Syria«, sage ich.

			Der Mann im Schatten deutet mit einer Hand in eine unbestimmte Richtung, auf den Rest des Universums.

			Ich weiche nicht von der Stelle. »Geht es etwas genauer?«

			Der Mann grunzt. »Du brauchst Syrias Hilfe? Du musst in großen Schwierigkeiten stecken.«

			»In den schlimmsten überhaupt.«

			Eine längere Stille. Dann sagt er: »Eins-E. Drüben am Wasserspender.«

			Als ich losgehe, ruft er mir nach: »Ich hoffe, dass es wirklich keine Stomper-Angelegenheit ist, sonst gibt es Ärger, verstehst du?«

			»Ich verstehe«, murmele ich und dränge mich durch eine Gruppe mürrischer Frauen, die um eine Biegung des Korridors kommen.

			Der Wasserspender ist so ziemlich die einzige Stelle in den Höhlen, die sich als Sammelplatz eignet. Die Lampen in der Decke sind schon vor langer Zeit ausgebrannt und wurden nie ersetzt. Das einzige Licht kommt von kleinen Feuern, die sich im Raum verteilen. Der große Tank an der Wand überragt eine Schlange von Leuten, die Wasser in Behälter füllen. In der Nähe halten sich kleine Gruppen auf, spielen Karten, unterhalten sich, lachen kurz und abgehackt. Ich spüre Blicke auf mir, sobald ich näher komme, und nicht alle fühlen sich freundlich an.

			Syria hockt auf einem Knie, mit gebeugtem Kopf, das fettige Haar fällt ihm ins Gesicht, die kantigen Schultern sind hochgezogen. Er beteiligt sich an einem Kartenspiel, und alle anderen Spieler beobachten ihn genau, um zu sehen, was er tut. Als ich mich nähere, erkenne ich, dass sie Acey-deucey spielen. Syria hat bereits drei Zweien abgelegt, und er scheint das Spiel zu gewinnen.

			»Zeig es ihnen«, murmelt einer der Spieler.

			»Seine Chancen stehen schlecht«, sagt ein anderer.

			»Immerhin hat er Chancen.«

			»Ich habe, was ich habe«, sagt Syria. »Ihr wartet einfach ab, während ich nachdenke.«

			Es ist unmöglich, sein Gesicht unter den Strähnen aus fettigem Haar zu erkennen. Ich bleibe außerhalb des Kreises, damit die Leute mich nicht bemerken. Ich werde mit ihm reden, wenn das Spiel beendet ist, wenn er …

			Syria blickt auf und sieht mich.

			»Verschwindet, alle«, sagt er leise.

			Auch die anderen Spieler haben mich jetzt gesehen, mustern mich misstrauisch, doch dann wenden sie sich wieder Syria zu, um zu fluchen und sich zu beschweren. Er bringt sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Ich sagte, dass ihr verschwindet sollt.«

			Innerhalb weniger Sekunden haben sie sich davongemacht. Und mir wird noch etwas anderes bewusst: Jetzt sieht mich niemand mehr an. Ich stand im Zentrum des Interesses, doch nun existiere ich nicht mehr. So etwas passiert, wenn man zur mächtigsten Person in den Höhlen spricht – einem Mann, der angeblich diesen Sektor niemals verlassen hat.

			Ich weiß nicht, ob Syria sein Vor- oder Nachname ist. Er ist kein Anführer einer Gang, kein machthungriger Irrer wie Oren Darnell. Er sorgt nur für Sicherheit in den Höhlen. Ich habe ihm ein- oder zweimal etwas geliefert, als ich noch bei den Teufelstänzern war, obwohl ich ihn nicht als Stammkunden bezeichnen würde.

			Syria hockt sich im Schneidersitz auf den Boden. Er mischt die Karten, und ich sehe, dass er einen dünnen glänzenden Silberring am Finger einer Hand trägt. Er wirkt völlig deplatziert zwischen all dem Dreck auf seiner Haut. Ich setze mich ihm gegenüber auf den Boden, obwohl meine Beine protestieren. Er sagt nichts.

			»Wie geht es Ihnen, Syria?«, frage ich.

			Es dauert einen Moment, bis er antwortet. »Sie sind jetzt ein Stomper. Ich habe Ihnen nichts zu sagen.«

			»Kommen Sie schon, Syria«, sage ich, täusche ein Selbstbewusstsein vor, von dem ich weit entfernt bin.

			Wieder sagt er nichts. Ich atme langsam aus. Es hat keinen Sinn, ihn davon überzeugen zu wollen, dass die Stomper nicht jeden Augenblick hier hereinstürmen werden. Am besten komme ich direkt auf den Punkt.

			»Ich brauche Ihre Hilfe«, sage ich.

			»Und wobei genau soll ich Ihnen helfen?« Er blickt wieder zu mir auf. Das Funkeln in seinen Augen ist ein wenig verblasst, ist amüsierter Neugier gewichen.

			Ich blicke mich zu den Leuten um, die am Wasserspender Schlange stehen und so tun, als würden sie uns nicht weiter beachten. »Können wir irgendwo unter vier Augen reden?«

			»Werden Sie nicht albern.« Wieder mustert er mich. »Sie haben zwei Möglichkeiten. Entweder sagen Sie mir, was Sie mir zu sagen haben, die ganze Geschichte, ohne Lügen, oder Sie verschwinden wieder. Es gibt noch eine dritte Option, aber die wird Ihnen noch weniger gefallen.«

			Ich beuge mich so nahe wie möglich vor. »Ich brauche Ihre Hilfe, um Janice Okwembu aus dem Gefängnis zu holen.«

			Syria ist im nächsten Moment auf den Beinen. Bevor ich reagieren kann, packt er meinen Arm und führt mich vom Wasserspender weg.

			»Was ist los?«, ruft einer der Männer.

			»Bin nicht lange weg«, sagt Syria. Er reißt eine Tür auf und schiebt mich hindurch. Es ist ein Schlafsaal mit Betten in ordentlichen Reihen vor den Wänden. Wäsche zum Trocknen hängt an Leinen, die quer durch den Raum gespannt sind, und am Boden liegt Kinderspielzeug. Die Luft ist stickig und feuchtwarm.

			Syria führt mich zu einer Pritsche und drückt mich nach unten, damit ich mich setze. Dann dreht er eine Runde durch den Saal, und als er sich schließlich davon überzeugt hat, dass wir allein sind, nimmt er mir gegenüber Platz.

			Für längere Zeit sagt keiner von uns beiden etwas. Meine KOSSP-Einheit ist absolut still.

			»Können Sie sich vorstellen«, sagt Syria schließlich, »was geschehen würde, wenn irgendjemand von meinen Leuten Ihre Worte mitgehört hätte?«

			»Ich …«

			»Sie wünschen sich schon seit Monaten, sie aus dem Gefängnis zu holen. Es wäre, als würden sie Feuer an eine Zündschnur legen.«

			»Ich verstehe nicht.«

			»Wirklich nicht? Ein Stomper mit Insiderwissen über das ganze System kommt in die Höhlen und redet von einer Befreiung aus dem Gefängnis. Entweder glauben die Leute, Sie wären auf einem Undercovereinsatz, was bedeuten würde, dass Sie hier nicht mehr lebend herauskommen, oder sie stürzen sich unvorbereitet ins Abenteuer, was sie nicht überleben würden. Ganz zu schweigen, dass dann sämtliche Stomper von Außenerde die Höhlen stürmen würden, um Rache zu nehmen.«

			Er lehnt sich auf dem Bett zurück, lässt die Schultern hängen, als hätte er bei diesem Wutanfall seine ganze Energie verbraucht. »Was ist los mit Ihnen, Riley? Ich weiß, was mit Ihnen passiert ist. Alle wissen es. Aber Sie denken nicht mehr geradeaus.«

			Ich blicke auf den Boden. Darauf erkenne ich eine Kreidezeichnung, die eines Kindes. Riesige Köpfe und unförmige Augen. Ein Mann und ein Mädchen, die sich an den Händen halten.

			Ich starre darauf, überlege mir meine nächsten Worte sehr genau. Ich wage es nicht, ihm von Knox zu erzählen – noch nicht. Aber ich muss ihn dazu bringen, dass er mir hilft. Das ist die einzige Idee, die ich habe.

			»Und warum sollten wir sie nicht holen?«, frage ich. »Sie sitzt schon seit Monaten in der Zelle. Es gibt keinen Rat, der sie verurteilen könnte. Es wird Zeit, dass sie bekommt, was sie verdient hat.«

			»Waren Sie nicht …?«

			»Sie haben recht. Ich verfüge tatsächlich über Insiderwissen. Ich könnte Sie beschützen. Ich könnte dafür sorgen, dass sich die Stomper von den Höhlen fernhalten.«

			Er sieht mich an, doch seine Augen verraten mir nichts.

			Schließlich schüttelt er den Kopf. »Tut mir leid. Auf gar keinen Fall. Sie haben freies Geleit, wenn Sie den Sektor verlassen, aber das ist alles, was ich …«

			Draußen im Korridor brüllt jemand seinen Namen.

			»Ich bin beschäftigt«, ruft er zurück.

			Doch draußen wird es immer lauter. Verängstigte Stimmen, trampelnde Füße. Syria blickt sich zur Tür um, erhebt sich vom Bett.

			Wieder ist der Mann zu hören. »Syria, komm raus!«

			Syria rennt los, verlässt den Schlafsaal. Ich bin ihm dicht auf den Fersen.

			Die Schlange vor dem Wasserspender hat sich zerstreut, die Leute laufen in alle Richtungen davon – alle bis auf einen Mann, der auf Händen und Knien auf dem Boden kauert. Er trägt eine schmutzige, zerfetzte Fliegerjacke, sein langes Haar hängt ihm ins Gesicht.

			Er hustet – heftig und würgend. Und jedes Mal, wenn er hustet, spuckt er dicke, schwarze, glänzende Fäden aus.

		


		
			24 | Prakesh

			Prakesh ist eine Sekunde vor Tseng am Eingang. Er weiß, was Tseng vorhat – auf der anderen Seite der Tür gibt es eine Schalttafel. Man braucht einen Code, um Zugang zu den Funktionen zu erhalten, aber dann kann man sie benutzen, um das Luftlabor zu versiegeln. Eine Sicherheitsmaßnahme, die installiert wurde, als die Tür eingebaut wurde.

			»He, langsam!«, ruft Prakesh und langt mit der Hand um den Türrahmen. »Was ist los?«

			Tseng kommt wankend zum Stehen, starrt Prakesh mit bösem Blick an. Hinter ihm kommen Stomper angerannt – es sind jetzt mehr, wie Prakesh sieht, mindestens ein halbes Dutzend.

			»Eine Notfallsituation«, sagt Tseng. »Treten Sie zur Seite. Wir müssen das Labor versiegeln.«

			»Auf gar keinen Fall«, erwidert Prakesh. Er weiß, dass er sich auf unsicherem Gelände bewegt – streng genommen kann ein Ratsmitglied der Station eine solche Anweisung geben. Aber er wird nicht zulassen, dass die Techniker eingesperrt werden. Nicht ohne triftigen Grund.

			»Treten Sie zur Seite, Kumar!«, wiederholt Tseng und blickt sich über die Schulter zu den Stompern um. »Das ist nicht Ihr Problem.«

			»Aber klar«, sagt Prakesh. In diesem Moment sieht er die Tracertruppe, die vom anderen Ende des Korridors herbeigerannt kommt. Kev führt sie an, hat sich an den anderen Stompern vorbeigeschoben. Carver folgt ihm dichtauf, neben dem anderen Mädchen, mit dem Riley zusammenarbeitet – Anna, so heißt sie.

			Alle drei tragen Gesichtsmasken. Sie bestehen aus dünnem Kunststoff und verdecken den Mund, die Nase und das Kinn.

			»Sir«, sagt einer der anderen Stomper, ein schmaler Mann mit einem noch schmaleren Mund. »Sie müssen zurücktreten, damit wir Ihre Mitarbeiter sichern können.«

			»Nicht bevor …«

			»Jetzt.«

			Prakesh spürt, wie sich die anderen Techniker hinter ihm versammeln. Er blickt sich um. Es sind mehrere Dutzend, die einen lockeren Halbkreis bilden und verwirrt auf die Pattsituation starren. Sie haben auch die Masken gesehen und unterhalten sich flüsternd, werden immer nervöser. Prakesh muss jetzt die Kontrolle zurückgewinnen.

			»Hören Sie«, sagt er und breitet die Arme aus. »Sie müssen mir sagen, was vor sich geht. Wenn Sie uns hier drinnen einsperren wollen, sollten wir zumindest wissen, was los ist.«

			»Ein Virus.«

			Alle drehen sich zu Anna Beck um, die soeben zum Stehen kommt. Sie legt eine Hand auf Kevs Schulter, beugt sich vor und hält sich mit der anderen Hand die Seite.

			»Sie haben hier keine Befugnisse«, sagt Tseng, zischt die Worte fast.

			Anna beachtet ihn nicht. »Es ist ziemlich schlimm«, sagt sie und sieht Prakesh an. »Überall husten die Leute schwarzen Schleim aus. Zuerst nur in der Kantine, aber jetzt kommen von überall Berichte herein.«

			Prakesh hört, wie die Leute hinter ihm aufkeuchen. Er stößt einen zittrigen Atemzug aus. »Nur im Garten?«

			»Auch in anderen Sektoren.«

			»Vielleicht ist es gar kein Virus«, sagt Kev. Er zuckt mit den Schultern, als sich alle Blicke auf ihn richten. »Ich meine ja nur. Es könnte auch ein Bakterium sein.«

			Prakesh schließt kurz die Augen. Es ist ein Albtraum. Ob es ein Virus ist oder nicht, selbst nicht tödliche Krankheiten können sich in Außenerde wie ein Lauffeuer ausbreiten. In diesem Fall klingt es jedoch kaum nach einer nicht tödlichen Krankheit. Und wenn es mehrere Infektionsherde gibt, mehrere Vektoren …

			Dann erinnert er sich wieder an letzte Nacht, an Rileys entzündete Kehle. Sofort verwirft er den Gedanken wieder, will sich nicht weiter damit beschäftigen. Es geht ihr gut. Es kann gar nicht anders sein.

			»Hören Sie«, sagt er. »Hier ist niemand infiziert, oder?« Er blickt sich zu seinem Team um, und alle schütteln den Kopf. »Wenn Sie uns Gesichtsmasken besorgen, können wir weiterarbeiten.«

			»P-Mann«, sagt Carver, und Prakesh ärgert sich über den Spitznamen. »Du solltest diese Tür nicht offen lassen. Wir können es uns nicht leisten, dass die Techniker anfangen, schwarzen Schleim zu husten. Sie sind zu wichtig für die Station.«

			»Uns geht es gut, Aaron.«

			»Sei kein Idiot.«

			»Du wirst uns hier nicht einsperren.«

			Bevor Prakesh auch nur blinzeln kann, stürmt Carver auf ihn zu. Im nächsten Moment steht er mit geballten Fäusten vor ihm.

			»Geht rein. Sofort«, sagt Carver. Seine ruhige Stimme hat einen tödlichen Unterton.

			»Sonst was?«, fragt Prakesh, während er Rileys Gesicht vor sich sieht.

			Tseng meldet sich zu Wort, entschuldigt sich fast. »Es reicht jetzt!«, sagt er.

			Anna tritt zwischen sie, wendet sich Carver zu und legt ihm eine Hand auf die Brust. »Wir haben wirklich keine Zeit, um uns wegen so etwas zu streiten. Sie sollen die Tür schließen, dann können wir von hier verschwinden.« Die anderen Stomper drängen sich heran, als hätten sie nur begrenztes Vertrauen, dass Carver alles im Griff hat.

			»Halt dich da raus, Anna«, sagt Carver und versucht, sie zur Seite zu schieben. Doch sie rührt sich nicht von der Stelle. Er drückt fester, und diesmal weicht sie zurück, die Hände zu Fäusten geballt.

			Carver starrt sie an. »Bist du verrückt geworden? Das hier sollte eigentlich gar kein großes Ding sein. Wir brauchen diese Leute, damit sie uns am Leben erhalten, also müssen wir sie einsperren. Das ist die wichtigste Maßnahme, die wir ergreifen können.«

			»Wichtig?«, zischt Anna zurück. »Wichtiger als alles, was in der übrigen Station passiert? In Tzevya? Meine Familie lebt dort, Carver …«

			Kev mischt sich ein. »Und meine lebt in den Höhlen. Wir alle haben Menschen, um die wir uns kümmern müssen.«

			»Du hast gehört, was deine Freunde gesagt haben, Aaron«, sagt Prakesh und zeigt mit dem Finger über Annas Schulter auf Carver. »Geht und sucht nach den Leuten, die wirklich eure Hilfe brauchen. Kümmert euch nicht um jene, die auch so zurechtkommen.«

			Die Pattsituation wird durch mehrere scharfe Pieptöne unterbrochen. Tseng hämmert mit dem Finger auf die Schalttafel der Tür ein. Es folgt ein längeres Piepen, dann schiebt sich die Tür auf Prakesh zu.

			Carver handelt schnell. Er legt eine Hand auf Prakeshs Brust und schubst ihn. Prakesh wird zurückgeworfen, dann stolpert er über seine eigenen Füße, geht zu Boden und schlittert ins Luftlabor, im gleichen Moment, als die schwere Tür zuschlägt.

		


		
			25 | Knox

			Knox löffelt sich Bohnen in den Mund, als er seinen Namen auf dem gehackten KOSSP-Kanal hört. Fast hätte er sein Essen quer durch den Raum ausgespuckt.

			Er lässt die Lebensmittelpackung fallen, schnappt sich seinen Gehstock und humpelt durch den OP-Raum, während er die Lautstärke des Empfängers aufdreht.

			»Der Verdächtige wurde zuletzt in A1-B22 gesehen. Richards, laut Dienstplan sind Sie mit Olawole in diesem Bereich auf Streife. Bitte bestätigen.«

			»Hier Richards«, meldet sich ein verärgert klingender Stomper. »Meine Schicht ist fast zu Ende.«

			Der Einsatzleiter geht nicht darauf ein. »Wiederhole, der Verdächtige heißt Morgan Knox, zweiundvierzig Jahre alt. Beschreibung: dunkles Haar, weiße Hautfarbe, einen Meter achtzig groß. Ausgeprägte körperliche Behinderung.«

			Knox legt die Finger an den Empfänger. Das kann einfach nicht sein.

			»Verstanden, Einsatzzentrale«, sagt der Stomper resigniert. Ein paar Sekunden lang herrscht Stille. Dann: »Einsatzzentrale, hier Richards. Auf den privaten Kanälen höre ich, dass es irgendein Problem im Garten gibt, genauso in den Höhlen. Sollen wir nicht lieber dort aushelfen?«

			»Negativ. Wir müssen auch in den anderen Sektoren präsent bleiben. Gehen Sie und machen Sie Ihre Arbeit.«

			»Verstanden«, murmelt Richards.

			Zum ersten Mal seit Monaten weiß Knox nicht, was er tun soll. Hat er irgendeinen Fehler gemacht? In der Vergangenheit hat er zahlreiche Straftaten begangen, aber die Stomper haben ihn nie erwischt. Warum haben sie es ausgerechnet jetzt auf ihn abgesehen? Er muss verschwinden. Er muss …

			Richards’ Stimme ertönt wieder im KOSSP-Empfänger. »Sarah, hörst du mich?«

			Ein Knistern. Dann: »Danny. Was gibt es?«

			»Bist du in der Großen 6?«

			»Bestätigt.«

			»Könntest du für mich etwas auf der Schandtafel nachsehen?«

			»Klar. Was willst du wissen?«

			»Wir haben gerade einen Haftbefehl für einen Morgan Knox hereinbekommen. Kannst du mir sagen, wer ihn ausgestellt hat?«

			Knox erstarrt, dreht den Kopf zum Empfänger herum.

			»Okay … Warum?«

			»Weil diese Sache mir den Feierabend versaut. Ich bin kurz vor dem Ende meiner Schicht, und jetzt kommt mir die Einsatzzentrale mit so was. Ich will wissen, wer die Verhaftung dieses Mistkerls angeordnet hat, damit ich ihm …«

			»Ja, ja. Da haben wir’s schon. Morgan Knox. Haftbefehl ausgestellt von Junior Officer Hale, R.«

			»Diese verdammten Tracer wissen einfach nicht, wie bei uns gearbeitet wird. Ich werde es ihr zeigen müssen.«

			»Viel Glück.«

			»He, weißt du, was oben im Garten los ist?«

			Knox muss sich beherrschen, um den Empfänger nicht einfach vom Regal zu werfen. Hale. Hat sie gedacht, er würde sich so etwas einfach gefallen lassen? Hat sie gedacht, er würde sich nicht wehren? Seine Finger streichen über die Fernbedienung an seinem Handgelenk. Ein Druck, mehr wäre nicht nötig.

			Er sollte sich auf den Weg machen. Er sollte sich möglichst weit von hier entfernen. Wenn er jetzt verhaftet wird, kommt er niemals an Okwembu heran. Um Hale kann er sich später kümmern.

			Doch als er sich im Raum umblickt, wird Knox bewusst, dass er nicht gehen will. Sein OP-Raum ist ideal. Hier gibt es alles, was er braucht, alles, was er jemals brauchen könnte, und er hat sehr hart dafür gearbeitet, ihn entsprechend einzurichten. Da draußen herrscht Chaos, Zerstörung, Verderben. Hier drinnen hat er alles unter Kontrolle.

			Nein, er wird nicht weglaufen. Hale wird ihn nicht aus seinem Versteck jagen. Er wird warten, und er wird sich mit den Stompern auseinandersetzen, die sie geschickt hat, und dann wird er dafür sorgen, dass ihr die Konsequenzen ihres Versagens sehr genau bewusst werden.

		


		
			26 | Riley

			»Alle zurücktreten!«, ruft Syria.

			Der Mann versucht aufzustehen, doch dann rutscht er mit der Hand im schwarzen Schleim aus. Er fällt mit dem Gesicht voran hinein, zittert unkontrolliert. Eine Blase aus schwarzem Schleim bildet sich in seinem Mundwinkel und platzt fast lautlos.

			Syria wendet sich ab. Sein Blick streift mich, aber es ist, als wäre ich gar nicht da. Er zeigt auf zwei Männer in der Nähe. »Bruno, Tamir«, sagt er. »Bringt alle nach drinnen. Ich will niemanden mehr in den Korridoren sehen.«

			Hinter uns ertönt ein Schrei – eine Männerstimme, in der Angst mitschwingt. »Wir haben noch jemanden!« Wir alle wirbeln herum und sehen ein jugendliches Mädchen, das ein Stück entfernt durch den Korridor wankt und uns den Rücken zuwendet. Sie dreht sich halb herum, und ich sehe die schimmernden schwarzen Fäden, die von ihrem Gesicht herabhängen. Ihre Augen sind trüb, unkonzentriert.

			Panik breitet sich knisternd in den Höhlen aus. Leute rufen, dass irgendetwas im Wasser ist. Türen werden zugeschlagen, und das Geräusch rennender Füße schwillt zu einem Hintergrundrauschen an. Syria und seine Leute machen sich auf den Weg, marschieren zügig los, bellen Anweisungen.

			Meine Gedanken rasen. Ich denke an das, was Prakesh am gestrigen Abend gesagt hat, als ich dachte, ich würde krank werden. Ganz gleich, was Syria tut, bald werden hier andere Stomper eintreffen. Und wenn sie die Höhlen abriegeln und ich noch drinnen bin, kann ich Knox’ Frist niemals einhalten.

			Ich verschwende keine weitere Zeit mit Nachdenken. Ich renne einfach los.

			In den engen Korridoren pulsiert es von Körpern, während sich die Neuigkeiten ausbreiten. Die Leute kommen aus den Habitaten gekrochen, machen sich auf den Weg zu den Ausgängen. Sie drängen sich immer dichter um mich, zwingen mich, langsamer zu laufen, bis ich mich stolpernd durch die Menge winde. Ein Ellbogen trifft mich am Hals, ein anderer in den Bauch. Der Lärm ist furchtbar: ein dröhnendes Geschrei, das durch die Korridore verstärkt wird und sich in eine Flut aus weißem Rauschen verwandelt. Nur ein Ausgang. Wie konnte man diesen Sektor mit nur einem einzigen Ausgang planen?

			Immer mehr Menschen schieben sich von hinten in die Menge, viele Hände erhoben, als könnten sie den Ausgang zu sich heranziehen. Die Luft ist heiß und stickig, und immer weniger erreicht meine Lunge, wenn ich Atem hole. Teile des Korridors liegen stockfinster unter den durchgebrannten Lampen. Ich muss vorausschauen, meine Bewegungen planen, berechnen, wo sich jede Person zwei Sekunden in der Zukunft aufhalten wird. Meine Beine arbeiten aus eigenem Antrieb, treiben mich vorwärts, während ich mich durch den Korridor kämpfe.

			Ich bin nicht schnell genug. Ein Mann geht zu Boden, den Arm flehend erhoben, bevor er unter einem Meer aus stampfenden Füßen verschwindet. Ich habe eine Hand im Gesicht, die gegen meine Wange und meine Nase drückt, ein Finger dringt in meinen Mund ein, Arme an meinem Rücken, zu fest, viel zu fest …

			Und dann öffnet sich plötzlich der Flaschenhals. Das Gedränge entlädt sich. Die Hand reißt sich von meinem Gesicht los, dann rennen wir alle wieder, stolpern und taumeln durch die Korridore.

			Vor mir stürzt jemand – ein großer Mann ohne Hemd und mit zerlumpter Hose. Das wenige Licht spiegelt sich auf seiner Glatze. In einer halben Sekunde werde ich mit ihm zusammenstoßen. Ich werde zu Boden gehen, um von Füßen zertrampelt zu werden.

			Ich springe, fliege über seinen Körper, noch bevor er ganz auf dem Boden gelandet ist. Ich stolpere, als ich aufkomme, schieße viel zu weit vor und muss die Arme ausstrecken. Meine Handflächen gleiten über Metall. Als ich aufblicke, kommt ein Arm auf mein Gesicht zu, der Ellbogen zielt genau auf meine Stirn. Ich drehe mich zur Seite, und der Ellbogen saust an mir vorbei.

			In meinem Kopf ist nur Platz für einen einzigen Gedanken: Bleib in Bewegung.

			Die Menge staut sich wieder, kämpft um Raum. Es geschieht an einer Biegung, wo sich der Gang ein wenig verengt. Die Tür zur Galerie ist ein Stück voraus – ich kann sehen, wie das Licht von dort auf die Wände des Korridors fällt. Dahinter rennen zwei Stomper zur Tür, die Waffen erhoben.

			Amiras Worte flüstern in meinem Kopf. Ihre Präsenz ist mir unwillkommen. Ihr Rat ist es nicht. Lauf nicht nur auf dem Boden. Lauf an den Wänden und den Decken. Du kannst jede Oberfläche in der Station benutzen, um dein Ziel zu erreichen.

			Ich blicke nach oben. An der Decke verläuft eine Leiste aus Leuchtstoffröhren von Wand zu Wand, hinter dickem, verstaubtem Glas. Die Röhren selbst sind ausgebrannt, was bedeutet, dass sich die Leiste kalt anfühlen dürfte. Ich mache einen Tic Tac an der Wand, springe darauf zu, lande mit dem linken Fuß und stoße mich damit ab. Im gleichen Moment greife ich nach oben, strecke mich so hoch, wie ich kann, und packe die Lampe mit beiden Händen. Das Glas zerbricht unter meinen Fingern, ein winziger Splitter sticht in meine Haut.

			Ich atme aus, und als ich im Schwung den höchsten Punkt erreicht habe, strecke ich die Beine aus, sodass ich parallel zum Boden bin. Dann stoße ich mich mit den Armen ab und lasse los.

			Wenn ich mich bei dieser Aktion verrechne, wenn ich auch nur um zehn Zentimeter danebenliege, werde ich etlichen Leuten wehtun. Mich selbst eingeschlossen.

			Die Menge bewegt sich unter mir. Die Lücke, durch die ich mich katapultieren will, zwischen den Köpfen der Leute und der Decke, ist vielleicht einen halben Meter breit. Ich spüre, wie ihre Köpfe meinen Rücken streifen, spüre ihre erhobenen Hände an meinen Beinen.

			Dann bin ich durch. Da ist eine Abwesenheit, ein Gefühl von Raum unter mir. Ich wende mich zur Seite, ziehe die Beine an und lande auf dem Boden, wo ich mich abrolle.

			Für einen Sekundenbruchteil steht die Welt kopf, dann bin ich wieder auf den Beinen und renne weiter. Meine Muskeln vibrieren noch vom kalten Schock des Aufpralls.

			In diesem Moment kommt eine Meldung über mein KOSSP herein, dringt kristallklar durch das statische Rauschen. »An alle Einheiten in Neu-Deutschland, die Höhlen unter Quarantäne stellen! Wiederhole, die Höhlen unter Quarantäne stellen!«

			Nein.

			Aber die Stomper haben es auch gehört. Sie setzen sich bereits in Bewegung, heben die Waffen, und die wenigen Leute vor mir kommen stolpernd zum Stehen. Ich dränge mich an ihnen vorbei, wirbele um ihre Körper herum, kann das Gleichgewicht halten, als ich zur Tür stürze. Nicht schnell genug. Sie schließt sich bereits, während einer der Stomper dagegendrückt.

			Ich bin noch drei Meter entfernt, als sie zuschlägt.

		


		
			27 | Riley

			Ich hämmere gegen die Tür, bevor der Rest der Menge sie erreicht hat. Sie gibt nicht nach. Selbst als andere Hände mir helfen, als andere Stimmen flehen, nach draußen gelassen zu werden, rührt sie sich nicht. Fest verriegelt.

			Ich suche mir eine Stelle an der Wand und lasse mich daran zu Boden rutschen. Ich atme schwer, mein Sichtfeld ist verschwommen. Ich fühle mich, als wäre ich zu überhastet von einem Stuhl aufgestanden – als wäre alles Blut in die Beine gesackt. Wie viele Stunden habe ich noch? Achtzehn? Weniger?

			»Still!«

			Syria. Ich weiß nicht, woher er gekommen ist, aber seine Anwesenheit bringt die Menge sofort zum Verstummen. Er richtet den Blick auf sie, und die Leute weichen zurück; ein neues Gewühl entsteht dort, wo die Menschen hinter ihnen noch vorwärtsdrängen.

			»Kehrt in eure Quartiere zurück!«, ruft Syria. »Schließt die Tür und bleibt drinnen!«

			In kleinen Gruppen gehen sie durch den Korridor zurück, leise murmelnd.

			Syria dreht sich um, schaut auf mich herab. »Du musst dir keine Sorgen machen«, sagt er, greift nach meiner Hand und zieht mich hoch. Seine Haut fühlt sich schwielig und abgenutzt an. Sobald ich auf den Beinen bin, geht er weiter.

			»He.« Das Wort dringt kaum über meine Lippen. Ich muss mich räuspern und es noch einmal versuchen. »He!«

			Ich laufe hinter ihm her. Syria blickt nicht in meine Richtung, doch als ich eine Hand an seinen Arm lege, bleibt er stehen. Seine Schultern heben und senken sich.

			»Es muss noch einen anderen Weg nach draußen geben«, sage ich. »Irgendeine Möglichkeit.«

			Schließlich dreht sich Syria zu mir herum und wischt mit einer entschiedenen Bewegung meine Hand von seinem Arm. »Sie wollen einen Rat? Suchen Sie sich einen Unterschlupf und warten Sie, bis das alles vorbei ist.«

			Ich versuche, meinen Gedanken wieder irgendeine Art von Ordnung zu geben. Prakesh würde wissen, was jetzt zu sagen ist. Er würde es schaffen, jemanden wie Syria zu überzeugen.

			Dann eine Inspiration. »Wäre ich nicht gewesen, wären Sie jetzt alle tot.«

			»Wie bitte?«

			»Was ich getan habe …« Ich schlucke. Plötzlich bin ich wieder im Albtraum, sehe das Gesicht meines Vaters, darüber meinen Namen in Orange. »Mit der Akua Maru. Ich habe diese Station gerettet. Sie sind mir etwas schuldig. Also bringen Sie mich hier heraus, und wir sind quitt.«

			Es ist das erste Mal, dass ich benutze, was mit mir geschehen ist, um etwas zu bekommen. Es fühlt sich eigenartig an, als hätte ich eine Regel verletzt.

			Die Sekunden verstreichen. Rufe hallen durch die Korridore der Höhlen, weitere Türen werden zugeschlagen. Irgendwo in der Ferne knarrt und ächzt die Station.

			»Folgen Sie mir«, sagt Syria. Bevor ich etwas erwidern kann, marschiert er davon, verschwindet im Schatten. Ich stürme hinterher, folge ihm dichtauf. In meinem Ohr summt das KOSSP von Meldungen. In fast allen geht es um die Abriegelung der Höhlen.

			Er bleibt vor einer Tür stehen, gleich neben einem riesigen 1-B, das mit Sprühfarbe an die Wand gemalt wurde. Er muss ein paarmal lautstark klopfen, bevor die Tür einen Spaltbreit geöffnet wird.

			Eine Stimme dringt hindurch. »Wenn Sie nicht sofort verschwinden … Syria! Alles in Ordnung?«

			»Lass mich hinein, Jamal«, sagt Syria. Die Tür wird ganz geöffnet und offenbart einen mageren Mann ohne Vorderzähne und mit kahl geschorenem Schädel. Drei Kinder kauern hinter ihm auf einer ramponierten Pritsche, in dicke Decken gehüllt. Im Quartier ist es düster, es brennt nur eine einzige elektrische Glühbirne, die am Ende der Pritsche hängt. Auf dem Boden sind Flecken aus feuchtem Dreck.

			»Wer ist sie?«, fragt Jamal und zeigt auf mich. Syria antwortet nicht, sondern geht einfach zur gegenüberliegenden Wand hinüber. Ich folge ihm, nicke Jamal zu, hoffe, dass es hier wirklich einen Weg nach draußen gibt.

			Ein Kind springt vom Bett und geht neben mir her. Es ist ein kleines Mädchen, nicht älter als fünf Jahre. Sie trägt eine schmutzige Hose und einen so riesigen roten Pullover, dass er ihr bis zu den Knien reicht. Sie starrt mit gerunzelter Stirn zu mir hinauf.

			Ihre Augen leuchten auf. »Du bist die Frau, die ihren Vater in die Luft gejagt hat.«

			»Ivy!«, sagt Jamal.

			Ich bin zu verdutzt, um antworten zu können. Bevor irgendwer etwas sagen kann, ertönt ein lautes Quietschen. Syria hat eine Platte der Wandverkleidung abgenommen. Ächzend stellt er sie ab. »Da«, sagt er. »Es kann eng werden, aber der Schacht wird Sie neben den Energiekupplungen auf Ebene zwei wieder ausspucken.«

			Ich blicke mich noch einmal zu Jamal und Ivy um, bin mir immer noch nicht sicher, was ich sagen soll. In diesem Moment fängt eine Naht in meinem linken Knie wieder zu jucken an, als würde sie mich zur Eile antreiben wollen, und ich steige in die Wand.

			»Vielen Dank«, sage ich, als Syria die Platte wieder anhebt. Ivy hat Jamals Hand genommen und starrt mich erstaunt an.

			»Gehen Sie einfach«, sagt Syria.

			Dann setzt er die Platte mit einem Klacken wieder ein und lässt mich in der Finsternis zurück.

		


		
			28 | Knox

			Die zwei Stomper – Richards und Olawole – kommen durch den Korridor auf Knox’ OP-Raum zu. Richards ist schlank, mehr Knorpel als Fleisch, mit hagerem Gesicht. Olawole ist einen Kopf größer als er, kräftig gebaut, mit einem gestutzten Kinnbart. Sein linkes Auge fehlt, die Lider sind zusammengenäht.

			»Morgan Knox«, sagt Richards, als er zum zweiten Mal mit der Faust gegen die Tür hämmert. »Stationsschutzpolizei. Öffnen Sie bitte die Tür.«

			Stille.

			In der Ferne ruft ein Händler irgendetwas über heiße Seidenraupen.

			»Das ist Schwachsinn«, murmelt Olawole, als Richards erneut gegen die Tür schlägt.

			»Knox!«, ruft Richards. »Antworten Sie, oder wir brechen die Tür auf.«

			Zu Olawole sagt er: »Völlig richtig. Das wird Hale morgen bitter bereuen, das kann ich dir sagen.«

			Olawole grinst. »He, sag mal … würdest du sie gern mal rannehmen?«

			»Wen? Hale?«

			»Ja.«

			Richards denkt einen Moment lang nach. »Nein. Nicht mein Typ.«

			Er tritt zurück, nimmt einen kleinen Plasmaschneider vom Gürtel – ungeeignet für dicken Stahl, aber durchaus imstande, ein Türschloss aufzuschmelzen. »Knox, Ihre letzte Chance«, ruft er. »Öffnen Sie jetzt diese Tür.«

			Hinter ihnen bellt eine Stimme: »Ist nicht da.«

			Richards und Olawole wirbeln herum, ihre Hände zucken automatisch zu den Holstern an ihren Gürteln. Olawole hält inne, während sein Daumen auf dem Griff seines Stingers liegt. Dann entspannt er sich. Es ist nur ein Vagabund, jemand ohne Quartier. Man erkennt sie aus einer Meile Entfernung, für gewöhnlich am Gestank. Der erste üble Hauch erreicht die Stomper jetzt. Richards rümpft die Nase.

			Der Vagabund ist in Lumpen gekleidet, den Kopf gesenkt, als würde er sich der Autorität der Stomper unterwerfen. Er trägt einen dicken, völlig verschmutzten Mantel, den Kragen um den Hals hochgezogen.

			»Gehen Sie weiter«, sagt Richards, immer noch die Hand an der Waffe.

			»Er ist nicht da«, wiederholt der Vagabund. Er nuschelt, als hätte er etwas im Mund. »Hab gesehen, wie er vor ein paar Stunden rausgekommen ist.«

			»Hörst du das?« Richards tippt mit dem Handrücken gegen Olawoles Brust. »Er ist nicht da. Machen wir Feierabend und gehen wir nach Hause.«

			Doch Olawole steht immer noch völlig regungslos da, und sein gesundes Auge fixiert den Vagabunden. Der Mann zuckt, kratzt sich am Hals, und Olawole sieht den Dreck unter seinen Fingernägeln.

			»Hörst du mir zu?«, fragt Richards. Aber Olawole hat sich bereits in Bewegung gesetzt, und im nächsten Moment steht er vor dem Vagabunden, überragt ihn. Der Mann schrumpft ängstlich an der Wand zusammen. Er hält immer noch den Blick gesenkt.

			»Irgendwie interessant, dass Sie ausgerechnet jetzt hier auftauchen«, sagt Olawole. Er beugt sich näher heran – der Gestank reizt seine Kehle, aber er achtet nicht weiter darauf. »Hat Knox gesagt, wohin er geht?«

			Der Vagabund schüttelt heftig den Kopf, während er weiter auf den Boden des Korridors starrt. »Er hat überhaupt nichts zu mir gesagt, Mann. Aber ich habe Ihnen Arbeit erspart, okay? Sie müssen die Tür nicht aufbrechen, sondern können sich um mich kümmern.«

			»Wie ist Ihr Name?«, fragt Olawole.

			Der Vagabund murmelt etwas vor sich hin. Olawole runzelt die Stirn, beugt sich noch näher heran, dreht den Kopf ein wenig zur Seite. »Was war das?«

			Er sieht den Taser erst, als es zu spät ist. Der Vagabund zieht ihn aus der Jackentasche und aktiviert ihn in derselben Bewegung. Olawole wird zurückgeschleudert, er rudert mit den Armen, und es klackt, als seine Zähne aufeinanderschlagen. Sein gutes Auge verdreht sich, bis nur noch das Weiß zu sehen ist.

			»Scheiße!«, ruft Richards. Er zieht bereits seine Waffe aus dem Holster, schätzt die Entfernung ein, aber Morgan Knox ist ihm einen Schritt voraus. Die Feldinduktionsladung wirft ihn gegen die Korridorwand. Er ist fast bewusstlos, jeder Muskel brennt in weiß glühendem Feuer.

			Knox überprüft den Taser. Immer noch zu drei Vierteln geladen. Er muss schnell machen, denn sie werden nicht allzu lange ausgeschaltet sein. Er humpelt zum großen Stomper hinüber, dem mit nur einem Auge, dann richtet er den Taser auf ihn und hält den Abzug gedrückt, bis der üble Gestank seiner Lumpen vom Geruch nach verbranntem Fleisch überlagert wird.

			Richards kommt allmählich wieder zu sich, als Knox zu ihm geht. Er kann den Mund bewegen, aber noch keine Worte sprechen. Speichel läuft ihm über das Kinn. Seine Augen wenden sich Knox zu, doch er kann nur das knollenförmige Ende des Tasers sehen, einen halben Meter von seinem Gesicht entfernt.

			Knox verbraucht die ganze Batterieladung. Als sich die Waffe automatisch abschaltet, bemerkt er, dass die Jacke des Stompers schwelt. Er schiebt einen Fuß unter den Körper und dreht ihn herum, damit dem Brandherd die Sauerstoffzufuhr abgeschnitten wird.

			Er blickt sich im Korridor um, aber er ist allein. Er steckt den Taser ein und kehrt zu seinem OP-Saal zurück. In der Nähe gibt es einen Brennofen, der nur selten besetzt ist. Er wird seinen Wagen holen, die Stomper entsorgen, und dann wird er sich endlich mit Riley Hale auseinandersetzen.

		


		
			29 | Riley

			Syria hat nicht übertrieben. Zeitweise wird es im Schacht so eng, dass ich das Oberteil meines Anzugs abstreifen muss, um mich dünner zu machen, während ich ihn hinter mir herziehe. Überall ist Staub, kitzelt in meiner Kehle, und das einzige Licht dringt aus den Ritzen und Spalten in der Wandverkleidung.

			Der Ausgang kommt früher, als ich erwartet habe. Ich muss kriechen, um ihn zu erreichen, mich flach unter einem Bündel Stromkabel hindurchschieben, und ich hätte mir fast den Kopf an der Wand gestoßen, als der Schacht plötzlich zu Ende ist. Doch die Platte ist nicht befestigt, nicht angeschraubt, sodass ich sie behutsam anheben kann. Sie befindet sich auf Bodenhöhe, und ich kann im Korridor dahinter Füße sehen. Niemand rennt, was bedeutet, dass sich die Nachricht von der Seuche noch nicht bis hierher verbreitet hat.

			Ich arbeite schnell, schlüpfe nach draußen, richte mich auf und setze die Wandplatte wieder ein. Ich bin etwas wacklig auf den Beinen, während mein Körper versucht, den Wahnsinn zu verarbeiten, den ich in der letzten Stunde durchgemacht habe.

			Im Korridor summt es vor Aktivität, aber niemand bemerkt, wie ich aus dem Schacht krieche. Umso besser.

			Royo ruft mich über das KOSSP, und ich tippe auf das Armband, um ihm zu antworten. »Verstanden. Hale hier.«

			»Neue Befehle«, sagt er. »Stoße wieder zur Einheit, an der Klinik in Chengshi, Ebene zwei. Beck kann dich unterwegs einweisen. Bitte bestätigen.«

			Ich versuche das Kribbeln in meinem Genick zu ignorieren. »Alles in Ordnung im Garten?«

			»Es wird immer schlimmer«, sagt Carver. »Die Leute spucken schwarzen Schleim. Überall in der Station gibt es neue Ausbruchsherde.«

			»Was?« Das Kribbeln wird stärker, breitet sich über meine Kopfhaut und die Wirbelsäule aus. Die Seuche kann nicht aus den Höhlen gekommen sein. Nicht so schnell.

			Royo versucht etwas zu sagen, aber ich schneide ihm das Wort ab. »Ist es schon im Garten? Im Luftlabor?« Ich bemühe mich, die Sorge aus meiner Stimme herauszuhalten, ohne dass es mir gelingt.

			»Negativ«, sagt Royo. »Han Tseng hat alles dichtgemacht.«

			»Was meinst du mit dichtgemacht?«

			»Er hat die Techniker drinnen eingesperrt«, sagt Anna.

			»Wir dürfen nicht riskieren, dass diese Scheiße ins Luftlabor gelangt«, sagt Carver. »Und bevor du ausrastest: Prakesh geht es gut.«

			»Nun ja, Carver hätte ihn fast ausgeknockt«, sagt Anna. »Aber ganz allgemein gesagt ist alles in Ordnung.«

			Ich nehme einen tiefen Atemzug. »Könnte mir bitte irgendjemand erklären, was zum Teufel vor sich geht?«

			»An alle Tracer!«, sagt Royo. »Zur Klinik. Chengshi. Sofort!«

			»Wir sagen es dir, wenn wir dort sind, Ry«, verspricht Carver. Ich verschwende keine weitere Zeit mit Diskussionen. Ich laufe los, treibe meinen Körper zu einem schnellen Sprint an.

		


		
			30 | Riley

			Meine Kehle brennt furchtbar, aber ich wage nicht anzuhalten.

			Das Seltsame ist, wie normal alles im Rest der Station abläuft. Jeder kümmert sich um seine Angelegenheiten, ohne zu ahnen, dass irgendeine Epidemie ausgebrochen ist. Ich komme an einer Gruppe Männer vorbei, die auf Bänken in einer Galerie sitzen und sich unterhalten. Einer gibt gerade die Pointe seiner Geschichte zum Besten, und sie brechen in lautes Gelächter aus, während ich zwischen ihnen hindurchstürme.

			Die Bewegung des Laufens beruhigt mich, wie immer. Zuerst kommt mein Körper, die Muskeln entspannen sich in der gewohnten Routine, brennen heiß, während ich durch Apogäum renne. Mein Geist folgt, als ich die Treppe zur Ebene 2 an der Grenze zu Chengshi hinaufsteige und den kleinen Gruppen ausweiche, die auf der Zwischenetage herumstehen.

			Auch ich könnte krank sein. Was auch immer es ist, es könnte schon jetzt in meiner Lunge schwelen. Vielleicht war meine raue Kehle gestern Abend nur der Anfang. Ich lecke mir über die trockenen, aufgesprungenen Lippen. Ich kann nichts dagegen tun. Wenn ich auch nur andeute, dass ich mich in einer Infektionszone aufgehalten habe, wird man mich unter Quarantäne stellen, mich einsperren, genauso wie Prakesh. Und das verursacht mir gleich zweimal ein schlechtes Gewissen: Zum einen, weil ich möglicherweise überall die Seuche weiterverbreite, und zum anderen bedrückt mich, wie Prakesh und ich auseinandergegangen sind. Wenigstens ist er in Sicherheit. Wenigstens ist er bei seinen Leuten.

			Mir kommt in den Sinn, dass Knox dahinterstecken könnte. Er hat auf jeden Fall die Fähigkeiten, so etwas zu tun. Aber das ergibt keinen Sinn – der Rest der Station interessiert ihn nicht, es geht ihm nur um Okwembu und mich. Er ist nicht wie Oren Darnell, der bereit war, selbst zu sterben, um uns alle mitzunehmen. Knox will genauso weiterleben wie ich.

			Im Bereich rund um den Eingang der Klinik ist es ruhig. Der Korridor hier ist größer als die meisten, besser beleuchtet und frei von Graffiti. Die anderen Tracer stehen drüben neben der geschlossenen Doppeltür, und auf den Metalloberflächen spiegelt sich mein Körper, als ich zu ihnen renne.

			Carver winkt mir wortlos zu, und erst dann sehe ich, dass er und die anderen hauchdünne weiße Masken über dem Mund tragen.

			Kev blickt zu mir. Über seiner Maske sind seine Augen lebendiger, als ich es bei ihm seit Monaten erlebt habe. »Hab auch eine für dich«, sagt er und kramt in seiner Tasche.

			»Ich bin froh, dass du es geschafft hast«, sagt Anna und verschränkt die Arme.

			Ich ignoriere sie, streife mir die kratzige Maske über das Gesicht. »Wo sind die anderen?«, frage ich und deute auf den leeren Korridor. Die Maske lässt meine Stimme seltsam klingen.

			»Unterwegs«, antwortet Anna. »Wir waren nur zuerst hier.«

			»Was ist im Luftlabor passiert?«

			»Dein Bursche war …«, sagt Carver, dann krümmt er sich unter einem Hustenanfall, der seine Papiermaske aufbläht. Er blickt auf und sieht, dass alle ihn anstarren. »Könntet ihr euch bitte entspannen? Bei den Göttern!«

			»Prakesh geht es gut«, sagt Kev und legt eine riesige Hand auf meine Schulter. »Im Luftlabor ist es sicher. Keine Seuche, nichts. Mach dir keine Sorgen.«

			Ich schaue ihn lächelnd an, dann fällt mir ein, dass er das Lächeln wegen der Maske gar nicht sehen kann. Stattdessen schmiege ich den Kopf an seine Hand. »Gut.«

			Kev drückt mich einmal, dann lässt er los.

			»Haben wir mit den Ärzten gesprochen?«, frage ich und zeige auf die Türen.

			Anna nickt. »Drinnen bleiben, bis die Schießerei vorbei ist.«

			»Das ist eine üble Sache, Ry«, sagt Carver. »Und sie ist überall. Das Luftlabor könnte der einzige Bereich sein, wo wir nichts davon bemerkt haben.«

			Meine KOSSP-Einheit knackt, dann meldet sich ein Einsatzleiter. »Höchste Priorität«, sagt er. »Wir haben neue Erkenntnisse über die Seuche. Als Nächstes werden Sie Dr. James Arroway hören, den Chefarzt von Apex.«

			Anna will etwas sagen, aber Carver gibt ihr ein Zeichen, dass sie still sein soll. Er hat den Kopf schief gelegt und horcht konzentriert.

			Nach einer kurzen Pause rauscht es wieder schmerzhaft laut, dann ist Arroway zu hören.

			»Ich werde mich so kurz wie möglich fassen«, sagt er. Seine Stimme klingt blechern in meinem Ohrhörer. »Wir haben ein paar Proben getestet, und es sieht gar nicht gut aus. Es ist ein Virus – vorläufig bezeichnen wir es als Resin. Wir wissen nicht, woher es kommt, aber wir wissen, dass es schnell wirkt, sobald es einen menschlichen Körper infiziert. Unsere Medikamente scheinen keine Wirkung zu haben, und die Patienten produzieren keine Antikörper, die stark genug wären. Nach zwölf Stunden tritt Bewusstlosigkeit ein. Wenn wir die Fälle extrapolieren, die wir gesehen haben, dürfte der Tod nach achtzehn Stunden eintreten.«

			»Heilige Scheiße«, sagt Anna.

			»Ja«, bestätigt Kev.

			»Es greift die Lunge und die Nasenschleimhaut an«, fährt Arroway fort. »Wir wissen, dass es über die Luft übertragen wird. Jeder Infizierte ist eine wandelnde Wolke aus ansteckenden Keimen. Eine Berührung oder auch nur ein Aufenthalt in nächster Nähe wird zu einer Infektion führen. Das Virus kann in Wasser nicht überleben. Ich wiederhole: Es überlebt nicht in Wasser. Sie können weiterhin alle Wasserspender benutzen.

			Wir arbeiten derzeit an einem Heilmittel oder zumindest an einer Kombination von Medikamenten, die die Ausbreitung des Virus im Körper verlangsamen soll. Außerdem arbeiten wir an unserer Produktionsanlage, um es so schnell wie möglich herstellen zu können, aber wir wissen nicht, ob wir dann noch mit der Infektion Schritt halten können. Bis dahin tragen Sie bitte Ihre Masken, behalten Sie …«

			In diesem Moment wird das zischende Rauschen in meiner KOSSP-Einheit unterbrochen, und Knox sagt: »Riley.«

			Ich wende mich von den anderen ab, versuche die Angst zu ignorieren, die sich in meinem Bauch festsetzt. »Kein guter Moment«, sage ich leise. Anna und Carver sind in eine Diskussion vertieft, und Kev starrt in die Ferne, betrachtet den Korridor.

			»Wissen Sie, was ich in diesem Moment vor mir habe?«, fragt Knox.

			Die Angst in meinem Bauch wird kälter, greift mit Eisfingern in meinen Körper.

			»Zwei Stomper«, sagt er. »Zwei tote Stomper. Sie kamen, um mich zu verhaften. Was glauben Sie, warum sie das getan haben?«

			Das kann nicht sein. Das kann einfach nicht sein!

			»Ich weiß es nicht«, stoße ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			»Sie scheinen mich für einen Trottel zu halten«, sagt er. »Das ist die einzige Erklärung. Sie haben übrigens Ihren Namen erwähnt, als Sie den Auftrag erhielten, mich abzuholen.« Seine Stimme nimmt einen spöttischen Tonfall an. »Haftbefehl ausgestellt von Junior Officer Hale, R.«

			Und genau in diesem Moment beschließe ich, dass es mir reicht. Ich habe dieses Spielchen satt. Ich habe es satt, seine giftige Stimme im Ohr zu hören. Es wird Zeit, es darauf ankommen zu lassen.

			»Also gut«, sage ich. »Dann tun Sie es. Ich glaube nicht, dass Sie es können. Ich glaube, dass Sie mich noch brauchen, weil Sie Okwembu ohne mich niemals bekommen werden.«

			»Mit wem sprichst du?«, fragt Carver. Ich spüre, wie er und Anna mich ansehen. Im Korridor ist es totenstill, als würde die Station den Atem anhalten.

			»Ist Kevin O’Connell bei Ihnen?«, fragt Knox.

			Der Eisblock dehnt sich aus, lässt das Blut in meinen Adern gefrieren. Mein Blick findet Kev. Er bemerkt es und sieht mich fragend an. Als ich ihn weiter anstarre, zieht er langsam die Maske herunter.

			»Alles in Ordnung?«, fragt Anna und sieht uns beide abwechselnd an.

			Knox’ Stimme ist weich wie Seide in meinem Ohr. »Ich möchte, dass Sie Ihren Freund Kevin sehr genau im Auge behalten.«

			»Riley?«, sagt Kev.

			Die Worte kommen als ein langes, qualvolles Heulen aus mir heraus. »Kevin! Nein!«

			Ein ferner, feuchter Aufschlag ist zu hören. Kev klappt zusammen, hält sich den Bauch, als wollten seine Hände versuchen, den roten Fleck zurückzuhalten, der sich auf seinem Hemd ausbreitet.
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			In den nächsten Momenten ist es schwierig, den Überblick zu behalten.

			Ich bin an Kevs Seite, knie über ihm, meine Hände verharren über seinem Körper. Auf dem Boden ist Blut, das durch meinen Anzug sickert.

			Gleichzeitig sehe ich ihn mit seiner Partnerin Yao laufen, wie er sie in die Luft katapultiert, damit sie die Kante eines Laufstegs zu fassen bekommt. Sie sitzt auf seinen Schultern, lässt die Beine baumeln und redet ununterbrochen, während er über ihre schlechten Witze den Kopf schüttelt.

			Ich werde von Carver zur Seite gestoßen. Er dreht Kev herum, packt ihn an den Schultern, ruft seinen Namen.

			In meinen Erinnerungen sitzt Kev gegen die Wand des Nests gelehnt, liest zum zehnten Mal unser Exempar der Schatzinsel, wobei sich seine Lippen ganz leicht bewegen.

			Ich sehe Anna, die sich die Hände vor den Mund geschlagen hat, während sie auf Kevs leeres Gesicht hinunterstarrt. Ich sehe Kev lächeln, schief und trottelig, spüre seine Hand an meiner Schulter.

			Und im Ohr höre ich das sehr leise Zischen der Verbindung zu Knox.

			»Beweg dich, Riley!« Carver stößt mich ein zweites Mal zur Seite, so fest, dass ich rückwärts umfalle. Er blickt zu Anna auf. »Hol einen Arzt.«

			Sie rührt sich nicht. Er zeigt mit einem Finger auf die Türen zur Klinik. »Hol einen Arzt, verdammt noch mal!«

			Sie dreht sich um und rennt los, wirft sich gegen die Tür. Der Knall hallt im leeren Korridor wider. Carvers Hände tasten über Kevs Bauch, suchen nach dem Ursprung der Wunde. Seine Unterarme sind blutig. Er spricht mit sich selbst – nein, er spricht zu Kev, sagt ihm, dass er aufhören soll zu bluten, dass er irgendetwas sagen soll, irgendetwas.

			Dann ist ein Arzt da, ein verwischtes weißes Etwas mit runzligen Händen. Er hebt Kevs zerfetztes Hemd an, und sein Gesichtsausdruck versetzt mir einen tiefen Schock. Inzwischen stehe ich, starre in stummem Entsetzen auf Kev. Mein Gesicht ist feucht von Tränen. Ich höre Worte wie Verletzung und innere Organe.

			Auf einmal passt alles zusammen. Kevs Operation – die wegen der Lungenembolie nötig geworden war, nachdem man seinen Fußknöchel in Ordnung gebracht hatte.

			Er wurde in den Höhlen operiert, wo er seiner Familie nahe sein konnte. War es in Klinikeinheit 262? In Knox’ ehemaliger Station? So muss es gewesen sein – nur so konnte Knox den Sprengsatz in Kevs Unterleib schmuggeln. Vielleicht hat er die Operation sogar persönlich durchgeführt. Er muss das alles seit Monaten geplant haben, weit genug im Voraus, um zu wissen, mit wem ich zusammenarbeiten würde, um eine Möglichkeit zu finden, an diese Leute heranzukommen. Er erkannte eine Gelegenheit und nutzte sie unverzüglich.

			Der Arzt verschwindet, ruft nach weiterer Hilfe, nach einer Trage. Aber es ist schon viel zu spät.

			Dann Stille. Im Korridor ist es ruhig geworden.

			»Was ist mit ihm passiert, Riley?«

			Carvers Stimme klingt anders, spröde, zerbrechlich, wie eine dünne Glasscheibe, hinter der nichts außer dem Schwarz des Alls ist. Er steht langsam auf, eine Bewegung nach der anderen, und dreht sich zu mir um.

			»Du wusstest, was passieren würde«, sagt Carver. »Du und die Person, mit der du gesprochen hast.«

			Annas Augen sind riesig unter ihrer Mütze. »Das … ich weiß nicht, was …«

			»Sag es mir«, drängt Carver. Sein Tonfall hat sich nicht geändert. Aber die nackte Wut in seinem Blick ist nicht zu übersehen.

			Ich sage das Einzige, was mir in den Sinn kommt. »Ich kann es nicht.«

			Und dann, bevor irgendeiner von ihnen reagieren kann, drehe ich mich um und renne los.
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			Als ich die Grenze zu Chengshi erreiche, ist das Stechen in meiner Seite ein Inferno, und Außenerde bricht um mich herum auseinander.

			Ich hatte erwartet, dass Han Tseng via Kom eine Erklärung über Resin abgibt. Doch er tut es nicht. Nicht dass es eine Rolle spielen würde – inzwischen haben sich die Gerüchte in der ganzen Station verbreitet, auch mithilfe des Tracer-Netzwerks. Selbst wenn die Leute nicht genau wissen, was los ist, wissen sie doch, dass etwas Schlimmes im Gange ist. Ich rechne mit einer Panik, aber die Korridore leeren sich. Die Menschen ziehen sich in ihre Quartiere zurück, schotten sich ab. Niemand möchte mit anderen in Kontakt kommen.

			Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie verwirrt und verraten Carver sich fühlen muss. Es ist nicht in Worte zu fassen. Er und Royo rufen mich immer wieder über das KOSSP. Ihre Stimmen klingen auf unheimliche Weise ruhig.

			Ich schaffe es bis zur Galerie von Apogäum, bevor ich anhalten muss. Ich breche am Geländer des Laufstegs auf Ebene 4 zusammen, sinke zu Boden. Um mich herum ist die riesige Galerie schockierend menschenleer, und es ist so still, dass ich das Klacken ferner Rohrleitungen hören kann. Jemand hat ein Kinderspielzeug zurückgelassen, eine Flickenpuppe, mitten auf dem Laufsteg, als hätte ihr Besitzer beschlossen, nicht umzukehren, um sie wieder aufzuheben.

			Die Schluchzer kommen jetzt immer schneller, Tränen strömen mir über die Wangen. Ich sehe immer wieder das Blut und Kevs Gesicht.

			»Drecksack«, sage ich, ohne zu wissen – ohne mich dafür zu interessieren –, ob Knox zuhört oder nicht. Meine Stimme klingt belegt und dumpf.

			»Verstehen Sie es jetzt?«, fragt er mich. Er spricht leise, fast in bedauerndem Tonfall.

			»Ich werde Sie töten«, stoße ich hervor. »Ich werde Ihnen den Kopf abreißen und Ihnen dann eine von diesen Bomben in die Kehle stopfen.«

			»Es musste geschehen. Sie mussten erkennen, dass Ihre Handlungen Konsequenzen haben.«

			»Er hat Ihnen nichts getan!«

			Ich hätte nicht brüllen sollen. Ich sollte keine Aufmerksamkeit erregen. Aber in diesem Moment habe ich keine Wahl. Ich denke an Kevs Familie in den Höhlen. An seine Eltern. Wie soll ich ihnen entgegentreten? Wie soll ich ihnen erklären, dass ihr Sohn meinetwegen gestorben ist?

			»Sie waren bei seiner Operation dabei, nicht wahr?«, sage ich. »Dort haben Sie es getan.« Ich weiß nicht, warum ich ihn das frage. Ich brauche keine Bestätigung – es ist die einzige mögliche Erklärung, warum Kev dieses Ding in sich hatte.

			»Es war schwieriger, an ihn heranzukommen als an Sie«, sagt Knox. »Er hatte einen Prototyp des Geräts – es war klobiger als das spätere Modell. Ich habe es ihm neben die rechte Lunge implantiert und ihn wieder nach Hause geschickt. Das war schon vor Monaten.«

			»Gibt es noch andere?«, frage ich. »Mehr Leute mit Sprengsätzen?«

			Er lacht tatsächlich. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Wie auch immer, Ihnen läuft die Zeit davon.«

			»Ich habe nichts erreicht«, sage ich. »Verstehen Sie? Sie sitzt in einer Hochsicherheitszelle. Dort kann ich sie nicht rausholen.«

			Aber er ist schon weg.

			Ich stehe wieder auf. Meine Beine zittern – ich weiß nicht, ob es an der Erschöpfung oder am Entsetzen liegt. Ich muss es tun. Ich muss eine Möglichkeit finden. Wenn ich es nicht schaffe, ist Kev für nichts gestorben. Was auch immer geschieht, ich muss Morgan Knox geben, was er haben will. Aber die Aufgabe ist zu groß für mich – ich bekomme sie nicht in den Griff, ich kann meine Gedanken nicht daran hindern, sich immer wieder gegen das Problem zu werfen, wie gegen eine fest verschlossene Tür.

			Moment!

			Ich halte inne, starre in die Ferne. Unten läuft ein Mann über den Boden, gibt jemand anderem zu verstehen, dass er sich beeilen soll. Sein Schatten folgt ihm an der Wand, so schwarz wie der Schleim, der aus den Lungen der Infizierten hervorquillt.

			Resin, was auch immer es sein mag, breitet sich aus. Das bedeutet, dass man immer mehr Quarantänezonen einrichten wird. Und mehr Quarantänezonen bedeuten, dass man mehr Stomper benötigen wird, um sie zu bewachen. Was wiederum bedeutet, dass weniger Stomper Okwembus Zelle bewachen werden.

			Das ist es.

			Das ist meine Rettung.
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			Knox braucht länger, als ihm lieb ist, die Leichen der Stomper zu entsorgen. Als er damit fertig ist, brennt sein schlimmes Bein wie Feuer.

			Er humpelt zu seinem OP-Raum zurück, mit den Zähnen knirschend, juckende Schweißperlen auf der Stirn. Als er in einem Schrank kramt und nach einem Fläschchen mit Schmerztabletten sucht, erkennt er die Unordnung, die hier herrscht. Blutspritzer von Hale, zu einer dünnen schwarzen Kruste getrocknet, überziehen immer noch den Operationstisch. Die chirurgischen Gestelle auf Rollen, die normalerweise aufgereiht an der Wand stehen, sind kreuz und quer im Raum verteilt. Ein Tablett mit Operationsbesteck liegt auf dem Boden, und er kann sich nicht erinnern, wie es dorthin gelangt ist.

			Endlich findet er die Pillen und schluckt zwei davon trocken. Der bittere Geschmack breitet sich in seinem Mund aus. Er sollte aufräumen – alles wieder an seinen Platz stellen, den Tisch säubern, den Raum wieder in einen perfekten Zustand versetzen. Doch bevor er den Gedanken in die Tat umsetzen kann, überwältigt ihn die Erschöpfung. Er ist körperliche Tätigkeit nicht gewohnt – wer ist es schon gewohnt, zwei Leichen in einen Brennofen zu verfrachten? Er humpelt zu seinem Stuhl, tastet mit der rechten Hand danach, dann lässt er sich hineinsinken. Eine Minute. Mehr braucht er nicht.

			Seine Gedanken driften wieder zu Amira. Die Frau, die er geliebt hat. Es war harte Arbeit für ihn, sie wiederzusehen – er konnte nicht davon ausgehen, dass sie jemals in seine Klinik kommt, und er wäre ihr vielleicht monatelang nicht begegnet. Das war inakzeptabel. Er nutzte jeden Vorwand, um seine Schichten abzukürzen, machte sich daran, in Erfahrung zu bringen, wer sie war. Sein Vorgesetzter, ein blasser, vorsichtiger Mann namens Goran, versuchte ihn zu disziplinieren, aber er nahm es kaum zur Kenntnis.

			Zum zweiten Mal sah er sie in der Galerie von Apogäum. Er befand sich auf dem Laufsteg der Ebene 1, und sie lief unter ihm vorbei, sprintete über den Boden. Er war einfach nicht in der Lage, den Blick von ihr abzuwenden. Es konnten nur wenige Sekunden gewesen sein, bevor sie in einem der Korridore verschwand, aber diese Sekunden haben sich in sein Gedächtnis eingeprägt. Jede Bewegung, die sie machte, jede Kopfdrehung, jedes Zurechtrücken ihres Rucksacks. Es ist alles noch da.

			Er tastet nach seinem Tabscreen, als ihn ein plötzliches Verlangen durchströmt. Ein paarmal tippen, und das Zeichenprogramm erscheint. Die Skizzen sind genau dort, wo er sie abgelegt hat – sein Finger ist ein unbeholfenes Werkzeug, aber er war schon immer gut in Anatomie, und er hat sie perfekt gezeichnet. Die Kurven ihrer Muskeln, die scharfen Winkel ihres Kinns. Das Einzige, was er nicht richtig hinbekommen hat, sind ihre Augen, aber das macht er sich nicht zum Vorwurf. Kein Zeichner könnte sie wiedergeben. Ihr Körper war vollkommen, als hätte eine Göttin beschlossen, unter den Menschen zu wandeln. Selbst ihre fehlenden Finger, die ihr von den Minustemperaturen im Kern genommen wurden, scheinen ihre Schönheit nur gesteigert zu haben.

			Er zoomt in die Zeichnung, scrollt nach unten. Wie wohl die Haut ihrer Schenkel geschmeckt hätte, fragt er sich. Er versucht es sich vorzustellen, wie sie nackt daliegt, wie sie ihm die Beine öffnet, ihn auffordert …

			Nein. Er schaltet den Tabscreen aus, lässt ihn in den Schoß fallen. Lieber nicht. Er wird nie die Gelegenheit dazu bekommen. Nicht nachdem Hal und Okwembu sie ihm entrissen haben. Der vertraute Zorn kehrt zurück, brennt heiß in ihm. Hale hätte ihm für seine Gnade dankbar sein sollen, dass er ihr Leben verschont hat. Das wird nicht noch einmal geschehen.

			Er kommt auf die Beine und steht schwankend da. Für einen kurzen Moment ist ihm schwindlig, und er legt eine Hand an die Wand, um sich abzustützen, dann hustet er. Er spürt einen leichten Druck im Brustkorb.
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			»Auf gar keinen Fall«, sagt der Stomper.

			Der Stomper, mit dem ich rede, hält zwei Stinger in den Händen, in jeder Hand einen. Seine Jacke hat er ausgezogen, und sein braunes Unterhemd ist von Schweiß getränkt. Seine Maske sitzt ein wenig schief auf seinem Gesicht.

			Die äußere Tür besteht aus gekreuzten Metallstäben und ist fest verschlossen. Sein Partner lehnt sich an die Wand, die Arme verschränkt.

			Ich hatte recht. Der Hochsicherheitstrakt wird nicht mehr von acht Stompern bewacht. Jetzt sind es nur noch zwei. Doch es sieht nicht danach aus, als wäre dadurch irgendetwas für mich einfacher geworden.

			»Glaubt ihr, Captain Royo möchte, dass ich mit leeren Händen zurückkehre?«, frage ich. »Es ist, wie ich gesagt habe: Ich muss die Gefangene auf Anzeichen einer Resin-Infektion untersuchen.«

			Die Lüge klingt in meinen Ohren völlig idiotisch. Aber sie ist das Beste, was mir eingefallen ist. Und eine bessere Chance als nur zwei Stomper werde ich nicht bekommen. Ich muss irgendwie hineingelangen.

			»Entspann dich«, sagt der erste Stomper. Ich glaube, er heißt Tomas. »Hier unten ist alles bestens. Kein Virus, weder drinnen noch draußen.«

			Ich spüre den Blick seines schweigenden Partners, der mich mustert, als könnte ich selbst jeden Moment einen Hustenanfall bekommen.

			»Die Befehle wurden geändert«, stoße ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			»Solange ich es nicht direkt von Royo höre, gelten die bisherigen Befehle. Er hätte uns informiert, wenn er dich zu uns geschickt hätte.«

			»Er hat im Moment recht viel um die Ohren. Falls es euch noch nicht aufgefallen ist, in der Station tobt sich ein Virus aus.«

			Erstaunlicherweise scheint er sich nicht im Geringsten durch meinen tödlichen Blick beeindrucken zu lassen. Er starrt einfach über seine Maske hinweg auf mich herab.

			»Royo wird ziemlich sauer sein, wenn ich ihm sage, dass ihr nicht auf mich gehört habt«, erwidere ich, aber Tomas beachtet mich gar nicht mehr. Er blickt einfach an mir vorbei. Innerlich schreie ich, weil mir nichts Besseres eingefallen ist. Nach allem, was ich durchgemacht habe, will mir wirklich nichts Besseres einfallen?

			Ich kehre um. Amiras Gesicht erscheint vor meinem inneren Auge – für sie wäre es einfach gewesen. Als sie mich aus einer Gefängniszelle holte, erledigte sie acht Wächter, als wäre es gar nichts. Diese beiden hätte sie innerhalb von fünf Sekunden hinter sich gelassen.

			Wahrscheinlich könnte ich dasselbe tun – ich habe schon gegen größere Männer gekämpft. Aber selbst wenn, hätten sie nur ein Alarmsignal über das Kom absetzen müssen, und im nächsten Moment hätte es hier von Stompern gewimmelt. Und nachdem Knox’ Frist auf weniger als zwölf Stunden geschrumpft ist, muss ich mir unbedingt etwas einfallen lassen. Und zwar schnell.

			Denk nach, Riley. Denk nach.

			Langsam drehe ich mich um und gehe genau auf Tomas zu.

			»Hör endlich auf, verdammt …«, beginnt er, aber ich schneide ihm das Wort ab.

			»Hör mir sehr genau zu, Stomper«, sage ich und rufe den Tracer in mir auf, der ich einmal war. »Ist dir klar, was passieren wird, wenn wir nicht herausfinden, woher das Resin kommt? Totale Anarchie. Mir wurde befohlen, die Gefangene als mögliche Quelle auszuschließen.«

			Ich steche mit einem Finger in seine Brust. »Natürlich könnte ich Royo anrufen«, sage ich und tippe gegen meinen KOSSP-Ohrhörer. »Und ihn bitten, seinen Befehl zu bestätigen. Ich bin mir sicher, dass er begeistert sein wird, von dir zu hören. Schließlich hat er ja im Moment nicht allzu viel zu tun. Wenn diese ganze Sache überstanden ist, wird er sich daran erinnern, dass du auf einer Rückmeldung bestanden hast. Aber wenn du gern den Rest deiner Berufslaufbahn damit verbringen möchtest, die Klos in der Großen 6 zu putzen, dann mach es.«

			Tomas blickt sich zu seinem Kameraden um, der immer noch gegen die Wand gelehnt dasteht und sich nicht von der Stelle gerührt hat. Ohne ein weiteres Wort drehe ich mich um und laufe los.

			Es hat nicht funktioniert. Sie werden mich nicht reinlassen. Ich muss mir etwas anderes ausdenken. Vielleicht kann ich sie irgendwie bewusstlos schlagen …

			»Warte!«

			Tomas. »Eine Minute. Rein und raus. Danach will ich dich hier nicht wiedersehen.«

			Ich bin sprachlos und nicke nur. Wir gehen zum Eingang zurück. Der andere Stomper tippt etwas in die Schalttafel an der Wand, und die erste Tür geht auf. Nachdem ich hindurchgetreten bin, schließt sie sich hinter mir. Die Kontrolltafel zum Öffnen der Zellentüren befindet sich links von mir an der Wand, aber ich wage es nicht, sie zu berühren.

			Ein kurzer Moment, dann gleitet die innere Tür auf.

			Ich laufe durch den kalten Gang bis zum Ende. Im Zellentrakt scheint es jetzt sogar noch kälter geworden zu sein – wenn ich einatme, brennt die Luft in meiner Lunge, dann wird sie zu kristallweißem Dampf, wenn sie wieder herauskommt. Der Trakt liegt im Dunkeln – ich kann nicht sagen, ob es einen Stromausfall gab, oder ob sie das Licht absichtlich ausgeschaltet haben.

			Auch Okwembus Zelle ist ohne Licht. Aber ich erkenne einen Körper in der Dunkelheit, sehe sie schlafend auf der Pritsche liegen, in eine dünne Decke gehüllt.

			Ich muss die Stomper dazu bringen, die Tür zu Okwembus Zelle zu öffnen. Und sie sollte nicht tief und fest schlafen, sondern abmarschbereit sein. Und irgendwie muss ich die Stomper überraschen, bevor sie ein Alarmsignal absetzen können, und sie überwältigen. Am besten, ohne sie zu töten.

			Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie ich all diese Bedingungen erfüllen soll.

			Ich klopfe gegen die Plastikscheibe. Die Gestalt unter der Decke rührt sich leicht, rollt sich zusammen, als wäre sie in einem bösen Traum gefangen. »Okwembu«, sage ich.

			In diesem Moment höre ich Rufe von draußen – Rufe und Schüsse.

			Ich halte inne, wage kaum noch zu atmen. Die Geräusche einer Rauferei, zwei weitere Schüsse, dann Stille.

			Mein Körper reagiert, bevor ich darüber nachdenken kann. Ich muss mich verstecken. Ich drehe mich, suche nach einer Stelle, wo ich mich hinkauern kann, aber hier ist nichts. Ich befinde mich in einem kurzen Korridor mit verschlossenen Zellen. Gar nicht gut.

			Es knallt, dann springt die innere Tür auf. Überrascht verliere ich mein Gleichgewicht, kippe nach hinten, schaffe es gerade noch, mich aufrecht zu halten.

			Ich ziehe mich in den Schatten am hinteren Ende zurück, drücke mich an die Wand, hoffe, dass ich nicht zu sehr auffalle. Mein Gehör kehrt langsam zurück. Okwembu ist aufgestanden, hat die Hände an die Plastikscheibe gelegt, starrt mich an.

			Ich blicke zurück durch den Trakt. Leute treten durch den Eingang, sind nur als Silhouetten vor dem Licht von außen zu sehen. Ich kann ihre Gesichtszüge nicht erkennen, aber ich zähle mindestens sechs. Einer von ihnen wendet sich der Schalttafel für die Zellentüren zu.

			»Welche Zelle?«

			»Spielt keine Rolle.«

			»Öffne einfach alle.«

			Es klickt mehrmals, dann gleiten sämtliche Türen auf, verschwinden in der Decke. Ich verschwende keine Zeit. Ich schlüpfe in die Zelle, die der von Okwembu gegenüberliegt, presse mich dort an die Wand, in der Hoffnung, dass die Dunkelheit mich verbirgt.

			Schritte stampfen durch den Gang. Okwembu hat sich tiefer in ihre Zelle zurückgezogen, ihr Körper ist nicht mehr als ein dunkler Umriss vor der Wand. Ihr dürfte klar sein, warum die Leute ins Gefängnis eingebrochen sind und was das für sie bedeutet. Jemand hatte dieselbe Idee wie ich – das Chaos auszunutzen, um an Okwembu heranzukommen. Aber im Gegensatz zu mir wollen sie sie vermutlich töten.

			Tu etwas!

			Die Männer haben Okwembu gefunden, drängen sich um ihre Zelle. Ihre Gestalten sind dunkle Umrisse, aber ich erkenne, wie sie die Schultern vor Erleichterung sinken lassen, und ich höre einige erschöpfte Jubelrufe. Nie habe ich mir so sehr gewünscht, einen Stinger in den Händen zu halten, sein Gewicht zu spüren, die harte Kante des Abzugs an meinem Zeigefinger.

			Ich streife meine Stomperjacke von den Schultern. Darunter trage ich nicht mehr als ein Tanktop, und die kalte Luft dringt sofort durch den Stoff. Sie streicht über meine bloßen Arme, überzieht sie mit einer Gänsehaut.

			Ohne Waffe, ohne irgendetwas, um diese Leute abzuwehren, bleibt mir noch genau eine einzige Option. Es ist eine sehr schlimme Idee, aber mehr habe ich nicht.

			Ich stürme aus dem Schatten hervor, renne genau auf sie zu.
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			Innerhalb des Sekundenbruchteils, bevor ich den Mann ganz hinten erreiche, bleibt mir gerade noch genug Zeit, um dankbar dafür zu sein, dass er genauso groß ist wie ich. Ein Arm legt sich um seine Kehle, der andere schlägt gegen seine Schläfe. Er stößt einen erstickten Schrei der Überraschung aus, dann spüre ich, wie sein Körper erstarrt, als ich ihn an mich heranziehe.

			Die anderen wirbeln herum, die Waffen erhoben, genau auf uns gerichtet. »Anton!«, ruft jemand.

			»Keine Bewegung«, schreie ich, bemühe mich, die Angst aus meiner Stimme herauszuhalten. »Wenn ihr näher kommt, breche ich ihm das Genick.«

			Doch meine Gedanken rasen. Den Namen Anton habe ich schon einmal gehört. Er war einer der Leute in der Recyclinganlage – der, vor dem ich mich verstecken musste, weswegen ich auf den Tank geklettert bin. Sind es dieselben Leute?

			Darüber kann ich mir jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Ich drücke fest, und Anton schreit auf. Ihm das Genick brechen? Was habe ich mir dabei gedacht? Aber jetzt muss ich es verkaufen, sie dazu bringen, mir zu glauben, dass ich es tun könnte.

			Die anderen kann ich kaum erkennen – nur dunkle Gestalten mit erhobenen Armen. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich rechne damit, jeden Moment Mündungsblitze zu sehen, zu spüren, wie wir von Kugeln durchsiebt werden.

			»Immer mit der Ruhe«, sagt einer von ihnen.

			Anton versucht, sich von mir loszureißen, will sich meinem Griff entwinden. Ich drücke ihm fester die Kehle zu, und er gibt einen furchtbaren erstickten Laut von sich. »Schlechte Idee«, zische ich ihm ins Ohr, bevor ich die Stimme erhebe. »Okwembu! Kommen Sie heraus!«

			Nichts rührt sich. Die Männer stehen erstarrt da, ohne zu wissen, wohin sie zuerst blicken sollen. Meine Augen haben sich allmählich an die Dunkelheit gewöhnt, und ich erkenne, dass jeder Narben auf der Nase und um den Mund hat.

			Janice Okwembu gleitet zwischen ihnen hindurch, wie ein Messer, das zwischen zwei Rippen eindringt. Ihr Gesicht ist ausdruckslos, als wäre es das Natürlichste der Welt, aus dem Gefängnis befreit zu werden.

			Sie bleibt vor mir stehen. »Was kommt als Nächstes, Ms. Hale?«, fragt sie und verschränkt die Arme vor der Brust.

			Ich rucke den Kopf nach hinten, und ohne ein weiteres Wort geht sie in diese Richtung.

			»Ich kann sie übernehmen«, sagt jemand vom Rand der Gruppe. Nach dem Klang seiner Stimme ist er jünger als die übrigen. Ich sehe, wie seine Waffe leicht in seiner Hand zittert.

			»Still, Ivan«, bellt einer von ihnen. Bevor sie reagieren können, zerre ich Anton rückwärts weiter, folge Okwembu. Er macht unbeholfene, stolpernde Schritte, und ich muss mich anstrengen, ihn aufrecht zu halten.

			»Wohin willst du mit ihm gehen?«, fragt einer und breitet die Arme aus. »Du kannst ihn nicht ewig mitschleifen.«

			»Wart’s ab.«

			»Außenerde ist erledigt. Da draußen sterben die Menschen. Warum kommst du nicht mit uns? Wir können dich beschützen.«

			»Klingt nicht überzeugend. Tut mir leid.«

			»Was willst du sonst machen?«

			Ich bin ihnen nicht mehr als einen Schritt voraus, und der Plan nimmt allmählich Formen in meinem Kopf an, während ich mich bewege. Mit erhobenen Stingern kommen die Männer zögernd einige Schritte auf uns zu.

			Hinter mir meldet sich Okwembu zu Wort. »Wenn Sie einen Plan haben, Ms. Hale, wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, ihn zu offenbaren.«

			Ivans Stinger geht los.

			Die Kugel prallt vor mir klirrend vom Metallboden ab. Ohne nachzudenken, stoße ich Anton weg. Röchelnd wird er in die Gruppe geschleudert, wirft einen anderen Mann um. Dann fangen alle an zu feuern, Mündungsblitze erhellen den dunklen Zellentrakt, die Schüsse hallen von den Wänden wider. Ich packe Okwembu an der Schulter und renne los, den Kopf eingezogen, mein Herz hämmert in meiner Kehle, meine Schultern jucken, während ich darauf warte, dass mich eine Kugel in den Rücken trifft. Einige sausen so nahe an mir vorbei, dass ich die Druckwelle spüre.

			Wir haben nicht mehr als ein paar Sekunden Vorsprung, und ich höre bereits rennende Füße hinter uns. Ich dränge Okwembu durch die Tür zum Zellentrakt – und aus dem Augenwinkel sehe ich Tomas und seinen Partner, die am Boden liegen, umgeben von dunklen Blutlachen. Ich schlage auf die Schalttafel neben der Tür, drücke alle Tasten, hoffe, dass ich damit irgendetwas bewirke.

			Mit einem metallischen Summen schließt sich der vergitterte Zugang. Eine Sekunde später schlägt ein Mann dagegen, knurrt vor Wut.

			Wir gehen in Deckung, drücken uns flach an die Wand. Ich schaue mich zu Okwembu um. Sie blickt sich um, blinzelt im hellen Licht. Ihre Augen weiten sich, als sie in meine Richtung sieht. »Hinter Ihnen!«

			Gerade noch rechtzeitig erkenne ich die Hand von jemandem, die einen Stinger hält und durch die Gitterstäbe in unsere Richtung zielt. Der Mann dreht den Arm herum, scheint zu hoffen, uns zu treffen, wenn er den Abzug drückt.

			Ich springe vor, packe sein Handgelenk. Mit einer einzigen Bewegung ziehe ich sie mit einem Ruck hoch und drehe sie. Sein Handgelenk bricht, und er schreit vor Schmerz. Der Stinger fällt klappernd zu Boden.

			Ich bringe es nicht fertig, Okwembu zu danken oder ihr auch nur in die Augen zu sehen. »Bewegung«, sage ich zu ihr und deute in den Korridor.

			Wir stürmen los, gewinnen Abstand zum Gefängnistrakt. Ich höre sie atmen, während sie neben mir läuft, tief und gleichmäßig.

			Nach einigen Minuten halten wir an. Wir ziehen uns geduckt in einen Nebenraum zurück, der nach einem verlassenen Quartier aussieht. Ich kann nicht sagen, ob die Besitzer tot oder einfach nur fortgegangen sind, aber der Raum wurde geplündert. Nackte Metallpritschen und umgestürzte Schränke lassen es aussehen, als hätte die Station aufgehört, sich zu drehen, woraufhin die Nullschwerkraft alles emporgehoben hat, bevor es irgendwann wieder zu Boden stürzte.

			Okwembu setzt sich auf einen Schrank. Ihre Schultern heben und senken sich in tiefem, zitterndem Keuchen. Ich lehne mich gegen die Wand, atme schwer. Ich habe es geschafft. Ich habe sie herausgeholt.

			Jetzt muss ich sie nur noch quer durch die Station zu Knox bringen. Ohne gesehen zu werden.

		


		
			36 | Prakesh

			Prakesh befindet sich auf der anderen Seite des Labors, als er sieht, wie Julian Novak eine Gruppe von Leuten zur Tür führt.

			Zuerst beachtet er sie nicht weiter, sondern blickt sich zu den Reihen von Sojapflanzen um, die in den großen Trögen entlang der Wand wachsen. Er hat den Technikern gesagt, dass sie wie gewohnt weitermachen sollen, und er bemüht sich, das Gleiche zu tun.

			Schließlich blickt er wieder auf. Julians Haltung hat etwas, das ihm nicht gefällt.

			»Die pH-Werte sind gut«, sagt Yoshiro, der stirnrunzelnd auf einen Tabscreen blickt. »Ich könnte die Beleuchtung ein wenig nachjustieren, damit die Sojabohnen noch schneller das reproduktive Stadium erreichen.«

			»Ja, ja, in Ordnung«, sagt Prakesh. Er richtet sich auf, klopft sich die Hände an seinem Laborkittel ab. »Bin in einer Sekunde zurück.«

			Er durchquert das Luftlabor, geht über die Wege zwischen den riesigen Eichen, hält den Blick auf Julian gerichtet. Der Techniker hat mindestens zehn Leute im Gefolge. Zwei von ihnen tragen etwas, das zwischen ihnen schwingt – es sind zu viele, sodass Prakesh nicht erkennen kann, was es ist.

			Er weiß, dass der Code, den Tseng eingegeben hat, sämtliche Ausgänge des Luftlabors versiegelt hat, einschließlich derjenigen an den Monorail-Bahnhöfen. Früher gab es noch viele andere Eingänge – kleine Zugangsmöglichkeiten hier und dort, lose Wandverkleidungen, Luftschächte und vergessene Korridore. Prakesh selbst hat einmal einen benutzt, während der Schwierigkeiten mit den Söhnen der Erde. Tseng weiß natürlich nichts davon.

			Als Prakesh zum Leiter des Luftlabors ernannt wurde, dachte er lange darüber nach, ob er sie geöffnet lassen sollte. Schließlich gab er den Befehl, jeden einzelnen Ausgang zu verriegeln. Das Luftlabor ist das wichtigste Element von Außenerde. Auch wenn Tseng anderer Meinung ist, nimmt er die Sicherheit sehr ernst. Er hat alle Zugänge persönlich überprüft, im Luftlabor und im alten Nahrungslabor, hat sich die verschweißten Siegel an den Wänden und die Stahlstäbe vor den Lüftungsschächten genau angesehen. Hier kommt niemand rein oder raus.

			Und so ungern er es sich eingesteht: Es muss auch so bleiben. Das hält seine Gedanken nicht davon ab, immer wieder um Riley zu kreisen – es ist unmöglich, nicht an sie zu denken, sich nicht krank vor Sorge zu fühlen, was sie da draußen durchmacht.

			Und weil er an Riley denkt, muss er unwillkürlich auch an Carver denken. Seine Wut flammt auf, und er drängt sie zurück. Dagegen kann er im Moment nichts tun.

			Er erreicht die offene Fläche an der Vorderseite des Labors und überquert sie diagonal, läuft genau auf Julian zu. Er hat ebenfalls ein Gefolge um sich geschart – Suki und ein paar andere schließen sich ihm an. Yoshiro folgt ihnen mit ein wenig Abstand, immer noch den Tabscreen in der Hand.

			Julian ist wenige Meter vor der Tür stehen geblieben. »Bringt es näher heran«, sagt er zu einem seiner Leute, und erst da sieht Prakesh, was sie tragen. Es ist ein alter Plasmaschneider, eins der Modelle, die auf eine externe Energiequelle angewiesen sind, ein großer, schwerer Kasten, der von mindestens zwei Personen getragen werden muss. Julian selbst hält den Schneidbrennerkopf, ein langer Schlauch mit einem roten Handgriff am Ende. Prakesh kann die Metalldüse erkennen, die im Licht schimmert.

			»Julian«, sagt Prakesh, während er das Flattern der Furcht in seiner Brust ignoriert.

			Julian blickt auf und sieht ihn, neben den übrigen Technikern. Einen absurden Moment lang erstarren sie. Der Plasmaschneider zittert, wenige Zentimeter über dem Boden gehalten. Prakesh erkennt einen der Männer, die ihn tragen – Iko, der am Vortag mit ihm auf dem Dach war, als Benson hinuntersprang.

			Julian begrüßt ihn mit einem knappen Nicken.

			»Möchtest du erklären, was ihr da tut?«, fragt Prakesh. Er geht weiter, stellt sich zwischen Julian und die Tür.

			Julian wirft das Haar zurück und hebt den Kopf. Er ist nicht allzu muskulös, aber er ist groß und blickt über den Nasenrücken auf Prakesh herab. »Wir wollen hier raus. Was hast du denn gedacht?«

			»Nein, das werdet ihr nicht tun«, sagt Prakesh und verschränkt die Arme. Suki und Yoshiro und die anderen halten sich ein Stück abseits und warten ab, wie sich diese Sache entwickelt.

			Julian lächelt schief. »Ich kündige. So. Ich muss von dir keine Anweisungen mehr entgegennehmen.« Er blickt sich um. »Ich glaube, alle hier haben genug davon, herumkommandiert zu werden. Richtig?«

			Die Leute nicken und murmeln zustimmend. Der Kasten des Plasmaschneiders fällt auf den Boden, und der Knall hallt von der Tür zurück.

			»Das spielt keine Rolle«, sagt Prakesh und erwidert Julians Blick. »Ihr werdet nicht gehen. Kehrt um und bringt das Ding dorthin zurück, woher ihr es geholt habt.«

			»Was interessiert es dich überhaupt?«, fragt Julian. »Hast du nicht anfangs versucht, die Versiegelung zu verhindern? Und jetzt kippst du um und lässt es zu?«

			Prakesh öffnet den Mund, um Julian noch einmal das geschlossene Ökosystem zu erklären, die maßgeblichen Variablen und die Gefahr einer Infektion, doch dann hält er inne. Er erinnert sich an James Benson. An seine Worte auf dem Dach des Kontrollraums, kurz bevor er hinuntersprang. Für sie sind wir selbstverständlich. Wir geben ihnen Nahrung, ihnen allen, und sie behandeln uns wie den letzten Dreck.

			Vielleicht hatte Benson recht. Aber das spielt keine Rolle. Der Posten des Leiters des Luftlabors mag schwierig sein, die Arbeit ist vielleicht nicht perfekt, aber Prakesh mag sie. Er ist gern hier, inmitten der Beete, der Bäume und der Algentanks.

			Wenn er Julian hindurchlässt, wenn er das versiegelte Luftlabor öffnet, wird Tseng ihn feuern lassen. Er wird seinen Fuß nie wieder in das Luftlabor setzen dürfen. Daran hätte er schon früher denken sollen, als er und Carver fast hineingekommen wären. Er hatte nicht gründlich genug nachgedacht.

			Er darf seinen Job nicht verlieren. Wenn Julian nach draußen will, muss er durch mich hindurch.

			Prakesh geht auf Julian zu. »Letzte Chance. Es ist mir egal, was ihr tut, aber ihr lasst auf jeden Fall den Schneider hier und verschwindet.« Er hebt die Stimme. »Ihr alle.«

			Er spürt, wie Yuki und Yoshiro hinter ihn treten, genauso wie ein Dutzend weiterer Techniker, und ein leichtes Lächeln erscheint auf seinem Gesicht. Julians Leute unterhalten sich leise, werfen böse Blicke in seine Richtung.

			Julian wendet sich ab, und Prakesh empfindet große Erleichterung. »So ist es gut«, sagt er. »Geht zurück.«

			Julian dreht sich wieder um. Jetzt hält er einen Stinger in der rechten Hand.

			Suki stößt einen merkwürdigen Laut aus – eine Mischung aus Quieken und Husten. Yoshiro murmelt einen gedämpften Fluch.

			Langsam hebt Julian den Stinger und richtet ihn auf Prakeshs Gesicht.

		


		
			37 | Riley

			Mein rechtes Knie ächzt vor Schmerz. Ohne nachzudenken, krame ich in meiner Tasche nach der Pillenflasche, drehe sie auf und ziehe die Gesichtsmaske herunter.

			Die letzte. Die Pille klirrt in der Flasche, und ich schlucke sie schnell, schmecke nur einen leichten Anflug von Bitterkeit. Ich setze die Maske wieder auf, bedecke damit Mund und Nase. Ich werfe die Flasche über die Schulter fort, und sie landet klappernd auf einem Schrank und verschwindet aus meinem Sichtfeld. Ich würde alles für einen Schluck Wasser geben. Mein Erstgeborenes verkaufen. Eine Niere spenden. Was auch immer.

			»Warum …?« Okwembu nimmt einen zitternden Atemzug. »Warum tragen Sie eine Maske? Und warum hatten diese Männer Narben auf dem Gesicht?«

			Ich schlucke. »Eine Epidemie«, sage ich. »Ein Virus, das man als Resin bezeichnet. Es breitet sich in der gesamten Station aus.«

			Okwembu wendet den Blick ab. »Vielleicht hätte ich im Gefängnis bleiben sollen«, murmelt sie.

			Ich schaue zur Tür. »Wir müssen weiter«, sage ich. »An der Grenze des Sektors gibt es einen Raum, in dem es sicher ist.«

			»Warum haben Sie mich herausgeholt?«, fragt sie.

			»Machen Sie sich deswegen keine Sorgen«, antworte ich und halte den Blick auf die Tür gerichtet.

			»Woher weiß ich, dass Sie nicht beabsichtigen, mich zu töten, Ms. Hale?«

			»Ich habe Sie gerade gerettet. Oder haben Sie nicht darauf geachtet, was in den letzten Minuten passiert ist?«

			»Doch, aber Sie haben mir immer noch nicht gesagt, warum. Sie, eine Schutzpolizistin der Station, haben mich soeben aus dem Gefängnis befreit. Dafür haben Sie sehr viel aufs Spiel gesetzt. Und wenn Sie mich nicht töten wollen, was genau wollen Sie dann?«

			Ich will Sie zu Morgan Knox bringen. Ich will, dass er diese Dinger aus mir herausholt. Ich will, dass mein Leben wieder normal verläuft.

			Ich beuge mich vor, blicke ihr genau in die Augen.

			»Wenn Sie versuchen, von mir wegzulaufen«, sage ich, »werde ich Sie jagen und Ihnen das Genick brechen.«

			»Würden Sie das? Nach allem, was Sie auf sich genommen haben, um mich hierherzubringen?«

			»Versuchen Sie es. Finden Sie es heraus.«

			Sie verstummt, starrt mich an. Schließlich sagt sie: »Warum hätte ich nicht mit den anderen gehen sollen? Die, vor denen Sie weggelaufen sind.«

			»Weil diese Leute definitiv beabsichtigen, Sie zu töten. Mit mir haben Sie tatsächlich eine Überlebenschance. Welche Möglichkeit wäre Ihnen lieber?«

			»Aha? Ich muss sagen, Ms. Hale, wenn diese Männer mich wirklich töten wollten, waren sie aber sehr darauf bedacht, mich lebend hinauszubringen.«

			Wir verstummen. Okwembu beobachtet mich. Seit ich sie kenne, hat sie diese Fähigkeit – die Schwachstelle in jeder Argumentation zu finden, innerhalb einer Sekunde das eigentliche Problem zu erkennen. Es ist, als würde sie auch die Welt als etwas betrachten, das in einer Programmiersprache geschrieben ist. Als wären Menschen nur Zeilen in einem Programm, die man nach Belieben hin und her schieben kann. Ihre Augen erinnern mich an Kameralinsen, die alles erfassen und speichern, um es später verwenden zu können.

			»Das ist kein Verhandlungsgespräch«, sage ich dann. »Ich bin Ihnen gar nichts schuldig. Entweder tun Sie, was ich sage, oder ich werde Sie bewusstlos schlagen und Sie trotzdem ans Ziel bringen. Ihre Entscheidung.«

			»Um mich quer durch die Station zu schleifen? Das passt eigentlich gar nicht zu einem blitzschnellen Tracer.«

			Ich gehe einen Schritt auf sie zu, und sie hebt die Hände. »Ich kann Ihnen helfen. Wir können zusammenarbeiten.«

			Es folgt eine längere Pause. Irgendwo in einem fernen Teil der Station ertönt ein lauter Knall, der in ein rumpelndes Dröhnen übergeht, als sich das Geräusch in den Ebenen ausbreitet.

			»Jemand möchte mit Ihnen reden«, sage ich. »Er hat mich gebeten, Sie zu befreien.« Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken, aber ich weiß nicht, ob es Furcht oder Erwartung ist.

			»Dafür muss er Ihnen etwas sehr Wichtiges angeboten haben«, sagt sie.

			»Sie haben keine Ahnung.«

			Sie geht zur Tür, lugt in den Korridor hinaus. Es ist eine gezielte Bewegung, aber ich kann beinahe sehen, wie sich die Zahnräder in ihrem Kopf drehen, wie sie ihre Chancen abwägt.

			Sie dreht sich wieder zu mir um, nickt knapp. »Also gut. Ich werde mitkommen. Gehen Sie voraus.«

			Die alte Riley hätte es nicht tun können, sie hätte sie nicht in den Tod führen können, hätte es niemals auch nur in Erwägung gezogen. Ganz gleich, welche Verbrechen Okwembu begangen hat, die alte Riley hätte eine andere Möglichkeit gefunden, hätte alles getan, um es zu verhindern.

			Und die neue Riley? Sie denkt ein wenig anders.

			Okwembu hat schlimmere Dinge getan, als du jemals tun wirst. Als du dir jemals vorstellen könntest.

			Aber die Schuldgefühle kommen trotzdem, durchströmen mich heiß und ätzend.

			»Warten Sie«, sage ich und gehe zur Rückseite des Raums, suche zwischen den zertrümmerten Schränken. Ich habe hier etwas bemerkt, das wie ein Kleiderhaufen aussah. Doch es sind kaum mehr als Lumpen, zerrissen und zerfetzt, aber perfekt für meine Zwecke geeignet. Ich wähle einen langen Streifen aus grobem Stoff, von dunkelblauer Farbe, und reiche ihn Okwembu.

			»Wickeln Sie sich das um das Gesicht«, sage ich. »Resin wird durch die Luft übertragen. Damit sind sie geschützt.« Und bleiben anonym.

			Sie nimmt das Stück Stoff, hält es unbeholfen in der Hand. »Danke«, sagt sie nach einer Weile.

			Ich trete in den Korridor hinaus, verlagere meinen Körperschwerpunkt nach unten, bin bereit, beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten loszustürmen. Der Gang ist leer, und ich entspanne mich, aber nur ein wenig.

			»Sie hat Sie gut ausgebildet«, sagt Okwembu hinter mir. Durch den Stoff klingt ihre Stimme gedämpft. »Als Sie dem Kerl am Gefängnis das Handgelenk gebrochen haben – das hätte auch Amira sein können.«

			Unwillkommene Erinnerungen wollen meine Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen. Es kostet mich einige Mühe, sie zurückzudrängen.

			»Sie laufen voraus«, sage ich und zeige in den Korridor. »Eine falsche Bewegung, und ich erledige Sie.«

		


		
			38 | Prakesh

			Die Techniker zerstreuen sich.

			Sie stürmen einfach davon, zu den Algentanks. Prakesh verspürt den Drang, ihnen zu folgen, sich so weit wie möglich zu entfernen.

			Doch er tut es nicht.

			Er hält den Blick auf den Stinger gerichtet, auf das schwarze Loch des Laufs, und hebt die Hände. Im nächsten Moment kommt er sich idiotisch vor, denn Julian weiß genau, dass er keine Waffe hat. Und was könnte er schon ausrichten – die Kugel abwehren? Aber es ist eine instinktive Reaktion, und als er versucht, die Hände herunterzunehmen, stellt er fest, dass seine Arme nicht auf ihn hören.

			Er wirft einen verstohlenen Blick über die Schulter. Suki und Yoshiro sind noch hinter ihm, und Sukis Gesicht ist kreideweiß geworden. Prakesh sieht wieder Julian an, sucht nach seinem Blick.

			»Leg das weg«, sagt er.

			Julian schüttelt den Kopf. »Nein. Ich glaube nicht, dass ich das tun werde.« Er bewegt sich langsam auf ihre Dreiergruppe zu, schlendert fast. Hinter ihm rennt einer seiner Anhänger davon. Das bringt Julian für einen Moment aus dem Gleichgewicht, doch dann sieht er, dass sich der Rest der Gruppe nicht rührt, und entspannt sich wieder.

			Prakesh zwingt sich, ruhig zu bleiben. Er versucht, sich an alles zu erinnern, was er über Stinger weiß: die Reichweite, die Schussgeschwindigkeit, die Kraft eines Treffers. Sie sind dazu konstruiert, weiche Ziele zu durchdringen, zum Beispiel Menschen, aber nicht Metall, was sehr nützlich im Fall einer Raumstation ist, die sich im Orbit befindet und auf allen Seiten von Vakuum umgeben ist. Prakesh weiß, dass die Kugeln von kleinem Kaliber sind, aber sie können trotzdem großen Schaden anrichten.

			Andererseits ist es schon eine Kunst, jemanden mit nur einem Schuss zu treffen, vor allem, wenn man die Waffe nicht regelmäßig benutzt. Könnte er Julian entwaffnen, bevor der Mann auf ihn feuern kann? Was ist, wenn er sich täuscht? Wie ist Julian überhaupt an diesen Stinger gekommen?

			Er bleibt völlig ruhig. »Julian, hör mir zu …«

			»Geh zur Seite«, sagt Julian und gestikuliert mit der Waffe.

			»Denk darüber nach, was du tust. Man wird dich vor ein Erschießungskommando stellen.«

			Julian lässt den Kopf sinken. Eine halbe Sekunde lang denkt Prakesh, er hätte ihn überzeugt, doch dann sieht er, dass Julians Schultern von stillem Gelächter geschüttelt werden.

			»O Mann«, sagt Julian und spannt die Finger um den Stinger. »Verstehst du wirklich nicht, was hier vor sich geht? Die gesamte Station ist erledigt.«

			»Das weißt du nicht.«

			»Wie auch immer. Ich werde den Rest meiner Tage nicht hier mit dir in Gefangenschaft verbringen«, sagt Julian, ohne auf Prakeshs Einwand einzugehen. »Ich habe da draußen Freunde. Meine Leute. Genauso wie alle anderen hier.« Er deutet mit einer Kopfbewegung auf die Gruppe hinter ihm, dann geht er auf Prakesh zu. Prakesh spürt, wie sich Suki hinter ihm anspannt.

			»Jetzt mach Platz«, sagt Julian.

			Prakesh schüttelt den Kopf. »Das wird nicht …«

			Julian schlägt ihm die Pistole ins Gesicht.

			Prakeshs Kopf wird zur Seite gerissen, und es fühlt sich an, als hätte jemand genau vor ihm ein Feuerwerk gezündet. Funken zischen und knistern in seinem Sichtfeld. Der Schmerz wischt sie weg, als er sich plötzlich ausbreitet, in einer langsamen Welle aus Feuer, die von seiner rechten Wange ausgeht. In seinem Mund ist etwas locker, ein Zahn, der gegen seine Zunge kratzt.

			Er liegt auf dem Boden und stemmt sich auf einem Ellbogen hoch. Yoshiro verflucht sämtliche Götter, die ihm einfallen, während er sich mit dem Rücken an die Wand drückt. Prakesh blinzelt, kann sich für einen Moment nicht mehr rühren.

			»Letzte Chance«, sagt Julian. Der Lauf des Stingers scheint anzuschwellen, als Prakesh ihn ansieht. Er erkennt einen Blutfleck am kleinen Dorn des Stingervisiers.

			Yoshiro rennt auf Julian zu. Er stößt sich von der Wand ab und sprintet los, mit pumpenden Armen. Julian reißt den Stinger herum.

			»Nicht!«, ruft Prakesh. Doch der dröhnende Knall des Schusses übertönt seine Worte, und als er verhallt, hört er nur noch, wie Suki schreit.

		


		
			39 | Riley

			Meine Hoffnungen, nicht erkannt zu werden, verflüchtigen sich bereits bei der ersten Person, der wir begegnen.

			Es ist eine alte Frau, auf die wir ein paar Korridore weiter stoßen. Sie sitzt an die Wand gelehnt, ihr abgetragenes Kleid bauscht sich in ihrem Schoß. Entweder hat sie keine Unterkunft oder sie macht sich keine Sorgen wegen Resin. Sie wirkt unbekümmert und zufrieden, während sie sich eine dicke Suppe in den Mund löffelt.

			Aber sie ist nur unbekümmert, bis sie uns bemerkt. Ihr Blick verweilt zögernd auf mir, doch dann macht sie große Augen, als sie Okwembu erkennt. Der Löffel hält inne, steckt zitternd in ihrem Mund.

			»Bei den Göttern«, sagt sie und schwingt sich auf die Beine.

			»Ich hoffe, Sie können rennen«, sage ich zu Okwembu und sprinte los. Jetzt kann ich nicht mehr darauf achten, dass sie vor mir läuft.

			Immer mehr Leute strecken die Köpfe aus ihren Quartieren, strömen durch die Türen. Arme greifen nach uns, versuchen unsere Kleidung zu packen. Wir ducken uns darunter weg oder schlagen sie zur Seite, stoßen die Leute aus dem Weg. Unter meiner Gesichtsmaske ist meine Haut feucht vor Schweiß.

			Als wir auf die Galerie hinausrennen, auf den Laufsteg auf Ebene 4, sehen wir eine größere Gruppe vor uns. Wie die Männer im Gefängnistrakt haben sie sich Stofffetzen um den Kopf gewickelt und sind allesamt bewaffnet. Ich erkenne sogar ein paar Kinder mit Stahlstangen, die so groß wie sie selbst sind. Sie blicken von mir zu Okwembu, sind sich nicht sicher, was sie tun sollen, was sie davon halten sollen, dass sie mich mit ihr sehen.

			»Falscher Weg«, sage ich und leite einen Richtungswechsel ein. Meine Gedanken eilen mir voraus. Wenn wir zurückkehren, können wir zu den Energiekupplungen zwei Ebenen tiefer gehen. Dort gibt es eine Lücke, durch die wir schlüpfen können, und dann müsste es recht einfach sein …

			Okwembu legt eine Hand auf meine Schulter und schiebt mich zum Rand des Laufstegs.

			Ich sehe, wie das Geländer in Zeitlupe auf mich zukommt. Ich bin bereits aus dem Gleichgewicht gebracht, und das Geländer wird mich an der Hüfte erwischen. Dann werde ich hinüberkippen, vom Laufsteg fallen.

			Das Geländer trifft mich am Bauch, nicht an der Hüfte, treibt mir die Luft aus der Lunge, aber ich kann mich auf dem Laufsteg halten. In dieser Sekunde spüre ich, wie etwas hinter mir vorbeisaust und gegen die Wand der Galerie prallt. Es fällt auf den Laufsteg zurück.

			Ich kann einen Blick darauf werfen, als Okwembu mich hochzieht. Ein Speer. Eine Metallstange, das eine Ende zu einer groben Spitze gefeilt. Hätte Okwembu mich nicht zur Seite gestoßen, hätte sie mich durch den Rücken aufgespießt.

			Für einen kurzen Moment wundere ich mich, wie schnell die Menge entschieden hat, dass ich eine Bedrohung darstelle. Die Leute haben sofort den richtigen Schluss gezogen, ohne auch nur zu versuchen, mit mir zu reden. Sie haben gehandelt, bevor ich sie aufhalten konnte. Diese Gedanken fühlen sich seltsam an, wie zerbrochene Puzzleteile, die nicht richtig zusammenpassen.

			Okwembu lässt mir keine Gelegenheit, es gründlich zu verarbeiten. Sie zieht mich einfach weiter, bis wir wieder rennen, fort von der Menge. Sie verfolgt uns, aber es sind zu viele, und am Eingang zum Korridor behindern sie sich gegenseitig. Die wütenden Rufe verhallen hinter uns.

			Ein paar Minuten später erreichen wir die Lücke zwischen den Energiekupplungen, durch die es eine Ebene hinuntergeht. Ich springe zuerst, dann helfe ich Okwembu nach unten.

			»Danke«, sagt sie. Es ist kaum ein richtiges Wort, eher ein erschöpftes Keuchen.

			»Dafür haben Sie was bei mir gut«, sage ich, bevor ich mich daran hindern kann.

			Ich habe den Überblick über die Anzahl der Resin-Infektionsherde verloren, aber inzwischen sind sie überall. Über das KOSSP werden ständig neue gemeldet. Apogäum, Ebene 2. Auf der Galerie von Neu-Deutschland. Außerhalb der Habitate im Garten. Vorläufig sind nur Apex und Tzevya verschont geblieben. Die Kliniken und Öfen in der gesamten Station sind brechend voll. Was auch immer es ist, es frisst Außenerde bei lebendigem Leib. Immer wieder stoßen wir auf Leichen, die im Korridor liegen oder in Embryonalhaltung in einer Ecke kauern. Schwarzer Schleim ist auf die Wände und den Boden gespritzt und schimmert wie altes Öl. Und bei jeder Leiche bleibt mir Zeit für den immer gleichen Gedanken: Warum bin ich noch nicht krank geworden?

			»Wie weit noch?«, fragt Okwembu. Zu meiner Überraschung konnte sie mit mir Schritt halten.

			»Nur noch ein paar Minuten. Bleiben Sie in Bewegung.«

			Die Worte verbrennen meine Kehle. Ich konzentriere mich auf das Bild einer Wasserflasche, stelle mir vor, wie kondensierte Tropfen an der Seite hinabrinnen. Mehr als einmal höre ich, wie Royo mich ruft. Er klingt ausgelaugt, als wäre es ihm egal, ob ich antworte oder nicht. Die Nachricht vom Überfall auf das Gefängnis hat noch nicht den Weg ins KOSSP gefunden, zumindest bekomme ich nichts davon mit. Ich vermute, dass es im Chaos nicht weiter auffällt, dass sich zwei Stomper im Hochsicherheitstrakt für längere Zeit nicht gemeldet haben.

			Als wir Knox’ OP-Raum näher kommen, blicke ich mich zu Okwembu um. Sie ist erschöpft. Ihr Gesicht hat eine seltsame graue Farbe angenommen, und sie hustet immer wieder – in schnellen Stößen, die wie Schüsse klingen. Meine Beine schmerzen wieder, aber ich achte nicht darauf.

			Ich habe es geschafft. Die Götter mögen mir helfen, aber ich habe es geschafft. Jetzt kann er diese Dinger aus mir herausholen. Ich weiß nicht, wie ich die Sache mit Carver und Anna in Ordnung bringen kann, was ich zu Royo sagen kann, wie ich meine Rolle bei der Befreiung Okwembus erklären könnte. Aber ich werde Prakesh wiedersehen. Ich stelle mir sein Gesicht vor, halte ihn im Zentrum meines Bewusstseins.

			Wenn ich an ihn denke, kommt mir zwangsläufig Kev in den Sinn. Doch es dauert nur eine Sekunde. Es ist zu schmerzhaft, noch zu frisch. Ich presse die Augen zusammen, schüttle den Kopf, als könnte ich damit die Erinnerung abwerfen.

			Die Tür zum OP-Raum ist geschlossen, als wir sie erreichen. Das gibt mir einen Moment Zeit zum Überlegen. Hat er mir gesagt, wie ich in den Raum komme, wenn er verschlossen ist? Aber mir fällt nichts ein. Schließlich klopfe ich kräftig an die Tür.

			»Knox.«

			Keine Antwort. Ich klopfe noch einmal. »Knox, ich bin’s, Riley. Öffnen Sie die Tür.«

			Nichts. Ich runzle die Stirn, greife nach dem Türknauf und ziehe.

			Die Tür gleitet ohne Schwierigkeiten auf, was mich völlig überrascht. Knox ist nirgendwo zu sehen.

			Das Blut auf dem Operationstisch ist zu einer dunklen, braunen Kruste getrocknet. Okwembu starrt darauf, aber ausnahmsweise beachte ich sie nicht weiter. Auf einem Regal steht eine Feldflasche, dunkelgrün vor dem grauen Metall, und bevor ich genauer darüber nachdenken kann, habe ich sie in der Hand. Sie ist wunderbar schwer, randvoll mit Wasser. Ich trinke das meiste davon in drei Sekunden, schlucke es gierig hinunter. Die Erleichterung ist köstlich.

			Dann wische ich mir den Mund ab und biete sie Okwembu an, ohne darüber nachzudenken. Sie steht immer noch am OP-Tisch, berührt gerade mit dem Finger einen getrockneten Blutfleck.

			»Was ist das?«, fragt sie. Auf einmal ist sie sehr ruhig, ihr Blick ist auf mich gerichtet.

			»Nichts. Er ist Arzt, das ist alles.«

			Sie dreht sich um und rennt los.

			Ich lasse die Flasche fallen. Das Wasser spritzt heraus, als sie den Boden trifft, ergießt sich über das Metall. Ich bemerke es kaum. Mit zwei Schritten bin ich bei ihr, packe ihre Schultern, als sie gerade über die Schwelle treten will. Sie stößt einen Wutschrei aus und versucht sich mir zu entwinden, aber ich halte sie fest, werfe sie zurück in den Raum. Sie stolpert und kracht gegen die hintere Wand, rutscht daran herab, als ein Bein unter ihr nachgibt. Ihr Gefängnisanzug ist schweißgetränkt. Der Stoff über Mund und Nase hat sich gelöst, hängt jetzt wie eine Schlinge um ihren Hals.

			Ich gehe auf sie zu, ignoriere die Schuldgefühle, die in mir toben. Sie drückt sich gegen die Wand, als wollte sie darin verschwinden. Ich bücke mich, ziehe das Hosenbein meines Anzugs hoch, lege die Nähte frei. Dann drehe ich mich, um sie ihr zu zeigen.

			»Bomben«, sage ich. »Wenn ich Sie hier abliefere, nimmt er sie heraus. Tut mir leid, Janice, aber Ihr Leben ist es nicht wert, dass ich dafür meine Beine verliere.«

			Ein Teil von mir zuckt entsetzt vor meinen eigenen Worten zurück, aber auf einer anderen Ebene fühlt es sich gut an, sie auszusprechen. Es tut einfach gut, dass ausnahmsweise sie verängstigt reagiert.

			»Also ging es nur darum, dass Sie sich selbst retten«, sagt sie und schüttelt den Kopf. »Natürlich war es so.«

			Ich muss sie hier festhalten. Sie blickt immer wieder kurz zur Tür, und ich erkenne, dass sie überlegt, wie sie an mir vorbeikommen könnte. Ich darf ihr nicht den Rücken zukehren, keine Sekunde lang.

			Der Operationstisch. Die Riemen, die daran hängen, bestehen aus gepolstertem Stoff. Sie sind flexibel und stabil. Mehr als genug.

			Ich packe Okwembu, ziehe sie hoch. Sie wehrt sich gegen mich, versucht mich verzweifelt zu kratzen, aber nach dem Laufen ist sie zu sehr erschöpft. Ich werfe sie gegen das Kopfende des Tischs. Das raubt ihr den Atem, und sie klappt zusammen, schmerzhaft keuchend.

			Ich beuge mich über sie, benutze meinen Körper, um sie festzuhalten. Ich ziehe ihre Arme hoch, fessle sie. Auf diese Weise gesichert, sind ihre Hände weit genug voneinander entfernt, sodass sie sie nicht benutzen kann, um sich zu befreien, und die Manschetten sind fest genug, damit sie sie nicht herausziehen kann.

			Okwembu wird ruhig. Sie liegt unter mir, versucht wieder zu Atem zu kommen. Als ich den letzten Riemen festschnalle, murmelt sie etwas.

			»Was war das?«, frage ich.

			»Sie sind nicht die Riley Hale, die ich kannte«, wiederholt sie.

			Aus irgendeinem Grund, den ich nicht ganz verstehe, schmerzt mich das mehr als alles andere.

			Ich schüttle es ab. Knox. Sollte er nicht inzwischen hier eingetroffen sein? So groß ist es hier schließlich nicht. Ich hatte gar nicht mehr an ihn gedacht, während ich mit Okwembu beschäftigt war, aber jetzt …

			Er muss im anderen Raum sein. Der neben diesem. Ich habe noch gar nicht hineingeschaut, und er liegt im Dunkeln.

			»Sie ist hier«, sage ich etwas lauter. Die Dunkelheit antwortet mir nicht. Hinter mir höre ich, wie Okwembu an ihren Handfesseln zerrt.

			»Es ist vorbei«, sage ich, während ich zum Lagerraum gehe, über die Schwelle trete. »Ich habe es geschafft. Jetzt befreien Sie mich davon.«

			Immer noch nichts. Ich taste nach einem Lichtschalter, meine Hand sucht die Wand ab. Ich brauche eine Sekunde, um ihn zu finden, aber die Beleuchtung funktioniert noch und geht an.

			Knox liegt mitten im Raum, mit dem Gesicht nach oben, bewusstlos. Unter seinem Körper ragt sein Gehstock hervor.

			Und um den Mund erkenne ich schwarzen Schleim, der auf seine Lippen und sein Kinn gespritzt ist.

		


		
			40 | Prakesh

			Yoshiro stirbt, bevor Prakesh auch nur in seine Nähe gelangen kann.

			Eine Seite seines Halses fehlt, wurde weggerissen. Seine leeren Augen starren zur Decke hinauf, während sich das Blut um ihn sammelt und Suki schreit und schreit.

			Prakesh schließt die Augen. Das kann nicht möglich sein. Noch vor fünf Minuten haben Yoshiro und er über die Sojapflanzen gesprochen und über die Bodenqualität diskutiert. Er fragt sich, ob er vielleicht nur träumt, ob der Schlag gegen seinen Kopf irgendeine Halluzination ausgelöst hat. Aber Julian brüllt ihn an, fuchtelt mit dem Stinger vor seinem Gesicht herum, und es fühlt sich viel zu real an.

			»Siehst du, wozu du mich gezwungen hast?« Julian ist wütend, sein Gesicht blutrot. Sein ganzer Körper zittert. Er schwingt die Waffe von Prakesh zu Suki, die zusammenzuckt, die Hände vors Gesicht schlägt. »Siehst du, was passiert?«

			»Beruhige dich«, versucht Prakesh zu sagen. Die Worte fühlen sich an, als wäre jedes einzelne in Watte gehüllt.

			»Bei den Göttern«, sagt Iko. Prakesh dreht sich zu ihm herum – was sehr lange zu dauern scheint – und sieht, dass er kreidebleich geworden ist. »Du hast ihn getötet.«

			Julian schüttelt den Kopf, als könnte er Yoshiro damit ins Leben zurückholen. Plötzlich hebt er die Waffe, reißt sie herum und zielt auf Iko. »Halt die Klappe!«, ruft er.

			Suki schreit nun wieder, völlig aufgelöst und hysterisch. Julian hört es, und Prakesh sieht, wie er sich anspannt, bereit, die Waffe wieder herumzuschwingen. Die Furcht bringt Klarheit, vertreibt die Watte in seinem Kopf. Wenn er diese Sache nicht unter Kontrolle bekommt, wird Julian auch Suki erschießen.

			Er könnte sie gehen lassen. Er könnte ihnen versprechen, sie nicht daran zu hindern, um mit Suki zu den anderen zurückzugehen. Aber etwas brennt in ihm – ein heißer und wilder Zorn. Vielleicht liegt es an Yoshiro oder am Anblick von Suki, die hilflos vor der Tür des Luftlabors kauert, aber er will nicht, dass Julian gewinnt.

			Er kommt auf die Beine, bewegt sich langsam und vorsichtig, damit Julian genug Zeit hat, ihn zu sehen. Es genügt, um den Mann von Suki abzulenken, aber das bedeutet auch, dass die Waffe nun wieder auf Prakesh gerichtet ist. Er schluckt mühsam, wählt seine Worte mit Bedacht. »Es gibt noch einen anderen Weg nach draußen«, sagt er. »Ihr müsst euch nicht durch die Tür schneiden.«

			Julian kneift misstrauisch die Augen zusammen. Er weiß, dass Prakesh alle anderen Zugänge hat versiegeln lassen. Prakesh spricht weiter, bevor sich der Gedanke in Julians Kopf festsetzen kann. »Ich habe einen Zugang offen gelassen. Ich dachte mir, es könnte sich eines Tages als nützlich erweisen. Ich bringe euch hin, jetzt gleich. Hauptsache … ihr tut niemandem mehr weh.«

			Er lügt, und er hofft verzweifelt, dass Julian zu aufgedreht ist, um es zu erkennen. Es gibt keinen geheimen Ausgang. Aber seine wichtigste Aufgabe besteht darin, Julian von Suki wegzubringen, fort von allen anderen, denen er etwas antun könnte. Und er weiß, dass Julian sich für den einfacheren Weg nach draußen entscheiden wird, genauso wie er es mit seiner Laborarbeit hält.

			»Wo?«, fragt Julian.

			Prakesh zeigt in die Richtung. Julians Blick zuckt zur Seite, folgt seinem Finger. Er ist auf eine Wand gerichtet, auf die versiegelte Doppeltür, die zum zerstörten Nahrungslabor führt.

			»Du lügst«, sagt Julian und richtet den Stinger wieder auf Prakesh.

			»Nein«, sagt Prakesh. »Ich habe für mich einen Ausgang offengehalten. Ich werde dir sagen, wo er ist.«

			Julian lächelt. Seine Zähne sind schlecht, braun und schartig, und sie sehen in seinem geröteten, verschwitzten Gesicht merkwürdig aus. »Natürlich hast du das getan. Natürlich. Das sieht dir ähnlich, nicht wahr? So etwas vor allen anderen geheim zu halten.«

			Prakesh weiß nicht, was er darauf erwidern soll, und er bekommt keine Gelegenheit, etwas zu sagen. Julian tritt auf ihn zu und packt mit einer Hand seinen Oberarm. Dann drückt er den Lauf des Stingers in Prakeshs Rücken.

			»Du wirst es uns nicht sagen«, erklärt er, als er Prakesh in Richtung Nahrungslabor drängt. »Du wirst es uns zeigen. Iko! Roger! Nehmt den Schneider mit. Wir werden ihn nicht hier zurücklassen.«

			Es pocht in Prakeshs Kopf. Sein Gleichgewichtssinn ist gestört, und er kann sich nur mit Mühe aufrecht halten. Fast wäre er gestürzt, kann sich gerade noch rechtzeitig fangen. Auf gar keinen Fall, denkt er. Wenn du hinfällst, wird er dir eine Kugel in den Kopf jagen.

			Julian beugt sich näher an ihn heran und flüstert. »Ich hoffe doch sehr, dass du die Wahrheit sagst. Wenn nicht, hole ich mir Suki, nachdem ich mit dir fertig bin.«

		


		
			41 | Riley

			Ich kann die Hand nicht vom Schalter nehmen.

			Sie ist dort fixiert, so fest, als wäre sie angenagelt. Knox’ Brustkorb hebt sich, verharrt, erzittert und senkt sich langsam, wie ein Ballon, aus dem die Luft entweicht. Ich halte den Atem an, bis ich mich zwingen muss, wieder auszuatmen. Erst dann schaffe ich es, die Hand von der Wand zu lösen.

			Ich gehe neben Knox in die Knie. Ich packe seine Schultern, schüttle ihn, brülle ihn an, dass er aufwachen soll. Meine Stimme klingt, als würde sie aus sehr weiter Ferne kommen.

			Nach einer Weile lehne ich mich zurück, stütze meinen Kopf mit den Händen ab. Nach allem, was ich durchgemacht habe, nach allem, was an diesem Tag passiert ist, werde ich trotzdem verlieren. Sobald sein Herz zu schlagen aufhört, wird das Antwortsignal verstummen, und die Sprengsätze werden detonieren.

			Ich stehe auf, komme langsam wie eine alte Frau auf die Beine. Ich kehre in den OP-Raum zurück, wo Okwembu immer noch über den Tisch gebeugt ist. Sie hat die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen, bösartig, erfüllt von Furcht und Wut. Nur die Götter wissen, wie ich in diesem Moment aussehe.

			Ich greife nach einer Manschette, habe die Absicht, sie freizulassen. Jetzt hat es keinen Sinn mehr. Ich will nicht einmal Rache. Ich will mich nur an irgendeinen warmen und dunklen Ort zurückziehen, hineinkriechen und warten, bis alles vorbei ist. Ich will in den Armen von jemandem liegen – Prakesh, Carver, irgendjemand. Ich will mein Gesicht an einer Schulter vergraben, und ich will, dass er mir sagt, dass alles gut wird, auch wenn es nicht so ist.

			»Sie lassen mich frei?«, fragt sie. Die Ungläubigkeit lässt ihre Stimme brechen.

			Meine Hand hält inne, meine Finger berühren nur leicht die Fessel. Ich denke an meinen Vater, wie er nach sieben Jahren zurückkehrte, wie er auf Außenerde zuraste, mit der Absicht, uns alle zu vernichten. Ich denke daran, wie ich ihn davon abgehalten habe. Kurz vor dem Ende, als es danach aussah, als könnte ich nichts mehr dagegen tun.

			Knox ist noch nicht tot. Ich muss nur eine Möglichkeit finden, ihn am Leben zu erhalten. Ich muss dafür sorgen, dass das Resin nicht sein Herz stillstehen lässt. Ich könnte mich irgendwo verstecken und auf den Tod warten, oder ich könnte tun, was ich immer tue. Rennen. Kämpfen. Einen Weg finden.

			Dr. Arroway muss inzwischen einige Fortschritte gemacht haben. Er sagte, dass sie an Medikamenten arbeiten, die die Krankheit verlangsamen sollen. Es ist die geringste Chance in einem Universum der geringsten Chancen, aber genauso war es, als ich Okwembu aus dem Gefängnis geholt habe.

			Ich kann den weiten Weg bis zu Arroways Labor und zurück unmöglich allein schaffen. Nicht, während sämtliche Stomper nach mir Ausschau halten.

			Ich brauche Hilfe. Und nachdem Knox außer Gefecht gesetzt ist, gibt es vielleicht sogar eine Chance, dass ich Hilfe bekomme.

			Okwembu bemerkt mein Zögern. »Ms. Hale – Riley«, sagt sie. »Wenn Sie mich hier zurücklassen, verurteilen Sie mich damit zum Tod. Das ist nicht Ihre Art. Sie würden niemals …«

			»Seien Sie still«, sage ich.

			Okwembu flucht leise, zerrt an den Fesseln. Der grobe Stoff schürft ihre Hauf auf, hinterlässt dünne rote Striemen. Ich packe ihren Arm, halte ihn fest im Griff.

			»Ich werde jemanden anrufen«, erkläre ich und zeige auf mein Ohr. »Sagen Sie kein Wort. Sie könnten das alles tatsächlich heil überstehen.«

			Sie schüttelt den Kopf, wendet den Blick ab.

			Ich will jetzt nicht mit Carver sprechen – diese Unterhaltung muss ich ein anderes Mal führen. Aber ich kann mich an Anna wenden.

			Unser Kanal ist von leisem Rauschen erfüllt. Ich nehme einen tiefen Atemzug. »Anna, hier ist Riley, bitte melde dich.«

			Nichts. Ein Tropfen Angst landet in meinem Bauch und schickt Wellen durch meinen ganzen Körper. Ich packe den Operationstisch mit der freien Hand, so fest, dass es schmerzt.

			»Royo? Irgendjemand? Hier ist Riley, bitte melden.«

			Es knistert in der Verbindung.

			Ich halte inne, wage kaum zu atmen. Eine Sekunde lang bin ich mir sicher, dass ich es mir nur eingebildet habe, doch dann kehrt das Knistern zurück, diesmal lauter, und ich höre jemanden sprechen.

			»Wo bist du?«, fragt Anna. Sie klingt furchtbar – nicht krank, nur ermüdet. Ihr scharfer Akzent ist zerfasert.

			»Egal«, antworte ich ihr. »Ich habe ein Problem, Anna. Du bist die Einzige, die mir helfen kann.«

			Eine solche Schmeichelei funktioniert bei Anna normalerweise sehr gut. Diesmal jedoch seufzt sie nur, ein schreckliches zitterndes Geräusch, das mit dem statischen Rauschen in Resonanz zu stehen scheint. »Diesmal nicht. Es sei denn, du erklärst mir, was mit Kevin geschehen ist.«

			»Ich sage es dir, wenn ich dich sehe. Mir läuft die Zeit davon, Anna. Du musst mir helfen, zu Arroway zu gelangen.«

			»Dir läuft die Zeit davon?« Ihre Stimme trieft vor Verachtung. »Die Uhr tickt für uns alle, meine Liebe.«

			Okwembu meldet sich hinter mir zu Wort. »Ms. Hale, ich kann Ihnen helfen. Lassen Sie mich frei, und wir können dieses Problem gemeinsam lösen.«

			»Wer ist das?«, will Anna wissen.

			»Niemand. Es hat nichts zu bedeuten«, sage ich und laufe zu Knox zurück.

			Anna schweigt für einen langen Moment – so lange, dass ich glaube, die Verbindung sei unterbrochen. Als sie wieder spricht, klingt ihre Stimme spröde. »Bevor alles den Bach runterging«, sagt sie, »gab es im KOSSP eine Meldung über einen Überfall auf das Gefängnis. Wir konnten nicht darauf reagieren, weil wir zu wenig Leute zur Verfügung hatten, aber ich habe gehört, dass es der Hochsicherheitstrakt war.«

			Sie macht eine kurze Pause. »Bitte sag mir, dass du das nicht warst, Riley. Bitte sag mir, dass du nicht getan hast, was ich befürchte.«

			Ich öffne den Mund zu einer Antwort, aber was könnte ich überhaupt dazu sagen?

			»Bei den Göttern«, keucht sie. Ich sehe sie vor mir, wie sie mit fest zusammengepressten Augen dasteht und sich mit einer Hand den Nacken massiert. »Du hast es getan, nicht wahr?«

			»… ja.«

			Auf dem Kanal ist es für längere Zeit still, bis Anna den Atem in einem genauso langen Seufzer ausstößt. »Riley, ich weiß, dass du Rache willst, aber bitte glaub mir, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt …«

			»Es geht nicht um Rache«, falle ich ihr ins Wort. »Hör mal, lass uns einfach irgendwo treffen. Dann erkläre ich dir alles.«

			»Das bezweifle ich. Nachdem du abgehauen bist und Kevin weg vom Fenster ist …«

			Sie stockt und verstummt. Wieder Stille im Kom. Dann: »Was hast du mit ihm gemacht, Riley? Warum bist du weggelaufen?«

			Ich schließe die Augen. Als ich spreche, muss ich die Worte zwischen den Zähnen hindurchpressen. »Ich war es nicht. Du musst es mir glauben. Ich würde Kevin niemals etwas antun. Niemals.«

			»Wer dann?«

			Ich blicke zum weiterhin bewusstlosen Knox hinüber. Dann atme ich tief durch und sage ihr alles, so kurz und knapp wie möglich. Knox, Okwembu, die ganze Geschichte.

			Als ich damit fertig bin, nimmt Anna einen zitternden Atemzug. »Okay, das erklärt vieles«, murmelt sie.

			»Wie schlimm ist es da draußen?«, frage ich, um das Gespräch wieder auf das Thema Resin zu bringen.

			»Es betrifft die gesamte Station«, sagt Anna.

			»Was ist mit Tzevya? Apex?«

			»Noch nicht, aber bald.«

			Ich verdränge den Gedanken aus meinem Bewusstsein. »Was ist mit der Shinso?«

			»Was?«

			»Der Asteroidenfänger. Das Schiff, das in Kürze zurückkehren sollte.«

			»Ach so, das. Ich habe gehört, wie Royo den Leuten gesagt hat, dass sie ihre Position im Stationsorbit halten sollen. Sie müssen sich große Sorgen machen.«

			Zumindest gibt es noch ein menschliches Refugium ohne Resin. Wenn es wirklich so schlimm wird, wie ich glaube, werden zumindest sie überleben. Zumindest haben sie sich lange genug aneinander gewöhnt, da Asteroidenfänger nur mit einer Minimalbesatzung unterwegs sind. Sie sind eher auf Zweckmäßigkeit als auf Komfort ausgelegt, und der größte Teil des Schiffs wird von riesigen Triebwerken beansprucht, die einen Asteroiden stoppen sollen, um ihn dann abzuschleppen, nachdem er mit dicken Kabeln verankert wurde.

			»Warum sind wir nicht krank?«, fragt Anna.

			»Was?«

			»Hast du gehustet? Eine Beklemmung in der Brust verspürt, irgendwas in der Art?«

			»Nein, aber …« Ich spreche nicht weiter, bin mir nicht sicher, ob ich erwähnen sollte, dass ich tatsächlich krank war, worauf es mir wieder besser ging.

			»Ich auch nicht. Du, ich und Carver. Wir sind nicht krank.«

			Das ist schwerer zu verarbeiten, als ich dachte. Wenn es nicht nur mir so geht, was zum Teufel ist dann hier los?

			»Wir tragen Masken, Anna«, sage ich.

			»Genauso wie einige andere Stomper, die jetzt infiziert sind. Auch Royo ist noch nicht erkrankt, aber man hat den Kommandanten der Stomper Vollatemschutzmasken verpasst.«

			Sie atmet einmal durch. »Hör zu – du hattest recht mit Arroway und den anderen Ärzten. Sie haben noch kein Heilmittel gefunden, aber sie haben etwas produziert, das es verlangsamen kann. Irgendeine Medikamentenmischung, die die Leute am Leben erhält.«

			Ich stoße einen langen Seufzer der Erleichterung aus. Also ist Arroway vorangekommen. »Okay. Erzähl mir mehr darüber.«

			»Wie lange es anhält, hängt davon ab, von wem man es bekommen hat. Manche Leute gewinnen nur wenige Stunden, aber andere haben länger durchgehalten.« Sie hält kurz inne. »Kannst du diesen Knox zu uns bringen?«

			»Keine Chance. Ich muss das Medikament aus Apex holen und hierherbringen.«

			Für einen Moment herrscht Stille. »Ich habe einen besseren Vorschlag«, sagt Anna dann. »Du kennst die zerbrochene Brücke im Garten?«

			Klar. Es ist ein Laufsteg auf Ebene 6 an der Grenze zwischen Garten und Apex. Sie heißt so wegen des Geländers, das bei einem längst vergessenen Kampf zerfetzt wurde.

			»Ich werde mich dort mit dir treffen«, sagt sie. »Dann musst du nicht den ganzen Weg zurücklegen.«

			»Gut«, sage ich. »Und, Anna … vielen Dank.«

			»Keine Ursache. Sieh zu, dass du dann dort bist.«

			»Verstanden. Ende.«

			Okwembu, die meine Hälfte des Gesprächs schweigend mitgehört hat, meldet sich zu Wort. »Würden Sie mir wenigstens erzählen, was vor sich geht?«

			Ich gehe nicht auf sie ein, strecke die Beine aus, gebe mir alle Mühe meine erschöpften Muskeln wieder in einen halbwegs fitten Zustand zu bringen. Ich werde schneller rennen müssen als jemals zuvor, obwohl ich heute schon sehr viel gerannt bin.

			Mein Blick wird von Knox’ Hand angezogen, die ausgestreckt auf der anderen Seite seines Körpers liegt. Damit hält er immer noch die Fernbedienung, die mit dünnen Klebestreifen daran befestigt ist. Ich gehe hinüber und hocke mich neben ihn, zerre daran. Nach einer Weile löst sich das Ding von seiner Hand. Knox stöhnt, seine Lippen zucken, lassen einen Tropfen Resin über sein Kinn rinnen.

			Eine Sache weniger, wegen der ich mir Sorgen machen muss. Aber was soll ich damit tun? Ich kann sie nicht einfach hier zurücklassen. Und wenn ich sie bei mir habe und unabsichtlich den Knopf eindrücke, während ich mich abrolle oder so, bin ich erledigt.

			Ich schaue mir die Regale an, suche nach etwas Brauchbarem. Mein Blick fällt auf einen kleinen Kasten, der aus Hartplastik besteht. Er ist fast identisch mit denen, die Carver für seine Klebebomben benutzt, nur ein klein wenig größer.

			Ich ziehe den Deckel ab. Der Kasten enthält eine Creme, die weiß glänzt. Ich spüle ihn im Waschbecken aus, wische ihn dann sauber, achte darauf, dass er innen völlig trocken ist.

			Dann stopfe ich die Fernbedienung hinein. Sie passt kaum in den Kasten, aber ich sage mir, dass das gut so ist. Es bedeutet, dass die Einheit nicht durchgeschüttelt wird, wenn ich renne. Dann schiebe ich das Ganze in meine Hosentasche. Es fühlt sich recht klobig an, aber damit muss ich leben.

			Okwembu räuspert sich. »Können Sie mir wenigstens das Tuch über den Mund ziehen, bevor Sie gehen?«

			Sie deutet mit einem Nicken auf Knox. Die Resin-Fäden, die sich aus seinem Mund schlängeln, schimmern feucht im Licht des Lagerraums.

			Ich gehe zu ihr, lege ihr das Tuch vor das Gesicht und verknote es locker am Hinterkopf. Sie steht immer noch in unbequemer Haltung über den Tisch gebeugt. Bald wird sie Rückenschmerzen bekommen. So ein Pech.

			Ich hebe die Wasserflasche wieder auf, nehme einen tiefen Schluck daraus, dann stelle ich sie vor Okwembu ab, zwischen ihren gefesselten Händen. Vor einer Weile habe ich auf dem Regal einen Gummischlauch gesehen, der zusammengerollt in einem Plastikbehälter liegt. Ich hole ihn, stecke ein Ende in die Flasche und lege das andere in der Nähe ihres Mundes auf dem Tisch ab. Jetzt muss sie sich nur ein wenig bücken, wenn sie trinken will.

			Sie beugt sich zurück, macht mir etwas Platz. »Jemand, den Sie lieben, ist erkrankt, genauso wie er«, sagt sie und nickt zu Knox. »Es steht Ihnen ins Gesicht geschrieben.«

			Sie täuscht sich, aber ich sage nichts dazu, hantiere nur mit dem Gummischlauch, bringe ihn auf dem Tisch in Position.

			»Es ist Prakesh Kumar, nicht wahr?«, fragt sie. »Das tut mir so leid, Ms. Hale. Ich hoffe, Sie finden, wonach Sie suchen.«

			Ich mache mir nicht die Mühe, die Sache richtigzustellen. »Ich auch.«

			Plötzlich beugt sie sich wieder vor, stützt sich mit den Ellbogen auf dem Tisch ab, ihr Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt.

			»Ihre Miene hat sich kaum verändert, als ich seinen Namen genannt habe«, sagt sie mit funkelnden Augen. »Es ist viel schlimmer. Jemand ist tot. Und da Sie keine Familie haben, kann das nur bedeuten, dass jemand anderer für Sie wichtiger als Prakesh geworden ist. War es Kevin O’Connell? Ich habe gehört, wie sie seinen Namen erwähnten. Oder vielleicht Aaron Carver? Oder gar Samuel Royo? Werden Sie es schaffen, sie zu retten, Ms. Hale? Oder werden Sie nur sich selbst retten?«

			Bevor sie noch etwas sagen kann, renne ich los, stürme zur Tür hinaus und laufe durch den Korridor in Richtung Garten.
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			Ich renne. Schneller, als ich je zuvor gerannt bin. Ich treibe meinen Körper bis zum Limit. Die wenigen Menschen, die sich noch in den Korridoren aufhalten, müssen mir ausweichen, fluchen, während sie sich an die Wand drücken. Mir ist es egal. Ich darf nicht anhalten. Nicht jetzt.

			Ein Geruch hat sich in Außenerde ausgebreitet. Die Luft ist davon geschwängert, schwer und süßlich. Er kitzelt in meinen Nasenhöhlen, und ich kann ihm nicht entkommen, ganz gleich, welche Route ich nehme. Meine Papiermaske schafft es nicht, den Gestank abzuhalten. Die Maske selbst ist von meinem Schweiß getränkt und droht zu reißen. Ich weiß nicht einmal, ob es etwas bringt, sie weiter zu tragen, aber noch wage ich es nicht, sie abzunehmen.

			Als ich die Galerie von Chengshi durchquere, hoch oben auf einem Laufsteg, sehe ich erschrocken schwarzen Rauch, der durch die Luft aufsteigt. Ich blicke zur Seite und sehe einen Haufen Leichen, die gerade verbrannt werden, bewacht von Stompern mit Vollatemschutzmasken.

			Es ist die übliche Vorgehensweise in der Station, Tote einzuäschern, aber so etwas … Sind die Öfen ausgefallen? Diese Art von manueller Kremation wird nicht ewig funktionieren. Werden wir sie irgendwann durch die Luftschleusen entsorgen? Oder sie einfach liegen lassen, wo sie zu Boden gegangen sind?

			Es gibt zu viel, das zu bedenken wäre, zu viele Fragen, die ich lieber nicht beantworten möchte.

			Ich komme gut voran, erreiche die zerbrochene Brücke in knapp einer Stunde. Wenn ich jetzt die Medikamentenmischung von Anna bekomme, bin ich vielleicht rechtzeitig zurück, um Knox zu retten.

			Sie wartet auf der gegenüberliegenden Seite, im Schatten des Korridoreingangs. Sie blickt auf, als ich mich nähere, winkt mich herüber. Ihre Gesichtsmaske hat sie abgelegt – vermutlich hat sie beschlossen, dass es sich nicht lohnt, da sie offensichtlich nicht krank wird. Ihre Wangen sind mit Schmutz verschmiert, der von schwarzen Rinnsalen durchzogen ist, als hätte sie geweint. Unter ihrer Mütze kleben einzelne Haarsträhnen auf ihrer Stirn. Carver ist nirgendwo zu sehen. Wahrscheinlich ein gutes Zeichen.

			»Du hast dir Zeit gelassen«, sagt sie, als ich zum Stehen komme. »Ich dachte schon, du würdest es nicht schaffen.«

			Ich lehne mich gegen die Wand, atme schwer. Es dauert einen Moment, bis ich den Kopf heben und sie ansehen kann.

			»Mir geht es gut«, sage ich und zeige einen matten hochgereckten Daumen.

			»Irgendwelche Resin-Symptome?«

			»Nicht bei mir. Hast du das Mittel mitgebracht? Ich muss weiter.«

			»Riley, du kannst dich kaum auf den Beinen halten.«

			Ich will nicht zugeben, dass sie recht hat. Meine Beine zittern wie bei einem Baby, das zum ersten Mal steht.

			»Egal«, sage ich und strecke eine Hand aus. »Mir bleibt keine andere Wahl.«

			Doch statt mir ein Fläschchen oder ein Reagenzglas oder was auch immer zu geben, legt sie eine Hand an die Korridorwand und schüttelt den Kopf. Eine Locke aus blondem Haar, feucht von Schweiß, fällt ihr ins Gesicht, und sie streicht sie zurück. »Es ist nicht nur Resin. Jetzt gibt es auch noch andere Sachen. Dysenterie. Das letzte Mal, dass jemand sich damit infiziert hat, war vor über zweihundert Jahren auf der Erde. Auf der Erde, Riley.«

			»Anna, gib mir das Medikament. Bitte.«

			»Glaubst du, es liegt an uns?«, fragt sie, während sie sich immer wieder über die Schulter umschaut und zum anderen Ende des Laufstegs blickt. »Glaubst du, dass wir etwas damit zu haben? Warum sonst werden wir selbst nicht krank?«

			Mein schwach ausgeprägtes Radar fängt an, immer wieder Ping zu machen. Ich greife nach Annas Schultern. »Gib mir einfach das Medikament und lass mich die Sache in Ordnung bringen.«

			»Hör auf, so egoistisch zu sein. Komm mit. Lass dich von den Ärzten testen. In meinem und in Carvers Blut haben sie nichts gefunden, aber vielleicht ist es bei dir anders. Und sie können dich von den Bomben befreien.«

			»Bist du wahnsinnig? Wenn ich Morgan Knox nicht mit diesem Medikament behandeln kann, bin ich so gut wie tot.« Ich zeige mit einem Finger auf meine zitternden Beine. »Und man kann sie nicht einfach so herausnehmen. Wenn man es versucht, passiert dasselbe wie mit Kevin …« Ich verstumme.

			Sie starrt mich mit harten Augen an. »In diesem Fall tut es mir leid, Riley. Ich habe es nicht so gewollt.«

			Sie sind am anderen Ende des Korridors, gleich hinter der nächsten Biegung. Stomper. In grauer Kleidung, mit Vollatemschutzmasken, die ihre Köpfe wie die von Insekten aussehen lassen, überall Schläuche und glänzende Visiere. Sie haben die Stinger gezückt und auf uns gerichtet.

			Royo und die anderen müssen zugehört haben, als wir über das KOSSP gesprochen haben. Sie haben mich in die Falle gelockt.

			Anna presst sich gegen die Korridorwand. Sie sieht mich nicht an.

			Ich bin bereits in Bewegung, sprinte in die Richtung zurück, aus der ich gekommen bin, aber auch dort sind Stomper auf dem Laufsteg. Ihre Füße stampfen auf dem Metall, als sie auf mich zurennen.

			Tief in mir zerbricht etwas.

			Ich will, dass es vorbei ist. Nicht nur die Bomben, sondern alles, die Schuldgefühle, die Albträume, die Tage, an denen ich vergeblich versucht habe, irgendetwas zu erreichen. Denn die Wahrheit lautet, dass Außenerde mich nicht braucht. Vielleicht habe ich sie einmal gerettet, aber diesmal ist es mir nicht möglich. Ich kann das Resin-Virus nicht aufhalten, genauso wenig wie ich meinen Vater retten konnte.

			Ich drehe mich im Laufen und lege eine Hand an das Geländer des Laufstegs. Dann stelle ich einen Fuß darauf. Wir sind hoch genug, also wird es schnell gehen.

			Ich versuche mir Prakeshs Gesicht vorzustellen, aber es kommt nicht, als wäre die Verbindung zu ihm bereits abgerissen. Genauso ist es mit Carver und Kevin. In diesem Moment, während ich spüre, wie ich über das Geländer steige, ist es das Gesicht meines Vaters, das ich sehe. Den Blick seiner Augen, kurz bevor ich den Computerbefehl gab, der ihn tötete. Mein Name, der in Orange über seinem Gesicht leuchtet.

			Die Stomper, die über den Laufsteg zu mir kommen, befinden sich in einem anderen Universum. Die Schwerkraft ergreift mich, streichelt meinen Bauch, macht sich bereit, fest zuzupacken und zu ziehen.
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			Doch dann sind Hände an meinem Rücken, an meinen Schultern, meinen Armen. Die Schwerkraft lockert ihren Griff, als sie mich zurückzerren, mich vom Geländer herunterholen. Einen Sekundenbruchteil hänge ich in der Luft, bevor ich auf den Boden des Laufstegs krache.

			Mein Kopf knallt gegen das Metall, lässt mein Sichtfeld grau werden. Ich rufe etwas, doch es sind keine Worte, sondern nur unartikulierte Schreie, die zu Schluchzern werden, als mir die Tränen über das Gesicht strömen und meine Gesichtsmaske tränken.

			Ich werde auf die Beine gestellt, Hände packen fest meine Oberarme. Royo ist da, starrt Dolche durch das Visier seiner Maske. Durch eine Lücke zwischen den Stompern sehe ich Anna. Ihre Miene ist eiskalt, aber ihre Augen erzählen eine andere Geschichte.

			»Ich dachte, ich könnte dir vertrauen, Hale.« Royos Worte werden durch seine Maske verzerrt.

			Ich schlucke. »Sam«, sage ich, benutze seinen Vornamen. Er reagiert nicht. Ich rede weiter: »Du verstehst es nicht. Ich musste …«

			»Du hast dich von deinem Team getrennt. Du hast Janice Okwembu aus dem Gefängnis befreit. Du wirst nicht vom Resin krank. Du bist möglicherweise für den Tod von Kevin O’Connell verantwortlich. Du hast verdammt recht damit, dass ich das nicht verstehe.«

			»Du weißt, was in meinem Körper ist«, sage ich. »Du hast mitgehört, als ich mit Anna gesprochen habe, und du weißt, was passieren wird, wenn ich nicht zurückkehre. Sam, bitte!«

			Er fällt mir ins Wort. »Du bist verhaftet, Hale. Und wenn du wegzulaufen versuchst, werde ich dir eine Kugel in den Kopf jagen und pfeifend davonspazieren.«

			Ich werde an ihnen vorbeigezerrt, so schnell durch den Korridor geführt, dass meine Füße kaum den Boden berühren. Ich versuche, wieder etwas Kraft zu finden. Vielleicht kann ich mich gegen sie wehren, Royo dazu zwingen, mich zu erschießen. Aber da ist nichts. Meine Beine fühlen sich an wie aus Blei, hängen tot und nutzlos an mir. Sie nehmen mir das Armband ab, ziehen den Ohrhörer heraus.

			»Wohin gehen wir?«, frage ich irgendwann.

			»Apex«, sagt der Stomper rechts von mir. »Wir müssen eine Blutprobe nehmen.«

			An den größten Teil des Weges zur Klinik erinnere ich mich kaum. Wir müssen durch mehrere Kontrollpunkte gehen, die von Stompern mit Vollmasken bewacht werden. Sie haben den gesamten Sektor abgeriegelt, ihn mit Stompern umstellt – das letzte Aufgebot gegen die unkontrollierte Ausbreitung des Resin-Virus.

			Die Wände von Apex sind blendend weiß, strahlen unter den Deckenleuchten. Das grelle Licht bringt schlimme Erinnerungen zurück – als ich das letzte Mal hier war, war ich gerade durch den Kern gelaufen und litt unter starker Unterkühlung.

			Die letzten Reste von Ordnung in der Klinik des Sektors haben sich aufgelöst. Betten ragen durch die Türen nach draußen, provisorische Matratzen übersäen den Boden der Zimmer und der angrenzenden Korridore. Darauf liegen zusammengekauerte Gestalten, in Decken gehüllt und zitternd. Mehrere sind völlig still unter Tüchern, die ihnen über den Kopf gezogen wurden. Ärzte bewegen sich zwischen den Matratzen, beugen sich zu ihren Patienten hinab, erheben sich gelegentlich, um sich gegenseitig Blicke zuzuwerfen und den Kopf zu schütteln.

			Sie bringen mich zu einer kleinen Station neben den Verwaltungsbüros. Sie hat eine verblüffende Ähnlichkeit mit Knox’ OP-Raum. Die gleichen Geräte und Waschbecken säumen die Wände, das gleiche Krankenbett steht in der Mitte. Es ist ein wenig bequemer als das, an das Okwembu derzeit gefesselt ist, mit einer gepolsterten Matratze und einer erhöhten Kopfstütze, aber von den Seiten hängen die gleichen Manschetten für Hände und Füße. Bevor ich etwas sagen kann, heben die Stomper mich auf das Bett, schnallen mich an, ziehen die Klettbänder fest. Ich kann die Hände und Füße ein wenig bewegen, aber nicht genug, um irgendetwas zu erreichen. Die Matratze fühlt sich grob und klamm an meiner Haut an.

			Einer bringt mir eine Feldflasche mit einem Strohhalm. Das Wasser tut meiner ausgedörrten Kehle gut, und ich spüre, wie sich mein Körper auf dem Bett entspannt.

			Wenigstens muss ich nicht mehr rennen.

			Han Tseng kommt herein, zusammen mit einem Arzt. Es ist Arroway – er stellt sich nicht vor, aber er trägt ein Namensschild. Er kommt mir bekannt vor, und ich erinnere mich, wie ich einmal eine Kliniklieferung für ihn übernommen habe, als ich noch bei den Teufelstänzern war. Damals wirkte er sehr müde – und im Moment sieht er aus, als könnte er jeden Moment umkippen.

			»Schauen Sie nicht so entsetzt«, sagt er, während er sich an einem Becken die Hände wäscht. »Schließlich ist dies keine Operation ohne Narkose. Ich brauche nur eine Blutprobe von Ihnen.«

			»Glauben Sie, es besteht eine Chance, dass es funktioniert?«, frage ich. Aber er weicht meinem Blick aus, hebt eine Spritze und drückt die Luft heraus. Mein Arm wird mit Alkohol betupft, eiskalt, gefolgt vom Biss der Nadel, als sie eindringt. Ich zische, schaffe es nicht, mich schnell genug zusammenzureißen.

			»Natürlich wird es nicht funktionieren«, sagt Han Tseng. »Sie haben dasselbe in Ihrem Blut wie Ihre Freunde Beck und Carver. Jede Menge hochkomplexer Antikörper, die wir nicht replizieren können. Aber wir müssen es wenigstens versuchen.«

			Arroway zieht die Nadel heraus. Das Blut in der Spritze – mein Blut – ist so dunkelrot, dass es fast schwarz wirkt.

			»Ich habe gehört, es gibt eine Möglichkeit, Leute, die sich infiziert haben, zu stabilisieren«, sage ich.

			Arroway zuckt mit den Schultern. »Es ist eine Mischung aus Furosemid und Nitraten, die wir zusammengebraut haben. Hält die Lunge davon ab, sich komplett mit Flüssigkeit zu füllen. Aber es verlangsamt das Virus lediglich. Irgendwann stirbt jeder daran.«

			»Hat man Ihnen von den Bomben erzählt?«, frage ich.

			Tseng schüttelt den Kopf. Es ist kein Nein – er schüttelt ungläubig den Kopf. Als er wieder aufblickt, zeigt seine Miene Verachtung. »Sie benutzen Resin als Vorwand, um eine Rechnung mit Janice Okwembu zu begleichen? Und dann reimen Sie sich eine solche Geschichte zusammen? Was sollte ich Ihrer Meinung nach zu so etwas sagen?«

			Wut durchströmt mich. »Es ist keine Geschichte. Ziehen Sie mein Hosenbein hoch. Überzeugen Sie sich selbst.«

			Sein Blick ruht für einen Moment auf meinen Beinen, aber er rührt sich nicht. »Man kann niemandem ferngesteuerte Bomben implantieren. Das ist völlig verrückt.«

			Ich bemühe mich, meine Stimme nicht zu zornig klingen zu lassen. »Schauen Sie nach. Sie werden die Nähte sehen. Oder noch besser – in meiner linken Hosentasche ist die Kontrolleinheit.«

			Dann verliert Han Tseng die Geduld. Er kommt herüber, schlägt die Hände auf das Bett, starrt mir genau ins Gesicht. »Wir haben alles verloren. Jetzt kann ich nur noch versuchen zu retten, was übrig geblieben ist. Sehen Sie ihn?« Er zeigt auf Arroway. »Er und seine Kollegen machen Überstunden, um herauszufinden, wie wir dieses Ding besiegen können. Glauben Sie wirklich, dass ich ihn von seiner Arbeit abhalten werde, damit er irgendwelche Sachen untersuchen kann, die Sie behaupten?«

			»Mein Freund ist tot. Sein Name war Kevin, und er wurde auf genau diese Weise getötet.«

			Tseng dreht sich um und geht zur Tür, ohne noch einmal zurückzublicken.

			»Dann betäuben Sie mich einfach«, sage ich. »Machen Sie mich bewusstlos. Ich will es nicht spüren. Betäuben Sie mich!«

			Doch er und Arroway sind gegangen. Der Stomper, der draußen vor der Tür steht, blickt herein, mustert meinen liegenden Körper. Dann schließt er die Tür, lässt sie zugleiten, und ich höre, wie das Schloss mit einem Klicken einrastet, das von den Wänden widerhallt. Ich zerre an den Fesseln, aber sie halten mich fest umschlossen.

			Es dauert nicht lange, bis ich mich verausgabt habe. Ich kann jetzt nichts mehr tun.

			Geistesabwesend frage ich mich, wie viel Zeit mir noch bleibt, bis Knox’ Herz zu schlagen aufhört und das Signal übermittelt wird. Eine Stunde? Zwei? Ich kann immer noch nicht glauben, dass es das Mittel, das ihn am Leben erhalten würde, das mich am Leben erhalten würde, genau hier in dieser Klinik gibt. Es könnte genauso gut auf der anderen Seite des Mondes sein.

			Ich schaffe es nicht einmal, auf Anna wütend zu sein. Sie hat mich verraten, aber es fühlt sich wie etwas an, das vor sehr langer Zeit geschehen ist.

			Wird Carver kommen und mich besuchen? Was wird er sagen? Und wenn alles vorbei ist … werden sie mich auf einen dieser Scheiterhaufen werfen? Werden sie Prakesh informieren?

			Im Zimmer ist es still, selbst das Summen der Station ist hier gedämpft, zu einem tiefen Zischen reduziert. Zeit vergeht – ich weiß nicht, wie viel. Es gibt eine Überwachungskamera in der oberen Ecke der Wand mit der Tür. Alle paar Sekunden blinkt daran ein winziges rotes Licht auf, während die schwarze Linse auf mich herabstarrt. Ich kann die Spiegelung des Krankenbetts in ihrem Auge sehen. Ich erwarte, dass Royo kommt und mich verhört, aber das passiert nicht.

			Ich schließe die Augen. Das Licht des Raumes wird unter meinen Lidern orange. Ich versuche mir vorzustellen, auf der Erde zu sein, wie ich über eine Grasfläche laufe, wovon ich schon so oft geträumt habe, unter einer warmen Sonne und einem Himmel, der so blau ist, dass es schmerzt, ihn anzusehen.

			Ich höre ein lautes Klicken.

			In dem Moment, als ich überrascht die Augen öffne, flackert die Beleuchtung des Zimmers und erlischt, wirft mich in völlige Dunkelheit.
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			Sie durchqueren schweigend den Hangar, in Richtung Nahrungslabor. Prakesh ist sich eindringlich des Stingers in seinem Rücken bewusst, aber noch mehr des Mannes, der ihn hält.

			Julian hängt am Ende eines sehr dünnen Fadens, und Prakesh will nicht darüber nachdenken, was geschieht, wenn er zerreißt. Er ist nicht verrückt – zumindest glaubt Prakesh nicht daran. Aber er hat große Angst, und das bedeutet, dass er dazu neigt, etwas Dummes zu tun.

			»Gut«, sagt Julian, als sie an den Eichen vorbeigehen, die an einer Seite des Labors wachsen. »Geh weiter.«

			Die Männer, die den Plasmaschneider tragen – Iko und Roger – folgen ihnen. Prakesh hört, wie sie sich damit abmühen und leise fluchen, während sie ihn durch den Raum schleppen. Die anderen Leute der Gruppe gehen voraus, als wollten sie den Weg erkunden. Prakesh erkennt, dass auch sie nervös sind, erkennt an ihrer Schulterhaltung, dass ihnen diese Sache gar nicht gefällt. Andererseits sind sie diejenigen, denen kein Stinger in den Rücken gedrückt wird.

			Es ist nicht das erste Mal, dass Prakesh in großer Gefahr ist. Er wurde von Oren Darnell entführt, hätte fast das Leben verloren. Und mit Riley hat er viele brenzlige Situationen duchgestanden. Diesmal jedoch ist etwas anders. Vielleicht weil seine eigenen Techniker ihn gefangen genommen haben – Leute, mit denen er zusammengearbeitet hat, denen er vertraut hat. Was auch immer es ist, es lässt ihm kalten Schweiß auf dem Rücken ausbrechen.

			»Dieser Ausgang«, sagt Julian. »Erzähl mir mehr darüber.«

			Prakesh muss nach Worten suchen. Dann muss er seinen angeschwollenen Mund dazu zwingen, die Worte zu formulieren. »In der Wand zum Nahrungslabor.«

			»Das weiß ich.« Er klingt gelangweilt. »Wohin führt er?«

			»Ins Lüftungssystem.«

			»Gut.« Julian drückt den Lauf des Stingers fester in Prakeshs Rücken. »Und wohin gelangen wir durch das Lüftungssystem? Wo ist der nächste Ausgang?«

			»Am Wasserspender auf Ebene 2. Nicht weit von der Klinik.«

			Sofort bemerkt er seinen Fehler. Julian bleibt abrupt stehen, dann packt er Prakeshs Schulter, wirbelt ihn herum und hält ihm die Waffe an die Wange. »Du willst uns zu einer Klinik schicken? Was glaubst du, wo sich die Krankheit konzentriert? Ich habe keine Lust, heute zu sterben.«

			Dann sieht Prakesh sie.

			Es sind fünf – nein, sechs – Techniker des Luftlabors, die hinter einem der Algentanks kauern, die aufgereiht neben den Bäumen stehen. Sie sind bewaffnet: Prakesh erkennt Feuerlöscher, Metallstangen. Er weiß nicht, wie lange sie Julians Gruppe schon gefolgt sind, aber es ist klar, was sie beabsichtigen. Sie werden angreifen. Und selbst wenn sie es schaffen, werden es nicht alle heil überstehen. Julian wird nicht zögern, auf sie zu schießen, nachdem er bereits Yoshiro erschossen hat.

			Julian drückt ihm immer noch den Stinger ins Gesicht. Prakesh spricht so schnell wie möglich. »Ihr werdet euch nicht infizieren«, sagt er. »Der Ausgang ist in der Nähe der Klinik. Ihr könnt einfach in die andere Richtung gehen. Außerdem ist es möglich, dass man die Seuche inzwischen eindämmen konnte.«

			Julian schaut sich um, als würde er auf Unterstützung von den anderen warten. Prakesh blickt über seine Schulter zu den Algentanks hinüber. Für einen kurzen Moment sieht er Sukis verängstigte Augen, die über die Kante blicken. Prakesh schüttelt sehr langsam den Kopf, in der Hoffnung, dass Suki die Geste versteht.

			Er bekommt keine Gelegenheit, sich zu vergewissern. »Ich finde, wir sollten es mit dem Schneider am Haupteingang versuchen«, sagt Iko. »Das hier gefällt mir gar nicht, Jules.«

			Prakesh sieht, dass Julian nachdenkt. Er schließt die Augen. Wenn Suki mit ihrer Gruppe angreift, wenn Julian sie nicht ins Nahrungslabor führt, kann diese Sache sehr schlimm ausgehen. Er blickt auf die Waffe, die fest in Julians Hand liegt, die nun ein wenig von ihm abgewendet ist. Ich könnte sie nehmen, denkt er und verspürt den plötzlichen Drang, danach zu greifen, kann sich aber gerade noch rechtzeitig zusammenreißen.

			Julian schüttelt den Kopf, dann dreht er Prakesh wieder herum, setzt die Pistole erneut an die vertraute Stelle in seinem Rücken. »Gehen wir«, sagt er.

			Sie setzen ihren Marsch zum Nahrungslabor fort, und die Tür ragt immer höher vor ihnen auf. Prakesh weiß, was sich dahinter befindet: ein dunkler, verrußter Hangar voller Gerüste und Baumaterial. Die Arbeiten wurden vor einigen Monaten eingestellt, weil sie die Rohstoffe des Asteroiden brauchen, der von der Shinso Maru in den Orbit geschleppt wurde. Auch wenn das Schiff uralt und kaum noch flugtauglich ist, hat es immer noch genug Saft, um einen Asteroiden einzufangen. Sobald das Material verfügbar ist, können sie mit dem Wiederaufbau beginnen.

			Vorausgesetzt, wir sind dann noch am Leben, denkt Prakesh.

			Julian drängt ihn zur Tür hinüber. In die Wand ist eine Schalttafel eingelassen. Prakesh hat den Code persönlich eingegeben, vor einigen Monaten, im Rahmen seines Plans, das Luftlabor abzusichern. Jetzt gibt er ihn ein: 0421. Rileys Geburtsdatum. Leicht zu merken.

			Prakesh hält kurz inne, bevor er die letzte Zahl eintippt. Im Moment würde er alles geben, um mit Riley in ihrem Quartier sein zu können. Dieser Kampf interessiert ihn nicht mehr. Er will sie nur noch in den Armen halten.

			»Worauf wartest du?«, fragt Julian.

			Prakesh schüttelt den Kopf und drückt die Enter-Taste. Mit einem Zischen gleitet die Doppeltür zum Nahrungslabor in die Wand zurück. Dahinter ist nichts außer Dunkelheit zu erkennen.

			»Wir brauchen irgendeine Lichtquelle«, sagt Prakesh und sieht Julian an. »Die Energiekupplungen wurden abgeschaltet. Die Deckenleuchten funktionieren nicht.«

			»Kein Problem, wir haben Licht«, sagt Julian. Er blickt sich zu Iko um, der die gekrümmte Düse des Schneidbrenners hebt. Er drückt einen Schalter, und die Düse erwacht zum Leben, strahlt so hell, dass Prakesh sich mit einer Hand davor abschirmen muss.

			Julian gibt Prakesh einen Schubs. »Du gehst voraus«, sagt er.

		


		
			45 | Riley

			Es ist absolut dunkel. Nicht einmal unter der Tür nach draußen dringt Licht hervor. Die gesamte Klinik muss lahmgelegt sein – ich höre verwirrte Rufe von irgendwo im Korridor.

			Ich warte darauf, dass sich die Notbeleuchtung einschaltet. Aber das passiert nicht. Ich zerre wieder an den Fesseln, als wären die Klettverschlüsse irgendwie von der Stromversorgung abhängig. Doch sie geben nicht nach, und ich werfe frustriert den Kopf zurück auf das Kissen. Jemand hämmert gegen die Tür, und ich rufe, dass sie mich herauslassen sollen, doch dann höre ich rennende Füße, die leiser werden. Egal. Ich sitze immer noch hier fest. Bin immer noch tot.

			Ich hoffe, Han Tseng fühlt sich anschließend richtig beschissen, denke ich und überrasche mich selbst, als ich darüber kichere. Es ist ein seltsames Geräusch, so winzig in der Dunkelheit. Ich schließe die Augen. Abgesehen von ein paar gedämpften Stimmen irgendwo in der Ferne ist es fast völlig still in der Klinik. Ich könnte auch im Weltraum dahintreiben, weiter von allem entfernt als je ein Mensch zuvor.

			Über mir höre ich etwas. Ein schleifendes Geräusch.

			Meine Augen öffnen sich von selbst, aber ich sehe absolut nichts. Nur kohlrabenschwarze Finsternis. Ich habe aufgehört zu atmen – das Geräusch habe ich mir bestimmt nur eingebildet. Doch dann kommt es noch einmal, genau über mir. Es klingt wie Metall auf Metall, als würde jemand …

			… die Platten der Deckenverkleidung zur Seite schieben.

			Wer auch immer es ist, er sucht sich diesen Moment aus, um herunterzuspringen. Ein Fuß trifft mich mit der Wucht eines Meteoriteneinschlags ins Brustbein, jagt eine gewaltige Schockwelle aus Schmerz durch mich. Ich schreie auf, teils aus Überraschung, teils in Todesqualen. Der andere Fuß des Angreifers ist auf der Matratze gelandet; er ist aus dem Gleichgewicht geraten und rudert mit den Armen, um sich aufrecht zu halten.

			Der Fuß gräbt sich in mich. »Wer zum Teufel …«, schaffe ich zu sagen, doch meine nächsten Worte werden erstickt, als sich eine Hand auf meinen Mund legt.

			Ich werfe den Kopf hin und her, um sie abzuschütteln, grunze panisch, versuche sogar, den Mund zu öffnen, um in einen Finger beißen zu können. Dann höre ich eine Stimme unmittelbar neben meinem Ohr.

			»Wenn du weiter um dich schlägst«, sagt Carver, »muss ich dich mit dem Kissen ersticken.«

			Ich atme schwer durch die Nase. Erst als ich völlig still werde, nimmt er die Hand weg. Er tut es langsam, als könnte ich jeden Augenblick wieder losschreien. Doch er muss sich keine Sorgen machen – ich überlege immer noch, was ich eigentlich zu ihm sagen will.

			Schließlich entscheide ich mich für: »Was tust du hier?«

			»Landungen im Dunkeln üben.«

			Ich spüre, wie seine Hände an meinen rechten Arm gleiten, bis er die Manschette findet. Er reißt den Klettverschluss auf. Ich greife bereits nach dem anderen, während Carver sich zu meinen Füßen vorantastet. Auf halber Strecke stößt er irgendwo mit dem Schienbein an und flucht laut.

			»Carver, warum machst du das?«

			»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du viel zu viele Fragen stellst?«, gibt er zurück. Ich spüre, wie er an meinem rechten Fußknöchel zieht, dann höre ich das Aufreißen des Klettverschlusses. »Ich hole dich hier raus.«

			»Aber das, was passiert ist. Mit Kev …«

			»Heißt das, du willst nicht, dass ich dich raushole?«

			»Das habe ich nicht …«

			»Ich verstehe immer noch nicht, was mit Kev geschehen ist. Aber ich werde nicht zulassen, dass es auch mit dir geschieht.«

			Er arbeitet weiter an meinen Fesseln. »Wir hatten gemeinsam vereinbart, dass wir dich zur Rückkehr überreden wollen, sobald du versuchst, mit jemandem von uns Kontakt aufzunehmen. Du hattest einfach nur Glück, dass du zuerst Anna erreicht hast. Ich glaube kaum, dass Royo es hinbekommen hätte – er war noch nie gut darin, nett zu fragen.«

			»Glück? Anna hat mich verraten.«

			»Fang jetzt nicht damit an, Riley. Sie hat getan, was sie tun musste. Und ich kann immer noch nicht glauben, dass du mir nicht sagen wolltest, was mit dir geschehen ist.«

			Ich versuche, meine Antwort klar und stark klingen zu lassen, aber es scheint mir nicht zu gelingen. »Ich wollte nicht, dass euch etwas passiert. Ich musste diese Sache allein bewältigen.«

			»Wie gut hat das funktioniert?«

			Die letzte Manschette fällt ab. Ich stehe vorsichtig auf, stelle behutsam einen Fuß auf den Boden, als könnten die Bomben bei der leisesten Erschütterung detonieren.

			»Sie haben dein Blut untersucht«, sagt Carver. »Sowohl Anna als auch du sind gegen Resin immun.«

			»Was ist mit dir?«

			»Das gleiche Ergebnis«, sagt er. »Aber sie wissen nicht, warum. Wir haben die richtigen Antikörper, aber sie wissen nicht, warum oder wie man sie replizieren könnte. Was letztlich gar keine Rolle spielt. Tseng lässt sowieso niemanden nach draußen.«

			»Er glaubt, wenn wir Apex halten können, können wir die Station retten. So in etwa?«

			»Ja. Aber im Moment sind wir die Einzigen, die irgendwohin gehen können. Jeder Stomper mit Atemmaske würde keine zehn Schritte weit kommen, bevor er genau dafür getötet wird.«

			Ich höre ein anderes Geräusch von der Stelle, wo er steht – wie Flüssigkeit, die in einem kleinen Behälter hin und her schwappt.

			»Eine Furosemid-Nitrat-Mischung«, sagt er. »Eine einzelne Dosis. Hab sie aus einem Labor. Wenn dieser Knox wirklich existiert, und wenn du stirbst, wenn er stirbt, wirst du damit etwas Zeit gewinnen.«

			Ich spüre, wie ich lächle. Es ist ein winziger Lichtfunke in einer sehr dunklen Welt, aber immerhin.

			»Wir müssen die Tür aufbrechen«, sage ich und trete um die Trümmer herum.

			»Nicht unbedingt. Wenn mein Timing stimmt, können wir den Türgriff benutzen.«

			Von oben kommt ein zweites lautes Klicken. Das Zimmer wird von mattem rotem Licht geflutet – die Notstromversorgung, die sich endlich eingeschaltet hat.

			Carvers Gesicht, sein Haar und die Stomperjacke sind mit klebrigem, öligem Dreck aus den Schächten verschmiert. »Die Notstromversorgung deaktivieren, die Energiekupplung zertrümmern, in das Lüftungssystem einsteigen, bevor sie eintreffen«, sagt er. »Ganz einfach.«

			Er geht an mir vorbei zur Tür und probiert den Knauf. Sie rührt sich nicht. Er runzelt die Stirn, versucht es noch einmal, rüttelt fester daran.

			»Problem?«, frage ich.

			»Sie sollte mit der Notstromversorgung verbunden sein, nicht wahr?«

			»Das ist eine manuelle Tür, du Trottel. Alle sind manuell.«

			»Ja, jetzt sehe ich es auch, danke. Was machen wir nun?«

			Ich überlege einen Moment, lasse den Blick durch das Zimmer schweifen. Draußen im Korridor sind rennende Füße und eindringliche Rufe zu hören. Wie lange wird es dauern, bis sie hier nachsehen? Unmöglich einzuschätzen.

			Mein Blick fällt auf ein Metallregal, das an der Wand steht. Es ist etwa brusthoch, und darauf stapeln sich Pillenfläschchen und Plastikbehälter mit einer zähen Flüssigkeit. Ich gehe hinüber, ziehe es auf den Rollen von der Wand, bemühe mich, es gerade zu halten. »Hilf mir damit«, sage ich zu Carver.

			Er schüttelt den Kopf. »Wenn du versuchen willst, den Lüftungsschacht in der Decke zu erreichen, wird das nichts bringen. Er ist zu hoch.«

			Doch zum ersten Mal seit einem gefühlten Jahr lächle ich. »Hab eine bessere Idee. Draußen vor der Tür ist ein Wachmann, nicht wahr?«

			Er nickt verwirrt. »Es sollte einer da sein. Warum?«

			Ich zeige auf das Regal. »Hilf mir einfach. Dann drück dich auf einer Seite der Tür an die Wand.«

			Verdutzt gehorcht er, zieht das Regal zur Tür herüber, dann presst er sich mit dem Rücken gegen die Wand links von der Tür. Ich übernehme die rechte Seite. »Bereit?«, frage ich.

			»Wofür bereit?«

			»Dafür.«

			Ich stelle einen Fuß gegen das Regal und stoße. Es kippt um und kracht mit gewaltigem Lärm auf den Boden, als die Fläschchen quer durch den Raum geschleudert werden. Unmittelbar darauf ist ein überraschter Ausruf von draußen zu hören. Die Tür fliegt auf, und ein Stomper kommt ins Zimmer gerannt. Er hat den Stinger in der Hand, doch bevor er sich umdrehen kann, verpasse ich ihm einen Schlag ins Genick, genau am Druckpunkt.

			Er sackt in sich zusammen, und ich stoße ihn zu Boden. Er landet mit dem Gesicht nach oben, seine Augen sind getrübt, und kurz bevor Carver mich durch die Tür zerrt, erkenne ich ihn. Sanchez – einer der Jungs aus der Großen 6.

			Keine Zeit für Reue. Er wird es überleben, und das muss vorläufig genügen.

			Der Korridor ist in das rote Licht der Notbeleuchtung getaucht, die alles aussehen lässt, als wären wir in den Tiefen der Hölle. Ein seltsames Summen ist zu hören, als würden die Stromkabel in ihrer Plastikisolierung gebraten und die gesamte Klinik versengen.

			»Woher wusstest du, dass da draußen nur ein Stomper war?«, fragt Carver mich.

			»Ich wusste es nicht.«

			»Das hättest du mir sagen können.«

			»Hattest du eine bessere Idee?«

			»Eigentlich nicht«, sagt er.

			Noch während er die Worte ausspricht, materialisieren zwei Stomper vor uns, die Stinger gezückt. Ich sehe, wie sie über den Masken die Augen aufreißen, wie sie ihre Stinger heben. Carver lässt sich auf die Knie fallen, rutscht durch den Korridor weiter.

			Ich weiß, was er vorhat. Amira hat uns dieses Manöver beigebracht, vor vielen Jahren, und ich wusste bis jetzt gar nicht, dass ich mich noch daran erinnere. Ich springe mit einem Fuß ab, setze den anderen fest auf Carvers Rücken und katapultiere mich nach oben, so hoch, dass mein Schädel die Decke des Korridors berührt. Im Flug werfe ich die Beine nach vorn, als würde ich in der Luft sitzen.

			Meine Füße treffen gleichzeitig die beiden Stomper. Der linke erwischt den einen an der Kehle, seine Waffe geht los, die Kugel schlägt irgendwo hinter uns in den Boden. Der rechte trifft den zweiten Stomper mitten ins Gesicht, meine Ferse kracht in das Visier seiner Atemmaske. Ich höre, wie es unter meinem Fuß mit einem Knacken zerbricht.

			Beide sind am Boden, bevor ich wieder lande. Ich schaffe es kaum, die Füße rechtzeitig nach unten zu bringen, doch als ich wieder Bodenkontakt habe, sehe ich, wie der eine, den ich im Gesicht getroffen habe, aufzustehen versucht. Carver rammt ihm eine Faust gegen den Hals, wirft ihn zurück. Dann sind wir beide wieder auf den Beinen, stürmen durch den Korridor.

			Das Summen in den Wänden ist jetzt lauter geworden, als wäre die Klinik wütend auf uns, weil wir ihre Wachleute überwältigt haben. Wir sehen keine weiteren Stomper – wo auch immer die übrigen sein mögen, wir scheinen an ihnen vorbeigerannt zu sein. Wir sprinten in das Atrium der Klinik, halten auf den Ausgang zu. Das Atrium hat eine hohe Decke; es reicht mindestens zwei Ebenen hinauf und ist ringsum von Balkonen umgeben – ein weiteres Beispiel des extrem unpraktischen Designs, auf das sich unsere Vorfahren anscheinend spezialisiert haben. Zwischen uns und der Tür steht ein Empfangstresen, ein brusthoher Kasten, vor dem umgekippte Stühle liegen. Wir springen gleichzeitig hinüber, landen lautstark auf der anderen Seite, nur noch wenige Schritte von der Tür entfernt.

			Wir haben sie fast erreicht, als wir hinter uns einen Ruf hören.

			»Hale!«

			Es ist Royo. Er steht am Empfangstresen. Seine Atemmaske hängt auf seiner Brust, ein Gewirr aus schwarzen Schläuchen und Riemen. Sein Kahlkopf glänzt vor Schweiß unter der Beleuchtung.

			Und der Stinger in seiner Hand zielt genau auf uns.

			Erst als er feuert, halten wir an. Wir sind kurz vor der Tür und kommen schlitternd zum Stehen. Carver wäre fast gestürzt, als er über die eigenen Füße stolpert. Royo hat nach oben gefeuert – ein Warnschuss, der sich in die Decke gegraben hat.

			»Die nächste Kugel findet ihr Ziel«, sagt er.

			Seine Waffenhand bleibt ruhig, aber da ist etwas in seinen Augen. Als wüsste er nicht so genau, wo er eigentlich ist. Wir sind zu weit entfernt, um ihn anzugreifen – und zu nahe, um davonzulaufen.

			Ich schüttle den Kopf. »Wir stehen auf derselben Seite, Captain.«

			»Und welche Seite soll das sein?«, fragt er.

			»Deine«, sage ich. »Die von Außenerde.«

			»Nein. Nein, nein, nein. Du und Janice Okwembu. Ihr steckt alle unter einer Decke. Ihr habt das Virus verbreitet. Ihr wart es.«

			Carver tritt vor mich, hat die Hände erhoben. »Nimm die Waffe herunter, Captain.«

			Royo kommt einen Schritt näher, zielt mit dem Stinger genau auf Carvers Brust. Über und um uns herum starren die verdunkelten Balkone herab. »Du hilfst ihr, Carver? Ich kann nicht behaupten, dass mich das überrascht.«

			Ein winziges Aufblitzen von Wut huscht über Carvers Gesicht, aber er rührt sich nicht. Stattdessen sagt er: »Was auch immer Riley und mich davon abhält, krank zu werden, man kann es nicht im Labor nachbauen. Wir können hier nichts mehr tun.«

			»Du irrst dich. Wir müssen den Sektor halten.«

			»Mit wem?«, fragt Carver und hebt die Arme, zeigt auf die leeren Balkone. »Wo ist deine Verstärkung? Wie viele Stomper haben wir heute verloren?«

			»Das interessiert mich nicht.«

			»Captain, hör mir zu«, sage ich, während ich spüre, wie die Nähte in meinen Beinen wie Zündschnüre brennen. »Alles, was ich mit Anna besprochen habe, ist die Wahrheit. Wenn ich nicht tue, was ich tun muss, bin ich tot.«

			»Es geht um die Shinso Maru, nicht wahr?«, erwidert er. »Das ist euer Plan. Ihr wollt so viele Menschen wie möglich töten und dann das Schiff kapern.«

			»Captain … Sam …«

			»Ihr wollt zur Erde zurückkehren. Zu Ende bringen, was dein Vater begonnen hat, vor so vielen Jahren. Okwembu hat es dir in den Kopf gesetzt, genauso wie sie es mit eurer Teamleiterin gemacht hat. Du hättest nicht auf sie hören sollen, Hale.«

			Seine Behauptungen stimmen nicht, kommen der Wahrheit nicht einmal ansatzweise nahe, aber sie schmerzen stärker, als sie sollten. Ich will gerade etwas sehr Dummes sagen, als ich erstarre. Was ich sehe, lässt meinen Atem stocken, erstickt die Worte genauso wirksam, als hätte jemand die Hand um meinen Hals gelegt.

			Ein dünner Faden aus schwarzer Flüssigkeit läuft aus Royos Nasenloch. Er erreicht seine Lippen, bewegt sich kaum wahrnehmbar. Royo hustet, wischt ihn sich fast geistesabwesend ab, verschmiert ihn zu einem schwarzen Streifen auf seinem Gesicht.

			»Wir gehen jetzt, Captain«, sagt Carver leise.

			Langsam dreht er sich um und geht auf die Tür zu. Kurz darauf folge ich ihm. Ich höre, wie Royo einen Schritt auf uns zukommt. »Zwingt mich nicht, es zu tun«, sagt er.

			Carver drückt einen Knopf neben der Tür, und die Hälften gleiten lautlos in die Wand.

			»Willst du, dass es so endet? Mit einer Kugel im Rücken? Hale, ich bin dein vorgesetzter Offizier, und ich befehle dir, stehen zu bleiben. Sofort.«

			Dann spricht eine andere Stimme aus dem Schatten. »Nimm sie herunter, Captain.«

			Anna Beck tritt vor, die Flitsche hoch erhoben, die Finger um die Stahlkugel geschlossen. Sie kommt auf uns zu, ohne Royo aus den Augen zu lassen, zielt die ganze Zeit mit der Schleuder auf ihn.

			Langsam lässt er den Stinger sinken. »So ist es also, wie?«

			Anna nickt. »So ist es.« Sie ist jetzt an unserer Seite. Ich kann sie nicht ansehen. Ich will ihr sagen, dass sie weggehen soll, dass sie meinetwegen nur zu Tode kommen wird. Stattdessen drehen wir uns gleichzeitig um und laufen los. Zuerst langsam, dann immer schneller.

			»Verdammt noch mal, halt!«

			Auch ohne mich umzublicken weiß ich, dass Royo den Stinger wieder erhoben hat. Anna zielt nicht mehr auf ihn – sie entfernt sich mit uns von Royo. Dann sind wir im Korridor, die Deckenleuchten sausen an uns vorbei, die Streben in den Wänden folgen im gleichen Takt wie mein Herzschlag.

			Royo heult auf – es ist ein qualvoller Schrei, als würde er gefoltert, als würde er die schlimmsten Schmerzen erleiden, die man sich vorstellen kann. Dann drückt er den Abzug.

		


		
			46 | Prakesh

			Das grelle Licht des Schneidbrenners lässt die Strukturen im Nahrungslabor wie ein präzise herausgearbeitetes Relief erscheinen. Oben erheben sich Gerüste, Leitern und Rohre werfen scharfe Schatten an die Wände. Der Boden ist mit Ruß beschmiert, mit zurückgelassenem Werkzeug übersät, Hämmer und Schweißmasken und Winkelschleifer. Die Gewächshäuser, die im Feuer zerstört wurden, sind nur noch leere Hüllen, nachdem ihre stabilen Fundamente fast weggeschmolzen sind.

			Die Tür zum Nahrungslabor schließt sich wimmernd hinter ihm, rastet mit einem Klicken ein.

			Prakesh hustet. Selbst jetzt, Monate nach dem Brand, liegt immer noch ein säuerlicher chemischer Geruch in der Luft. Julian schubst ihn, und er stolpert weiter, wäre fast über eine Schweißmaske gestürzt. Er fährt herum, steht jetzt kurz vor einem Wutausbruch, aber Julian hat den Stinger genau auf ihn gerichtet. Iko schwenkt den Schweißbrenner hin und her, sodass sich die Schatten bewegen.

			Prakesh geht weiter, hält die Hände sichtbar leicht erhoben. Die Gruppe verstummt, als sie sich durch den Hangar bewegt, in einer Reihe zwischen den zerschmolzenen Gewächshäusern hindurchgeht. Prakeshs Geist steht unter Strom, die Sorge stanzt Löcher in seinen Plan. Er sollte jetzt in Aktion treten. Nein. Er ist immer noch ein leichtes Ziel. Aber je länger er wartet, je weiter sie sich vom Eingang zum Nahrungslabor entfernen …

			»Mir gefällt es hier nicht«, sagt Roger.

			»Mir geht es genauso«, pflichtet Iko ihm bei. »He, Prakesh«, sagt er und hebt die Stimme. »Warst du nicht hier, als das Feuer losging?«

			Prakesh antwortet nicht.

			»Klar war er das«, sagt Julian. »Er hat doch beobachtet, wie sich der alte Deacon in Rauch auflöste. Nicht wahr?«

			Prakesh hält den Blick auf den Boden vor ihm gerichtet. Er möchte lieber nicht über diesen speziellen Tag nachdenken – den Tag, als sich Deacon, einer von Oren Darnells Mitverschwörern, eine Weste mit Paketen voll entzündlichem Ammoniumnitrat umschnallte und sich dann selbst in Brand setzte. Prakesh wäre im Inferno fast gestorben. Genauso wie Riley, die mitten hineinrannte, um ihn zu retten.

			Wenn ich hier lebend herauskomme, denkt er, werde ich sie so fest umarmen, dass sie nicht mehr atmen kann.

			Er stößt mit dem Schienbein gegen etwas Hartes. Ein Stück Metallblech, das zwischen den Überresten zweier Gewächshäuser ausgelegt wurde und einen provisorischen niedrigen Tisch bildet. Mit den Händen voran landet er darauf. Ruß klebt an seinen Handflächen, das Werkzeug, das darauf liegt, wird durcheinandergeworfen.

			Hinter ihm ertönen Rufe. Julian ist sofort da, drückt ihm die Waffe ins Genick und eine verschwitzte Hand an den Kopf.

			»Pass auf, wohin du trittst«, sagt er, zischt Prakesh die Worte ins Ohr. Dann hilft er ihm auf. Prakesh spürt, wie Blut in seine Hose sickert, wo die Metallkante sie aufgeschlitzt hat.

			Julian tritt den Tisch zur Seite, der Krach hallt von den Wänden wider. Dann marschieren sie weiter. Diesmal weist Julian Iko und Roger an, die Führung zu übernehmen, während er den Stinger fest in Prakeshs Rücken presst.

			Er führt sie zum Ende des Hangars, zur großen Konstruktion, die fast bis zur Decke hinaufreicht. Die Wände stehen noch – die Stützstreben sind aus dickem Stahl und konnten dem Feuer Widerstand leisten. Doch das Innere ist ein Gewirr aus zerschmolzenem Metall und Kunststoff, und nun liegt ein anderer Geruch in der Luft, erdig und säuerlich.

			»Der Summsaal?«, fragt Julian. »Dein Ausgang befindet sich im Summsaal?«

			Prakesh erwidert seinen Blick und nickt.

			»Und du musstest uns hierherführen? Du bist nicht darauf gekommen, dass du uns hättest sagen können, wohin wir gehen?«

			»Du wolltest es so«, sagt Prakesh.

			Julian verstummt, blickt zur Konstruktion auf. Der Summsaal. Zehn Millionen Käfer und zwanzig Millionen Seidenraupen – die wichtigste Proteinquelle der Station, bevor alles zu Asche verbrannte. Sie hatte ihren Namen verdient. Prakesh erinnert sich an das Geräusch, ein so intensives Summen, dass es seinen Bauch vibrieren ließ. Drinnen ist es dunkler als im übrigen Hangar, als würde das Licht des Schweißbrenners es nicht wirklich schaffen, die Düsternis zu durchdringen.

			»Auf der Hinterseite«, sagt er. »Dort gibt es eine lose Platte in der Wandverkleidung.«

			Julian drängt ihn hinein. »Zeig es uns.«

			Die oberen Sektionen des Gebäudes sind ausgebrannt und kollabiert, der Boden knirscht unter Prakeshs Schritten. Zuerst glaubt er, dass es nur Trümmer sind, aber die Fragmente sind zu klein. Erst als Iko das Licht darüberwandern lässt, erkennt er, worauf sie laufen: tote Insekten. Millionen, gefroren in Pfützen aus geschmolzenem Plastik.

			Ich befinde mich in einem Albtraum, denkt er und hätte fast gelacht. Er erwartet, dass jemand einen Witz macht, vielleicht Iko, aber niemand sagt etwas.

			Ihm läuft die Zeit davon. Aber Julian hält ihm die Waffe in den Rücken, und Ikos Schweißflamme ist ein wenig zu nahe. Schweißperlen bilden sich auf seiner Stirn, tropfen ihm in die Augen.

			Nach einer scheinbaren Ewigkeit erreichten sie die Rückseite des Summsaals. Julian lässt ihn los, und Prakesh gibt vor, die Wand abzusuchen, indem er mit den Händen über die Platten streicht. Bitte, bitte lass es funktionieren.

			»Hier«, sagt er, verschluckt sich fast an dem Wort. Er klopft gegen eine Wandplatte – von der er weiß, dass sich dahinter keine Kabel befinden. »Diese hier.«

			Niemand rührt sich.

			Julian gestikuliert mit dem Stinger. »Gut. Öffne sie.«

			Prakesh geht in die Hocke, tut so, als würde er an der Unterkante der Platte arbeiten. Er blickt sich über die Schulter um, findet Ikos Blick. »Ich brauche etwas mehr Licht.«

			Iko sieht Julian an, der mit den Schultern zuckt. Dann tritt er vor und hebt die Spitze des Schneidbrenners, hält sie über Prakeshs Kopf.

			Jetzt.

			Prakesh greift nach oben, packt den Zylinder des Plasmaschneiders und reißt ihn Iko aus den Händen. Bevor der Mann irgendetwas tun kann, zieht Prakesh ihn herunter, während seine Finger nach dem Einschalter suchen.

			Er findet ihn, als die Düse Ikos Oberschenkel berührt. Das Plasma brennt sich durch Stoff, Haut und Gewebe. Iko heult auf, eher überrascht als vor Schmerz.

			Prakesh hört, wie der Stinger abgefeuert wird und Julians überraschten Ausruf übertönt. Doch er ist bereits auf den Beinen und rennt den Weg zurück, den sie hereingekommen sind.
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			Die Kugel gräbt sich irgendwo hinter uns in die Wand. Es folgt kein zweiter Schuss. Wir biegen um eine Ecke des Korridors, und Royo ist außer Sicht.

			Keiner von uns sagt etwas, während wir rennen. Es gibt zu viel zu verarbeiten: Annas Verrat, was mit Kev passiert ist. Mein Körper fühlt sich wie eine völlig leere Feldflasche an.

			Die Zeit, die ich in der Klinik verbracht habe, als ich nicht auf den Beinen war, hat einen Teil meiner Energie wiederhergestellt. Carver fällt immer weiter zurück, je länger wir rennen, anfangs ist er noch an meiner Seite, dann hinter mir.

			Zuerst denke ich, dass er mir die Führung überlassen will, doch dann wird mir klar, dass mehr dahintersteckt. Er ist nicht so fit wie ich und auf längeren Strecken nicht so schnell. Ich höre seinen keuchenden und schnellen Atem.

			Auch Anna hat Schmerzen. Ich sehe es an ihrer Haltung, ihrem Gesichtsausdruck. Aber sie hält mit mir Schritt, weigert sich zurückzufallen.

			Als wir durch die Tür in den OP-Raum schlüpfen, sehe ich Okwembu immer noch vornübergebeugt an den Tisch gefesselt. Die Flasche, die ich vor ihr abgestellt habe, ist auf den Boden gefallen, und nach den roten Streifen an ihren Handgelenken zu urteilen hat sie versucht, sich loszureißen. Sie bedenkt uns mit einem kalten Blick, die Lippen zusammengepresst.

			Carver starrt sie für einen Moment fasziniert an, als hätte er sie noch nie aus der Nähe gesehen. Was vermutlich sogar stimmt. Anna lehnt sich zitternd gegen die Tür, kämpft gegen das Seitenstechen, das sie in die Knie zwingen will.

			Carver zeigt auf Okwembu. »Du hast es tatsächlich geschafft, sie den weiten Weg hierherzubringen, ohne sie zu töten?«, sagt er. »Ich weiß nicht, ob ich es geschafft hätte. Nicht nach allem, was sie getan hat.«

			»Ich habe versucht, Außenerde zu retten, junger Mann«, erwidert Okwembu.

			Carver beugt sich über den Tisch, ist Okwembus Gesicht so nahe, dass sich ihre Nasen fast berühren. »Die Leiterin meines Teams starb, nachdem Sie und Darnell sie bearbeitet haben. Es hat sie nicht gerettet, würde ich sagen.«

			»Carver«, ermahne ich ihn. Ich kann nicht einmal zum anderen Raum blicken, wo Knox liegt. Nicht bevor ich die Medikamentenmischung habe.

			Er schüttelt den Kopf, dann greift er in seine Jacke und holt ein Fläschchen hervor, das er mir zuwirft. Es hat etwa die Größe meiner Handfläche und ist mit etwas gefüllt, das wie zähflüssiger Urin aussieht. Ich schnappe mir eine Spritze, die ich auf einem Regal gesehen habe, und ziehe die Kappe ab, bevor ich die Nadel in den Gummistopfen der Flasche steche. Meine Hände zittern so heftig, dass ich die Spritze beinahe fallen gelassen hätte. Dann stürme ich in den Nebenraum, gehe vor Knox in die Knie.

			Einen schrecklichen Moment lang bin ich davon überzeugt, dass er zu atmen aufgehört hat. Dann gibt er einen leisen Atemstoß von sich, fast wie ein Husten, und seine Brust erzittert. Er hat weitere Resin-Fäden auf dem Gesicht, einige neue über den eingetrockneten Spuren. Ich verschwende keine Zeit mehr. Ich packe seinen Arm, ziehe den Ärmel zurück und steche die Nadel in eine Vene. Ich drücke den Kolben herunter, und dunkles Blut quillt neben dem Einstich hervor.

			Knox’ Arm zuckt, wirft die Nadel ab. Er hustet, dann stöhnt er vor Schmerz, spannt die Beine an und beugt den Rücken so weit durch, dass er sich vom Boden hochstemmt. Sein Atem kommt in kurzen keuchenden Zügen.

			»Hat es geklappt?«

			Carver steht mit verschränkten Armen im Eingang. Anna blickt ihm über die Schulter. Hinter ihnen sehe ich Okwembu, die sich reckt, um besser beobachten zu können.

			Knox’ Atmung hat sich auf einen regelmäßigeren Rhythmus verlangsamt – flach, aber beständig. Seine Augenlider öffnen sich flatternd, sein Blick richtet sich auf mich. Eine Kapillare in seinem linken Auge ist geplatzt, bildet einen roten Fleck im Weiß.

			»Ich war …«, beginnt er, doch dann wird er von einem weiteren Hustenanfall überwältigt, der seinen Körper mit einer Riesenfaust packt und durchschüttelt.

			Carver meldet sich hinter mir zu Wort. »Bist du schon wach, Arschloch?«

			»Carver!«, sage ich. »Wie lange?«

			»Was?«

			»Das Medikament. Wie viel Zeit haben wir gewonnen?«

			Er zuckt mit den Schultern. »Vielleicht einen halben Tag? Ich weiß es nicht. Resin ist ziemlich unberechenbar.«

			»Resin?«, sagt Knox und stemmt sich auf den Ellbogen hoch. Er hätte es fast geschafft, aber sein Körper zittert heftig, worauf er wieder zusammenbricht. »So wird es also genannt?« Er rollt sich auf die Seite, zieht die Beine bis zum Brustkorb an. »Meine Kehle schmerzt.«

			»Gewöhnen Sie sich daran«, sage ich.

			Er wirft einen Blick zu Carver und Anna. »Sie haben andere Leute hierhergebracht?«

			»Es sind Freunde. Und sie haben geholfen, Ihnen das Leben zu retten, falls Sie sich fragen, warum sie hier sind.«

			»Nicht dass Sie es verdient hätten«, sagt Anna.

			Er antwortet nicht. Er ist in Schweiß gebadet, und jeder Hustenanfall lässt seinen Körper erzittern wie ein Blatt im Wind.

			»Ich habe getan, was Sie von mir verlangt haben, okay?«, sage ich. »Ich habe sie herausgeholt. Jetzt sind Sie mit Ihrem Teil der Vereinbarung dran.«

			Er starrt mich verständnislos an.

			Tief in mir keimt ein winziges Saatkorn der Panik. »Ich habe sie zu Ihnen gebracht, wie Sie es verlangt haben«, sage ich, als würde ich zu ihm durchkommen, wenn ich es oft genug wiederhole. Seine Pupillen sind unfokussiert, sein Mund steht ein wenig offen. Als er sich über die aufgesprungenen Lippen leckt, sehe ich, dass seine Zunge fast ganz schwarz ist.

			»Wen?«, fragt er. »Amira? Sie haben mir meine Amira gebracht?«

			Carver stößt sich vom Türrahmen ab, die Hände zu Fäusten geballt, den Mund zu einer dünnen Linie zusammengepresst. Anna greift nach ihm, zieht ihn zurück.

			»Nein«, sage ich, während ich mich zwinge, ruhig zu bleiben. »Okwembu. Janice Okwembu.«

			Mit einer Kopfdrehung deute ich auf den Operationstisch. Er schaut hin, sieht die gefesselte ehemalige Ratsvorsitzende. Sie starrt zu ihm zurück, weigert sich, auch nur die leiseste Spur von Furcht zu zeigen.

			»Sehr gut«, sagt er, schließt die Augen und lässt den Kopf auf den Boden zurückfallen.

			Ich packe ihn an der Schulter. »Nehmen sie diese Dinger heraus. Sofort.«

			»Ach ja«, sagt er. »Ich sollte mein Versprechen halten.«

			Er hebt die Hände, und mit stumpfem Entsetzen sehe ich, wie sie zittern. Er kann die Finger nicht ruhig halten. Ich greife nach seiner rechten Hand – sie fühlt sich eiskalt an, die Haut ist feucht vom Schweiß, und sie hält nicht still, ganz gleich, wie sehr ich drücke.

			»Ich könnte die Geräte herausnehmen«, sagt Knox, »aber könnte ich es tun, ohne sie zu zünden? Oder ohne das umliegende Gewebe zu schädigen? Da wäre ich mir nicht ganz sicher.«

			Ich werfe seine Hand zurück. Sie prallt von seiner Brust ab, kommt an seiner Seite zur Ruhe. Seine Augen sind geschlossen. Ich möchte ihn anschreien. Aber er hat recht – in diesem Zustand kann er unmöglich eine Operation durchführen.

			Carver beugt sich über ihn. »Dann sagen Sie uns, wie wir sie deaktivieren können. Irgendwie muss es gehen.«

			Aber Knox hört ihn nicht mehr. Er ist wieder bewusstlos geworden, sein Brustkorb hebt und senkt sich. Niemand kann sagen, wie viel Zeit ihm noch bleibt. Wie viel Zeit mir noch bleibt. Ich stehe wieder am Anfang. Ich gehe an Carver vorbei und nehme die Pillen mit, dann beuge ich mich über ein Waschbecken an der Wand. Ich lasse den Kopf hängen, versuche mich auf meine Atmung zu konzentrieren.

			»Riley«, sagt Anna. »Was genau hatte er mit Okwembu vor? Bitte sag mir, dass es nicht das ist, was ich denke.«

			Ich gebe ihr eine Ohrfeige, mein Körper bewegt sich, bevor mein Geist registriert, was geschieht. Sie wird zurückgeworfen, das Klatschen hallt durch den Raum. Ich packe sie am Kragen ihres Hemdes und schleudere sie gegen die Wand. Ihre Mütze rutscht über ein Auge, und das andere starrt mich voller Angst und Verständnislosigkeit an.

			»Nichts von dem hier ist das, was du denkst«, sage ich. »Ein Tracer zu sein, ein Stomper zu sein, das alles. Du tust so, als wäre es ein Spiel, aber in der realen Welt sterben Menschen. Menschen, an denen uns etwas liegt.«

			Sie wehrt sich in meinem Griff. »Ich sage doch nur, dass wir …«

			»Möchtest du gern tauschen?«, frage ich sie. »Gut. Meinetwegen kannst du diejenige sein, die zu einer wandelnden Bombe wird. Dann kannst du die Entscheidungen treffen.«

			Carver drängt sich zwischen uns. Als ich ihm Widerstand leiste, schubst er mich weg, und als ich zurückstürme, legt er mir eine Hand mitten auf die Brust. »Alle werden sich jetzt beruhigen.«

			»Warum haben wir überhaupt zugelassen, dass sie mitkommt?«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor – so fest, dass es in meinem Kiefer knackt.

			»Riley, ich …«

			Carver zieht mich weg. Ich will mich seinem Griff entwinden, aber er schlingt die Arme um mich, drückt meinen Kopf an seine Schulter. Erst dann wird mir bewusst, dass ich weine. Die Tränen fühlen sich eiskalt auf meiner Haut an.

			»Immer mit der Ruhe«, flüstert Carver.

			»Kev war meine Schuld«, sage ich, erstaunt, dass ich tatsächlich noch Worte finde. »Ich habe ihn getötet.«

			»Nein. Das hast du nicht. Verstehst du mich? Das war ausschließlich Knox. Und wenn das alles vorbei ist, gehen wir gemeinsam zu Kevs Eltern und reden mit ihnen. Versprochen.«

			Dann überkommt mich ein sehr seltsames Gefühl. Es ist das gleiche Gefühl, das ich in Prakeshs Nähe habe, wenn wir im Bett liegen und ich den Kopf an seinem Hals vergraben habe. Zuerst denke ich, es geht nur darum, dass er mir fehlt, aber es ist mehr als nur das. Jemandem so nahe zu sein, in den Armen gehalten zu werden fühlt sich gut an. So gut, dass ich nicht mehr loslassen will.

			Als ich aufblicke, nach mehreren Minuten, wie mir scheint, sehe ich, dass Okwembu mich aufmerksam beobachtet.

			»Riley«, sagt Anna mit sehr leiser Stimme. »Es tut mir unendlich leid. Captain Royo sagte mir, dass wir dich zurückholen sollen, also habe ich … ich meine, wenn ich das alles gewusst hätte, dann …«

			»Schon gut«, sagt Carver. »Jeder hat jedem in den Arsch getreten. Das Karma ist wieder ausgeglichen.«

			Ich nehme einen tiefen Atemzug. »Ja.«

			Ich werfe einen Blick zu Anna. Carver hat so gut wie keine Familie, aber bei ihr ist es anders. »Wenn du nach Tzevya zurückgehen möchtest, um nach deinen Leuten zu sehen, wäre das völlig in Ordnung.«

			Sie öffnet den Mund, um zu sprechen, hält inne, schüttelt den Kopf. »Wenn mein Vater wüsste, dass ich dich im Stich gelassen habe, würde er mich sowieso zurückweisen.«

			»Was tut sich im KOSSP?«, frage ich.

			Anna legt den Kopf schief. »Ach ja. Du hast deins nicht mehr. Alle reden nur über Resin. Wir sind auf der Prioritätenliste nach unten gerutscht.«

			»Gut zu wissen.«

			Sie kneift die Augen zusammen. »Okwembu – sie ist auch nicht erkrankt?«

			Anna hat recht. Ich blicke mich zur ehemaligen Ratsvorsitzenden um – gefesselt, aber gesund.

			Carver denkt nach, schüttelt dann den Kopf. »Es gibt eine Verbindung, aber ich kann sie nicht erkennen. Jedenfalls ist es im Moment nicht wichtig – wir hatten definitiv Kontakt mit Resin, wir sind definitiv nicht erkrankt, und wir können uns definitiv schneller als alle anderen bewegen. Was also haben wir alle gemeinsam?«

			Anna atmet scharf ein. »Natürlich!«

			Carver und ich starren sie an. Sie sieht uns mit großen Augen an.

			»Mikhail«, sagt sie. »Er ist unser gemeinsamer Nenner. Er ist der Grund, warum wir nicht krank sind.«

			Keiner von uns sagt etwas. Sie sieht uns abwechselnd an. »Denkt darüber nach. Riley und ich haben ihn verhaftet, und du, Carver, warst dabei, als wir ihn ablieferten.«

			Ich schüttle den Kopf. »Genauso wie Royo. Und er hat Resin.«

			»Und Mariana«, sagt Carver. Als er Annas verwirrten Blick bemerkt, spricht er weiter. »Die Wächterin im Zellentrakt. Sie ist vor Kurzem gestorben.«

			»Richtig«, sagt Anna und verzieht das Gesicht. »Aber was ist diese eine andere Sache, die uns verbindet? Ich sage euch, er ist es.«

			Eine Idee flackert am Rand meines Bewusstseins. Etwas, das ich gesehen habe. Doch bevor ich es festhalten kann, ist es wieder weg.

			In diesem Moment ist etwas im Korridor zu hören. Es klingt nach Leuten, die versuchen, leise zu sein, ohne dass es ihnen gelingt. Ein einziger Blick zwischen Carver und mir genügt.

			Wir setzen uns in Bewegung. Doch wir haben kaum die Hälfte der Strecke bis zur Tür zurückgelegt, als sie auffliegt und mehrere Bewaffnete den Raum stürmen.
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			Ich überlasse meinem Muskelgedächtnis die Kontrolle.

			Der nächste Angreifer ist eine Frau, die das lange braune Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hat, während die untere Gesichtshälfte von einem Tuch verdeckt wird. Ich schlage ihre Waffe zur Seite und setze mit einem Hieb gegen die Kehle nach. Sie bricht würgend zusammen. Mir ist vage bewusst, dass Carver sich an meiner Seite bewegt und mit einem Grunzen einen anderen Gegner überwältigt.

			Ich gehe in die Knie und drehe mich, schwinge das linke Bein herum, erwische einen weiteren am Schienbein. Kurz sehe ich Anna. Sie hat sich ein Skalpell geschnappt und es geworfen. Doch es prallt harmlos vom Brustteil einer Jacke ab. Okwembu schreit etwas, zerrt an ihren Fesseln.

			Ich nutze meinen Schwung, um mich wieder aufzurichten, bereit, die übrigen zu erledigen. Ich weiß nicht, wer sie sind oder was sie wollen, aber sie werden es nicht bekommen.

			Es sind zu viele. Sie strömen durch die Tür, mit erhobenen Stingern, lassen sie triumphierend aufblitzen. Carver und ich werden gegen die Wand geworfen, und einer hat die Arme um Anna gelegt und sie hochgehoben. Sie schreit und tritt um sich, aber ihre Hände werden fest an ihre Hüfte gedrückt.

			Ich blicke mich um, sehe den Lauf eines Stingers nur wenige Zentimeter vor meiner Nase.

			»Keine Bewegung mehr«, sagt die Besitzerin der Waffe. Es ist die Frau, die ich als Erste angegriffen habe, die mit dem Pferdeschwanz. Ihre Stimme klingt heiser vom Schlag gegen den Kehlkopf. Über dem grünen Tuch funkeln mordlustige Augen. Ich gebe nach, schwer atmend. Carver ebenfalls – drei Waffen sind auf ihn gerichtet. Im OP-Raum wimmelt es von Leuten.

			Dann erkenne ich sie, obwohl sie sich maskiert haben. Der eine ist Anton, der mit seiner Waffe auf Carver zielt. Und Ivan hat Anna im Griff. Es sind die Geiselnehmer in der Recyclinganlage, die später meinen Versuch störten, Okwembu aus dem Hochsicherheitstrakt zu befreien.

			Wer zum Teufel sind diese Leute?

			Anton sieht mich an und lächelt unter dem Tuch vor dem Gesicht. »Du hast eine deutlich sichtbare Spur hinterlassen«, sagt er. »Wir wären schon viel früher hier gewesen, wenn du uns nicht eingesperrt hättest.«

			»Hier hinten ist noch jemand«, sagt ein Mann. Er ist in den Lagerraum gegangen und steht über Knox.

			Anton wirft einen Blick hinein. »Resin?«

			»Ja. Er ist tot.« Der Mann stößt Knox mit der Stiefelspitze an.

			Im Raum wird es still. Und schließlich wenden sich alle Blicke Okwembu zu. Die Person, die sie quer durch die gesamte Station gejagt haben. Sie starrt zu ihnen zurück. Sie ist immer noch gefesselt, immer noch über den Tisch gebeugt, aber ihr Blick ist voller Trotz.

			Anton geht zu Okwembu, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Darauf habe ich sehr lange gewartet«, höre ich ihn sagen.

			Jetzt kann sie ihrem Schicksal nicht mehr entrinnen. Anton wird sie vor all diesen Leuten töten, und ich werde es mit ansehen müssen. Es ist seltsam – nachdem ich nun weiß, dass es tatsächlich passieren wird, bin ich mir gar nicht sicher, ob ich es will.

			Anton beugt sich über sie. Er löst ihre Handfesseln, reißt die Klettverschlüsse auf.

			»Sie haben etwas, das wir brauchen«, sagt er. »Sie werden es uns geben, ob Sie wollen oder nicht.«

			»Und was ist das?«, fragt Okwembu, während sie sich die Handgelenke massiert.

			Anton grinst. »Die Erde.«
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			Totenstille.

			Okwembu blickt von Anton zu Ivan und zurück. »Und wie genau soll ich Ihnen das geben?«, fragt sie. Ihr Tonfall klingt nach ehrlicher Neugier.

			»Nicht hier«, sagt Anton und schüttelt den Kopf. »Ich werde es später erklären. Sie kommen mit uns und tun, was wir sagen. Verstanden?«

			Okwembu dreht die Handgelenke, streckt die Arme. »Und wenn ich das tue … garantieren Sie mir meine Unversehrtheit?«

			»Richtig.«

			Es folgt ein längeres Schweigen. Meine Gedanken rasen. Was könnte Okwembu möglicherweise haben, wodurch diese Leute die Erde bekommen können? Was soll das überhaupt bedeuten?

			Okwembu nickt. »Einverstanden. Gehen wir.«

			»Gut.« Anton blickt kaum in unsere Richtung. »Stellt die übrigen an die Wand und erschießt sie.«

			Anna schreit auf, windet sich in den Armen des Mannes, der sie festhält. Carver und ich werden mit vorgehaltener Waffe zum Lagerraum geführt. Knox hat sich nicht mehr gerührt. Ein dünner Faden Resin ist ihm aus der Nase gelaufen, hat sich auf dem Boden zu einer Pfütze gesammelt. Mein Herz fühlt sich an, als würde es jeden Moment zu schlagen aufhören.

			»Warum nehmen wir sie nicht mit?«

			Die Frage kommt von einer Frau, die gegen die Wand gelehnt dasteht. Sie hat sich ein Tuch fast komplett um den Kopf gewickelt, sodass nur noch ihre Augen zu sehen sind.

			Eine Sekunde lang sagt niemand etwas. Dann spricht Anton. »Wir brauchen sie nicht, Hisako. Wie auch immer, ich habe es dir doch schon im Stützpunkt erklärt. Wir sind auch so voll ausgelastet.«

			»Ja, sicher, ich weiß«, sagt die Frau. »Aber denk darüber nach. Wenn wir sie auf unsere Seite bringen können, hätten wir Leute, die sich in Apex auskennen.« Sie zuckt mit den Schultern. »Schließlich sind sie Stomper. Sie waren schon dort. Wir noch nicht.«

			Carver und ich tauschen einen Blick aus. Was haben diese Leute nur vor?

			Anton geht hinüber, unterhält sich flüsternd mit Hisako und zwei anderen. Sie holen Okwembu dazu, und auch sie redet schnell und leise mit ihnen. Mehr als einmal höre ich die Worte töten und wichtig. Annas Augen sind riesig.

			Nach einer Minute löst sich der Kreis auf, und Anton kommt zu uns herüber. »Hisako hat recht«, sagt er. »So ungern ich es zugebe. Ihr werdet uns begleiten.«

			Ich stoße vorsichtig den Atem aus. Anton lächelt, offenbart schiefe und gebrochene Zähne. »Allerdings bin ich dir für die Recyclinganlage noch was schuldig.«

			Er lehnt sich zurück und schlägt mir ins Gesicht.

			Der Hieb hat genügend Wucht, um meinen Kopf zurückzuwerfen. Meine Zähne klacken zusammen, und ich spüre, wie ein Stückchen abbricht, fast behutsam. Ich habe Blut im Mund, und meine Wange summt schon jetzt vor Schmerz.

			Carver brüllt wütend auf. Man zieht uns die Arme auf den Rücken, reißt sie mit einem Ruck nach hinten. Meine Hände werden zusammengedrückt, und ich spüre, wie etwas Hartes und Scharfkantiges darüber gestreift wird – eine Art Kabelbinder. Dann wird es festgezurrt, schneidet in meine Handgelenke, und ich stöhne vor Schmerz.

			Hisako reißt ein Stück Stoff von ihrem Tuch. Sie verbindet mir damit die Augen, knotet es fest an meinem Hinterkopf zusammen, wirft mich in völlige Finsternis.
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			Morgan Knox ist sich nicht sicher, ob er wach ist oder nicht.

			Zuerst denkt er, dass er träumt. Oder halluziniert. Hale und ihre Freunde tragen Fesseln und Augenbinden, und in seinem Raum drängen sich viele Fremde. Einer von ihnen führt Okwembu zur Tür. Unmittelbar bevor sie über die Schwelle tritt, blickt sie zu Knox zurück. Ihre Blicke treffen sich. In ihren Augen funkelt Triumph, und sie lächelt sogar.

			Es ist dieses Lächeln, das ihn vollständig wach werden lässt. Es ist kein Traum, keine Halluzination. Sie nehmen sowohl Okwembu als auch Hale mit, und es passiert tatsächlich vor seinen Augen.

			Er versucht sich zu bewegen, aufzuschreien. Aber das einzige Geräusch, das er zustande bringt, ist ein gurgelndes Keuchen, und es kommt ihn teuer zu stehen. Schmerz breitet sich in seinem Körper aus, kocht in seiner Kehle hoch.

			Resin. So hat Hale es genannt. Er muss sich bei diesen Stompern angesteckt haben, die zu ihm kamen, um ihn zu verhaften. Oder er hat es von Hale. Knox krallt die Finger in den Boden, bricht sich dabei die Nägel ab, hinterlässt dünne Blutspuren. Er hustet, was eine so entsetzliche Empfindung ist, dass es ihn fast umhaut. Er bekommt nicht genug Luft in die Lunge – sie fühlt sich aufgeblasen an, wie ein prall gefüllter Luftballon. Ihm ist vage bewusst, dass seine Nasenhöhlen mit erstarrtem Schleim verstopft sind.

			Er öffnet wieder die Augen. In seinem OP-Raum ist niemand mehr. Okwembu und Hale sind fort.

			Wut explodiert in ihm, blendet den Schmerz aus. Das darf er nicht zulassen. Hale wird erfahren, was es bedeutet, wenn sie versagt.

			Die Fernbedienung. Sie ist in der Tasche seines Arztkittels. Er braucht eine gute Minute, um genügend Kraft zu sammeln, damit er sich herumrollen kann, dann eine weitere, um die Hand an seinen Körper zu ziehen. Seine Finger ertasten den Saum der Tasche, doch als er sie hineinschiebt, spürt er darin nichts.

			Nein!

			Vielleicht hat er die falsche Tasche erwischt. Er presst die Augenlider fest zusammen, zwingt seinen Arm, sich zu bewegen, aber auch in der anderen Tasche ist nichts. Sie hat das Ding mitgenommen.

			Er muss wieder husten, und etwas wallt in ihm auf: eine starke, langsame Bewegung, die seine Brustwand auseinanderreißt. Diesmal schreit er. Die Welt wird dunkel.

			Als er wieder zu sich kommt, sind seine Gedanken etwas klarer. Hale hat ihm etwas gegeben, daran erinnert er sich jetzt. Irgendeine intravenöse Flüssigkeit. Was auch immer es war, es zeigt eine gewisse Wirkung. Das Atmen fällt ihm immer noch schwer, aber er bekommt wieder Luft in die Lunge. Das heißt, dass er eine Chance hat.

			Aber für wie lange? Vielleicht braucht er eine weitere Dosis, und es sieht nicht danach aus, dass er in nächster Zeit eine bekommen könnte.

			Seine medizinische Ausbildung übernimmt die Regie. Es ist, als würde er über seinem eigenen Körper stehen und darauf hinabblicken, irgendein Arzt, der einen Patienten beurteilt. Er hat Flüssigkeit in der Lunge und im Pleuralspalt dahinter. Wir müssen sie drainieren.

			Die Standardprozedur wäre eine Thoraxdrainage, bei der ein Schlauch in die Brust eingeführt wird, um die Flüssigkeit ablaufen zu lassen. Keine Chance. Er kann sich kaum bewegen, ganz zu schweigen von einem chirurgischen Eingriff. Er kann nur eine Spritze benutzen. Er kann die Nadel in die Brusthöhle stechen und etwas Flüssigkeit herausziehen. Die Schmerzen werden enorm sein, aber er hat keine andere Wahl.

			Er könnte hier einfach sterben. Das wäre leicht. Dazu müsste er nur hier liegen bleiben. Der Transponder ist immer noch mit seinem Herzen verbunden – er spürt, wie die Drähte unter seiner Haut jucken. Das bedeutet, dass Hales Bomben zünden werden. Diese Vorstellung verschafft ihm eine bittere Befriedigung.

			Doch dann blickt er auf und sieht Amira.

			Er weiß, dass sie nicht real ist. Es kann nicht sein. Amira ist tot. Und dennoch ist sie da, sitzt auf der Kante des Operationstischs, schwingt die Beine vor und zurück. Ihre dunklen Augen blicken in seine. Ihr Tanktop ist von Blut getränkt. Sie streicht mit einem Finger darüber und hebt es an. Es ist dunkel und glänzend.

			»Hilf mir«, sagt er. Seine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.

			Er blinzelt, und sie ist verschwunden.

			Sie haben sie getötet. Hale und Okwembu. Sie haben ihm das Einzige genommen, was in seiner Welt vollkommen war. Das kann er ihnen nicht durchgehen lassen. Niemals.

			Die Spritzen befinden sich in seinem OP-Raum, auf einem der Rollgestelle neben dem Operationstisch. Jede Bewegung bereitet ihm Todesqualen. Als er sich auf den Bauch herumrollt, ist es, als würde er aus großer Höhe herabfallen und den Boden mit der Wucht eines Meteors treffen.

			Er liegt schwer atmend da. Nach einer Weile versucht er aufzustehen. Er schafft es kaum, sich auf ein Knie zu erheben, bevor seine Muskeln versagen, ihn wieder zu Boden werfen. Er versucht, langsamer zu atmen, das grässliche saugende Gefühl in seiner Brust zu ignorieren.

			Er wird auf gar keinen Fall laufen können. Er kann nur kriechen. Er streckt einen Arm nach vorn aus, dann den anderen, und zieht.

			Er schafft einen Meter, als ein weiterer Hustenanfall den Boden vor ihm mit klebriger schwarzer Flüssigkeit bespritzt. Er starrt verwirrt darauf. Blut? Eiter? Was auch immer es ist, er muss es drainieren, und zwar bald.

			Er schleift sich durch den Schleim. Er ist klebrig wie Rotze. Er muss mehrmals anhalten, um sich auszuruhen. Beim dritten Mal reißt ihn ein Hustenanfall fast auseinander. Aber irgendwie bewegt er sich weiter, schiebt einen Arm vor den anderen.

			Das Gestell ist genau vor ihm. Er wird sich noch einmal auf die Knie hochstemmen müssen.

			Er bewegt sich so vorsichtig wie möglich. Ein einziges Husten, ein einziges Erzittern seiner empfindlichen Lunge könnte ihn aus dem Gleichgewicht bringen, und er weiß nicht, ob er noch ein drittes Mal hochkommen würde. Langsam, ganz langsam zieht er das rechte Bein unter den Körper, dann stemmt er sich mit dem Knie hoch, wie ein Sprinter am Startblock. Er kann das Tablett mit den Instrumenten auf dem Gestell sehen, die Skalpelle und die Zangen. Er weiß, dass sich die Spritzen in einem kleinen Plastiketui befinden, knapp außerhalb seines Sichtfeldes.

			Er berührt das Tablett, und in diesem Moment schüttelt ihn ein neuer Hustenanfall.

			Seine Hand drückt auf die Kante des Tabletts, wodurch die Instrumente quer durch den Raum geschleudert werden. Er fällt auf die Seite, würgt heftig, während die medizinischen Geräte über den Boden rollen und schlittern, fort von ihm.

		


		
			51 | Prakesh

			Jeder Schritt, den Prakesh macht, ist so laut wie eine Explosion. Er stößt gegen eine Stützstrebe des Summsaals, prallt ab, verliert auf einem losen Haufen aus Metallrohren fast das Gleichgewicht. Hinter ihm feuert Julians Stinger ein zweites Mal, ein drittes Mal, aber die Kugeln schlagen irgendwo in den Boden. Iko schreit immer noch.

			Julian hört auf zu schießen. Ohne den Mündungsblitz wird Prakesh im nächsten Moment in Dunkelheit gehüllt. Aber seine Augen haben sich noch nicht daran gewöhnt – er rennt durch eine helle, schwarze Leere, die Hände ausgestreckt, während heißer Atem seine Brust zerreißt.

			»Sucht ihn!«, ruft Julian.

			Ich werde es verhindern, denkt Prakesh. Der Gedanke wird unterbrochen, als etwas gegen sein Schienbein stößt.

			Es könnte alles Mögliche sein: der Teil eines Gerüsts, ein Stapel Metallbleche, eine Maschine. Es trifft ihn an derselben Stelle wie zuvor, als er sich einen Weg durch das Nahrungslabor suchte. Beim ersten Mal bewegte er sich im Schritttempo – jetzt ist die Empfindung so heftig, dass es sich anfühlt, als wäre ihm das Bein abgeschnitten worden. Er stürzt der Länge nach hin, landet neben dem Hindernis auf dem Boden, schlägt mit dem Schädel dagegen, so brutal, dass Farben in der schwarzen Leere erblühen.

			Er wehrt sich gegen den Schmerz, erteilt sich den Befehl aufzustehen. Er erhebt sich auf die Knie, die Finger noch auf dem feuchten Boden, und hält inne.

			Im Nahrungslabor ist es still geworden. Keine explosiven Geräusche. Kein Scheppern von Metall. Solange er unten bleibt, kann er seine Bewegungen kontrollieren. Das Adrenalin trieb ihn an, schnell zu rennen, doch nun erweitert sich sein Blickwinkel. Es ist eine viel bessere Idee, sich zu verstecken.

			Licht flackert im Summsaal auf – Julian, der den Plasmaschneider wieder zum Leben erweckt. Prakesh sieht das Hindernis, über das er gestolpert ist. Ein Stück Wellblech, das horizontal zwischen zwei Trägern aufgestellt wurde. Er ist genau gegen die Kante gerannt. Seine Finger tasten nach seinem rechten Schienbein, und er spürt glitschige Feuchtigkeit. Die Wunde ist nur oberflächlich, aber er muss dennoch ein schmerzhaftes Zischen unterdrücken.

			Iko stöhnt jetzt, und Prakesh hört, wie Julian ihm sagt, dass er damit aufhören soll. »Roger, Owen und Jared – ihr verteilt euch. Sucht den Raum ab. Findet ihn.« Für Prakesh klingt seine Stimme wahnsinnig – jemand, der am Rand der Verzweiflung steht.

			Roger sagt etwas, das Prakesh nicht richtig verstehen kann. »Genauso wenig wie er«, antwortet Julian darauf. »Wenn ihr ihn gefunden habt, prügelt ihr ihm die Scheiße aus dem Leib.«

			Sie haben nur einen Stinger, denkt er. Sollte er einfach weglaufen? Er müsste nur den Zugang zum Luftlabor erreichen, dann könnte er sie hier einsperren. Nein. Von hier aus wäre es zu riskant. Er kann nicht alle im Auge behalten, und er weiß nicht, wie schnell sie sich bewegen.

			Jetzt kann er sie hören. Ihre Schritte knirschen auf dem zerschmolzenen Kunststoff. Er schließt die Augen, versucht sich ihre räumliche Verteilung vorzustellen, aber es gibt zu viele Echos. Die Geräusche überlagern sich, vervielfältigen sich, kommen gleichzeitig aus unterschiedlichen Richtungen.

			Prakesh öffnet die Augen wieder. Die Metallplatte, hinter der er kauert, ist recht lang – mindestens fünfzehn Meter. Er kann sich daran entlangbewegen und dann … ja, dort ist ein Stapel aus gelben Plastikfässern, hinter denen er sich verstecken kann. Er weiß nicht, was er tun wird, wenn er dort ist, aber eine bessere Chance sieht er nicht.

			Prakesh hält den Kopf unten, bewegt sich auf Händen und Knien vorwärts, horcht angestrengt, versucht seine Bewegungen denen seiner Jäger anzupassen. Es fühlt sich an, als würde es nur eine Sache geben, die lauter als seine Hände auf dem schmierigen Boden ist: sein Herzschlag, der laut genug hämmert, um eine Ader in seinem Hals platzen zu lassen.

			»Komm raus«, sagt Roger. Seine Stimme klingt fern, kommt von der anderen Seite des Raums. Das Licht ist schwächer geworden, als hätte sich der Suchtrupp von ihm wegbewegt. Mit etwas Glück haben sie sich nicht zu weit aufgefächert.

			Noch drei Meter bis zum Ende der Metallplatte. Anderthalb. Immer noch nichts. Prakesh hält kurz vor dem Ende an, lässt sich auf die Ellbogen herab. Die Fässer sind einen guten Meter entfernt. Um sie zu erreichen, muss er eine Lücke überwinden – eine Lücke, die schwach vom flackernden Licht des Plasmaschneiders erhellt wird.

			Prakesh lauscht aufmerksam. Er kann sie hören: Schritte, ein Knall, gefolgt von einem gedämpften Fluch, Ikos hilfloses Gewimmer. Er glaubt zu wissen, in welche Richtung sie unterwegs sind, aber er kann nicht beurteilen, ob sie gerade in seine Richtung blicken oder nicht. Egal. Er kann hier nicht bleiben.

			Er blickt zu den Fässern auf, nimmt einen tiefen Atemzug. Er wird sich auf den Fußballen bewegen, wie er es bei Riley beobachtet hat, geduckt und leise. Er spannt die Schenkel an, macht sich bereit.

			Eine Sekunde, bevor er sich in Bewegung gesetzt hätte, sieht er den Schatten. Er erstarrt, und in diesem Moment ertönt die Stimme, schockierend nahe, vielleicht einen Meter über seinem Kopf. »Hier ist er nicht!«

			Der Sprecher steht auf der anderen Seite der Metallplatte, sein schwacher Schatten fällt in die Lücke unmittelbar vor Prakesh. Sehr langsam dreht Prakesh den Kopf und blickt auf. Es ist Roger – Prakesh erkennt es am Umriss seines Kopfes und seiner Schultern. Er blickt zurück in den Summsaal, und während Prakesh zusieht, legt er beiläufig eine Hand auf die Metallplatte. Sie erzittert leicht, berührt knapp den Rand von Prakeshs Schuh.

			»Dann such weiter!« Julian klingt heiser und verunsichert.

			Roger trommelt mit den Fingern auf dem Metall. Prakesh kann den Blick nicht abwenden. Wenn Roger den Kopf nur ein wenig dreht und nach unten schaut, wird er auf keinen Fall unentdeckt bleiben.

			Roger brummt frustriert, stößt sich von der Metallplatte ab. Prakesh entlässt einen langen, tiefen Seufzer – dann schluckt er ihn hinunter, als er sieht, wohin Roger geht. Er läuft um das Ende der Metallplatte herum, tritt in die Lücke zwischen Prakesh und den Fässern. Prakesh kann nichts dagegen tun.

		


		
			52 | Riley

			Die Augenbinde brennt heiß auf meinem Gesicht, und meine Finger werden bereits taub vom beißenden Schmerz der Fesseln. Ich kann nicht aufhören, mit der Zunge über den abgebrochenen Zahn zu fahren, und meine Wange glüht immer noch von Antons Schlag.

			Mein Gleichgewichtssinn ist völlig durcheinander, durch die Augenbinde verwirrt. Ständig stolpere ich über meine Füße, und die Leute müssen mich aufrecht halten, damit ich nicht stürze. Ein paarmal kippe ich tatsächlich um – mein Magen hebt sich, als sich mein Körperschwerpunkt verlagert –, und sie müssen mich wieder hochziehen.

			Ich weiß nicht, wie lange wir laufen oder wohin es geht. Eine Weile sind Anna und Carver neben mir – ich höre sie gelegentlich fluchen, wenn auch sie Probleme mit dem Gleichgewicht haben –, aber nach einiger Zeit verstummen sie. Meine Fantasie dreht durch: Vielleicht wurden wir getrennt, unsere Kidnapper bringen uns zu verschiedenen Orten, damit sie uns individuell in die Mangel nehmen können.

			Wer auch immer sie sein mögen.

			Meine Beine brennen. Es ist lange her, seit ich Schmerzmittel genommen habe, und die Nähte sind zu heißen Linien geworden, die abwechselnd stechen und wahnsinnig jucken. Ich kann nichts dagegen tun. Ich versuche das Brennen zu ignorieren, konzentriere mich auf andere Gedanken. Prakesh. Er hat sich nie weiter entfernt angefühlt als jetzt. Zumindest ist er in Sicherheit. Es gefällt mir nicht, dass er eingesperrt ist, aber im Luftlabor ist es längst nicht so chaotisch wie hier draußen.

			Nach einer Weile verändert sich die akustische Kulisse um mich herum. Alles klingt irgendwie gedämpft, als hätten wir uns vom Hauptteil der Station entfernt. Jetzt höre ich andere Geräusche – Leute, die Befehle rufen, das Rasseln von Maschinen. Ein paar Minuten später halten wir an. Jetzt ist der Lärm lauter geworden. Es fühlt sich an, als würde ich mich in einer riesigen Fabrik befinden. Jeder Muskel meines Körpers fühlt sich an, als würde er gleich versagen.

			»Was machen wir jetzt mit ihr?«

			»Nehmt ihr die Augenbinde ab. Ich glaube, das spielt nun keine Rolle mehr.«

			Ich spüre, wie der Stoffstreifen abgewickelt wird, Licht sickert hindurch, und als die letzte Lage abfällt, muss ich unter der blendenden Deckenbeleuchtung die Lider zusammenkneifen. Tränen treten mir in die Augen, und als ich sie wegblinzle, sehe ich Carver neben mir stehen. Auch ihm wird die Augenbinde abgenommen. Anna steht hinter uns, und Okwembu ist ebenfalls da, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.

			Ich blicke mich um, und mir klappt der Unterkiefer herunter.

			Wir sind in einer alten Rohstoffverarbeitungsfabrik, in die Asteroidenschlacke gebracht wird, um sie in etwas Brauchbares zu verwandeln. Es gibt Dutzende solcher Anlagen in den unteren Sektoren, sodass es unmöglich ist, genau zu sagen, wo wir uns befinden. Schmelzöfen säumen die Wände, dazwischen riesige Zentrifugen. Sie werden zum Leben erwachen, wenn die Shinso Maru eintrifft und den eingefangenen Asteroiden abliefert. Die Weltraumarbeiter werden ihn auseinandernehmen, und die Schleppschiffe werden die Bruchstücke zur Station bringen, wo sie weiterverarbeitet werden, um Rohstoffe zu gewinnen. Die Asteroiden sind unser Baumaterial, unser Dünger, unser chemischer Grundstoff.

			Ein Metallrahmen für schwere Ausrüstung verläuft einmal um die Wände des rechteckigen Raums herum und reicht bis zur Decke hinauf, die etwa zwanzig Meter hoch sein muss. Genau über uns erkenne ich ein kleineres Gerüst, Gleise, auf denen so etwas wie ein Miniaturzug steht, genauso hoch oben, aber daran hängt ein Gewirr aus Kabeln. Die Kabel enden in einem Durcheinander aus zerrissenen Drähten.

			Das Ganze erinnert mich an die Große 6. Die gleiche Energie, die gleiche Bewegung. Hier halten sich mehr als fünfzig Menschen auf – Männer, Frauen, Kinder, komplette Familien. Alle sind in Bewegung, jeder tut irgendetwas: Kisten schieben, Paletten voller Ausrüstung herumrollen. Sogar die Kinder.

			Ein paar Leute blicken in unsere Richtung, aber niemand schenkt uns besondere Beachtung. Auf einer Seite steht eine Gruppe um einen Tisch herum und prüft verschiedene Waffen. Ich erkenne selbst gebaute Stinger, mehr als ich je zuvor gesehen habe. Auch andere Waffen: lange Metallrohre, die aufgereiht neben einer ungewöhnlichen Art von Geschütz stehen, das schwarz und plump ist. Während ich zusehe, hebt einer von ihnen das Rohr auf die Schulter, als wollte er damit ein Ziel anvisieren.

			Resin hat Außenerde das Leben ausgesaugt, aber es scheint, dass dieser eine Raum es geschafft hat, das Virus abzuwehren, in all dem Chaos weiterzuexistieren. Ich sehe niemanden, der krank ist. Es sieht aus, als würden sich diese Leute auf etwas vorbereiten, vielleicht eine Reise.

			Oder auf eine Invasion.

			Ich werfe einen Blick zu dem Mann, der meinen linken Arm hält. Er hat sich das Tuch vom Gesicht gezogen, und ich erkenne, dass er gar nicht so alt ist, wie ich dachte. Er hat Bartstoppeln, aber die Augen sind jung, strahlen in einem hellen, unruhigen Blau.

			Ich bewege die Arme. »Ist es vielleicht möglich, mir diese Fesseln abzunehmen? Ich kann meine Hände nicht mehr spüren.«

			Er schüttelt den Kopf. »Tut mir leid.«

			»Wie wäre es dann mit Wasser? Wir würden wirklich gern etwas trinken.«

			Er scheint antworten zu wollen, doch dann nimmt er plötzlich Haltung an. Ich spüre, wie der andere Mann das Gleiche tut und sich sein Griff um meinen Arm spannt.

			Mikhail kommt auf uns zu.

			Sie müssen ihn aus dem Gefängnis befreit haben. Er wirkt nicht mehr so ausgemergelt und hat den Häftlingsanzug gegen eine dunkelblaue Jacke und eine Hose in der gleichen Farbe ausgetauscht. Das Haar hat er zurückgekämmt und zu einem ordentlichen Pferdeschwanz zusammengebunden, und er hat sich das Gesicht gewaschen. Er steht aufrecht vor uns, in der Haltung eines Schiffskapitäns. Etwas daran stört mich, und ich brauche eine Sekunde, um zu erkennen, was es ist: Es ist die gleiche Haltung, die mein Vater hatte, bevor er zur Mission Rückkehr zu Erde aufbrach. Mit geradem Rücken, das Kinn erhoben, mit trotzigem Blick, der die Welt herausfordert.

			Die Andeutung eines Lächelns huscht über sein Gesicht. »So sehen wir uns wieder«, sagt er, während sein Blick meinen sucht.

			Die Worte klingen seltsam aus seinem Mund, als würde er sie irgendwo ablesen und sie auf ihre Wirkung prüfen. Ich will ihn nach Resin fragen, warum hier niemand krank ist und worauf sie sich vorbereiten.

			Der Mann mit den blauen Augen stößt gegen meine Schulter. »Sie sind nur Stomper. Wir sollten …«

			Mikhail bringt ihn mit einem Blick zum Schweigen.

			»Wenn Sie glauben, wir könnten Ihnen helfen, in Apex einzudringen«, sagt Carver, »sollten Sie etwas gründlicher nachdenken.«

			Mikhail sieht Carver an. Er kommt einen Schritt näher, und ich spüre, wie der Griff um meinen Arm fester wird. »Ich werde Ihnen ein paar Minuten geben, um darüber nachzudenken, wie Sie uns bei unserer Sache unterstützen könnten. An Ihrer Stelle würde ich sehr genau darüber nachdenken. Hisako kann sehr überzeugend sein.«

			Er erwidert Carvers Blick noch eine Weile, dann wendet er sich ab und sieht Okwembu an. »Sie«, sagt er. »Meine Kollegen haben mir erklärt, dass Sie eine Programmiererin waren. Bevor Sie Ratsmitglied wurden.«

			Seine Worte kommen mir seltsam vor, sie scheinen überhaupt nicht zu der derzeitigen Situation zu passen. Okwembu zuckt kaum mit der Wimper. »Das war ich«, sagt sie.

			»An welchen Betriebssystemen wurden Sie ausgebildet?«

			»Betriebssysteme?«

			»Als Sie an der Akademie waren.«

			Okwembu runzelt die Stirn. »Ellipsis. Deep-OS. Aber das sind veraltete Systeme. Ich verstehe nicht, was …«

			Dann reißt sie die Augen auf. Sie starrt Mikhail an, als sie plötzlich versteht.

			Nicht dass es uns anderen genauso gehen würde. Die Bezeichnungen sagen mir nichts. Ich blicke mich zu Carver um, doch er schüttelt nur den Kopf, ist genauso verwirrt wie ich.

			»Sie wollen zur Erde zurückkehren«, sagt Okwembu voller Erstaunen.

			Mikhail lächelt. »Und dazu brauchen wir die Shinso Maru. Sie werden uns Zugang zu diesem Schiff verschaffen, ob Sie wollen oder nicht.«

			Er redet über den Asteroidenfänger, der sich zurzeit neben der Station im Erdorbit befindet. Und solange Resin sich hier austobt, werden sie keine bessere Gelegenheit erhalten, das Schiff zu übernehmen. Allmählich fügen sich die Puzzleteile zusammen. Die Shinso Maru ist eines der ältesten Schiffe, die wir haben. Sie ist ein Dinosaurier, ein Relikt, etwas, das schon vor Jahrzehnten hätte ersetzt werden sollen.

			Offenbar reden sie über die Betriebssysteme dieses Schiffs. Irgendwie wollen die Leute Okwembu dazu benutzen, Zugang zum Asteroidenfänger zu bekommen.

			»Warum ich?«, fragt Okwembu. »Es muss jede Menge Leute geben, die mit Ellipsis umgehen können.«

			»Es gibt keine. Wir haben uns umgehört. Falls es sonst noch jemanden gibt, der sich damit auskennt, haben wir ihn nicht gefunden. Ob sie tot oder vermisst sind, wir wissen es nicht.« Er zuckt mit den Schultern.

			»Das ist …«, setzt Carver an und verstummt.

			»Aber ich verstehe nicht«, sagt Okwembu. »Wir haben uns immer wieder die Daten von der Erde angesehen. Da unten gibt es nichts mehr.«

			Mikhail antwortet nicht darauf, und sie senkt den Kopf, als würde sie angestrengt nachdenken. Dann reißt sie sich zusammen, blickt Mikhail wieder in die Augen.

			»Ich bin mit dieser Station fertig«, sagt sie, und es ist unmöglich, die Verbitterung in ihrer Stimme zu überhören. »Sie will nicht gerettet werden.«

			»Also werden Sie uns helfen?«, fragt Mikhail. Er klingt misstrauisch, als würde er mit einer List rechnen. Als könnte es eigentlich nicht so einfach sein.

			»Gern«, sagt Okwembu und legt den Kopf schief. »Erzählen Sie mir von der Erde. Erzählen Sie mir, was Sie herausgefunden haben.«

			Mikhail dreht sich zu den Männern um, die uns festhalten. »Bringt sie hier raus.«

			»He!«, sagt Anna. Aber wir werden weggeführt, während Okwembu und Mikhail sich unterhalten. Über uns arbeitet jemand mit einem Plasmaschneider, und als wir vorbeikommen, regnen mir Funken ins Gesicht.

			Das alles ergibt keinen Sinn. Sie können die Shinso nicht für den Wiedereintritt benutzen. Sie hat keine Hitzeschilde, nichts, was sie davor schützt, in der Atmosphäre zu verglühen. Und selbst wenn sie es auf die Oberfläche schaffen, wie wollen sie dann überleben? Wir wissen, dass die Erde eine tote Hülle ist: eine Welt aus Staubstürmen und gefrorenem Ödland. Das war der Grund, warum mein Vater dorthin geflogen ist – um zu sehen, ob er und seine Besatzung einen Teil des Planeten wieder bewohnbar machen können.

			Aber es ist ihm nicht gelungen. Die Mission war ein Fehlschlag. Warum glaubt Mikhail also, dass Menschen dort unten überleben könnten? Was haben er und seine Leute gefunden?

			Ich will mit Carver darüber reden, um zu sehen, ob er mir helfen kann, das Rätsel zu lösen, aber er ist zu weit vor mir.

			Mein Blick wird von etwas im Hintergrund des Raums angezogen – zwei Leute, die sich über irgendeine Maschine beugen. Zuerst denke ich, es kann nur eine Bombe sein – und meine Gedanken laufen auf Hochtouren –, doch dann sehe ich, dass es etwas anderes ist. Es hat altertümliche Bildschirme, die seltsame Formen zeigen, wie sternförmige Tintenkleckse. Und es gibt eine Tastatur, die aus dem Kasten hervorragt. Und oben drauf zwei Antennen, die leicht schwanken. Bevor ich sie mir genauer ansehen kann, verschwindet die Maschine aus meinem Sichtfeld.

			Ein weiteres Puzzleteil, und ich habe keine Ahnung, wohin es gehört.

			Die Männer führen uns in eine Ecke des Raums. Carver, Anna und ich werden an die Wand gestoßen, unsere Gesichter dagegen gepresst. Man dreht uns herum und drückt uns dann nach unten. Meine gefesselten Hände verkrampfen sich hinter mir, jagen kleine Schmerzpfeile durch meine Arme. Anton beobachtet uns. Er sitzt auf einer Kiste in der Nähe, sein Stinger liegt auf einem Knie.

			Carvers Stirn legt sich in Falten. »Ich kapiere es nicht«, sagt er, mehr zu sich selbst als zu uns. »Das Ding hat keine Hitzeschilde.«

			»Ich weiß«, sage ich. »Sie würden es niemals schaffen.«

			»Was passiert hier?«, fragt Anna. »Warum reden sie über alte Computersysteme?«

			Carver zuckt mit den Schultern. »Es geht um die Shinso. Aber sie werden verglühen, lange bevor sie die Oberfläche erreichen. Warum denkt niemand an …?«

			Er hält inne. Sein Gesicht nimmt einen erstaunten Ausdruck an.

			»Was ist?«, will ich wissen.

			»Der Asteroid. Das ist genial!«

			Anna sieht mich an. »Verstehst du auch nur ein einziges Wort von dem, was er sagt?«

			»Sie wollen den Asteroiden als Hitzeschild benutzen«, sagt Carver in ehrfürchtigem Tonfall. »Sie wollen darauf reiten, bis ganz nach unten.«
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			»Ist das überhaupt möglich?«, fragt Anna.

			»Theoretisch«, antwortet Carver. »Irgendetwas muss verbrennen. Wenn sie mit dem Asteroiden voran losfliegen, wird nur er verglühen.«

			»Das ist Wahnsinn«, sage ich.

			»He«, sagt Anton. Anscheinend haben wir lauter gesprochen, und er wirft uns einen strengen Blick zu. Carver entspannt sich, bewegt die Schultern, um den Druck von seinen gefesselten Händen zu nehmen.

			»Wie kommen sie darauf, dass sie zurückkehren können?«, frage ich, kaum lauter als ein Flüstern. »Was wissen sie, was wir nicht wissen?«

			Carver zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

			Anna beugt sich näher heran. »Aber wenn sie eine Möglichkeit gefunden haben, auf der Erde zu überleben, warum sind sie damit nicht zum Rat gegangen? Warum müssen sie diesen Asteroidenfänger kapern?«

			Carver verzieht das Gesicht. »Weil nicht alle Bewohner der Station in die Rettungskapseln der Shinso passen.«

			Wir starren ihn an.

			»Denkt nach«, sagt er. »Sie können den Asteroiden als Hitzeschild benutzen, aber sie würden immer noch mit Zillionen Stundenkilometern nach unten rasen. Sie können niemals mit dem Schiff landen. Ihre einzige Möglichkeit besteht darin, rechtzeitig abzuspringen.«

			Natürlich. Asteroidenfänger sind mit Rettungskapseln ausgestattet, aber es sind nicht allzu viele. Sie sind darauf ausgelegt, die kleine Besatzung des Schiffs aufzunehmen, vielleicht noch ein paar Leute mehr. Man könnte alle Bewohner von Außenerde in einen Asteroidenfänger verfrachten, aber nur wenige würden es bis zum Boden schaffen. Diese Leute – Mikhail und Anton und die anderen, jetzt gemeinsam mit Okwembu – wollen sich lediglich in der Schlange vordrängeln.

			»Erdlinge«, flüstert Carver.

			»Was?«

			»So sollten wir sie nennen. Sie wollen zur Erde zurückkehren, nicht wahr? Also sind sie Erdlinge.«

			Anton ist langweilig geworden. Er sitzt immer noch auf der Kiste, aber jetzt hantiert er mit seinem Stinger, zieht den Ladestreifen heraus und steckt ihn mit einem rhythmischen Klicken wieder hinein. Unsere Beine sind nicht gefesselt, aber es gibt keine Möglichkeit, wie wir an ihm vorbeischlüpfen könnten.

			Anna bemerkt, dass ich ihn beobachte. »Wenn wir hier herauskommen wollen, müssen wir diese Fesseln loswerden«, sagt sie mit leiser Stimme. Sie schüttelt frustriert die Schultern. »Siehst du irgendwas?«

			Ich schaue mich um, suche nach irgendetwas, das wir benutzen könnten. Genauso gut könnte ich versuchen, mich irgendwohin zu teleportieren. In der Nähe gibt es kein Werkzeug, keine Messer oder Scheren, die wir benutzen könnten. Außerdem würde Anton es sofort verhindern.

			Ich beuge mich ein wenig zu weit nach rechts hinüber und gerate aus dem Gleichgewicht. Ich wäre fast hingefallen, schaffe es im letzten Moment, mich zu fangen. Dabei kann ich einen Blick auf die Wand werfen.

			Sie besteht aus metallischen Verbundplatten. Sie sind alt und eingedellt, die Kante der nächsten ist ein wenig nach außen gebogen. Sie ist nicht scharf, aber rau und verrostet.

			Ich gehe hinüber, recke den Hintern hoch, um mich vorwärtszubewegen. Anton spielt immer noch mit seinem Stinger.

			»Riley«, sagt Carver hinter mir. »Was tust du da?«

			Ich drücke mich rückwärts an die Kante, legte die gefesselten Handgelenke dagegen.

			»Das Prinzip der Reibung ausnutzen«, murmele ich.

			Ich spanne mich an und beginne damit, die Arm auf- und abzubewegen. Ich säge den Kabelbinder so schnell wie möglich an der Kante auf.

			»Wirklich?«, fragt Carver.

			Anton blickt auf.

			Ich erstarre. Meine Hände sind immer noch gefesselt. Ich kann seinen Blick auf mir spüren. Er wird sehen, dass ich mich bewegt habe. Es ist vorbei.

			Anton zieht eine Grimasse, als würde unsere Anwesenheit ihn beleidigen. Er widmet sich wieder seinem Stinger.

			Ich säge weiter, arbeite, so schnell ich kann, ohne allzu viel Lärm zu machen. Ich knirsche mit den Zähnen, als sich das Kabel zwischen meinen Handgelenken erhitzt. In diesem Moment reißt das Kabel. Blut strömt in meine Hände zurück, kleine Nadeln tanzen unter der Haut.

			»Du bist verrückt«, flüstert Carver zischend.

			»Das ist unsere einzige Möglichkeit.«

			Anna schüttelt den Kopf. »Wie auch immer. Wir werden sie auf jeden Fall nutzen.«

			Jetzt stochert Anton zwischen seinen Zähnen herum. Es hat keinen Sinn, es langsam zu machen. Wenn ich ihn überwältigen will, muss ich die Entfernung zu ihm überwinden, bevor er um Hilfe rufen kann. Ein Druckpunktschlag müsste genügen. Genau ins Genick.

			Die Nadeln vermehren sich, jagen durch meine Unterarme. Ich beiße die Zähne zusammen, spanne die Finger an, warte, bis der Schmerz nachlässt. Ich weiß nicht, was schlimmer ist: der Schmerz oder dass ich mich zwingen muss zu warten.

			Dreißig Sekunden verstreichen. Ich ziehe die Beine unter den Körper, erhebe mich auf ein Knie. Anton hat immer noch nichts bemerkt.

			»Riley«, zischt Carver erneut.

			Ich sprinte los, komme schlagartig auf die Beine. Ich versuche, leise zu sein, aber Anton blickt im nächsten Moment auf. Er reißt die Augen auf, und ich sehe, wie er den Stinger hebt, ihn auf mich richtet, während sich sein Mund zu einem Schrei öffnet.

			Aber ich bin viel zu schnell für ihn. Ich lege die Strecke in Sekunden zurück, hole mit der rechten Faust in weitem Bogen aus, treibe sie ihm ins Genick, ziele genau auf den Druckpunkt.

			Es klappt nicht.

			Anton kreischt überrascht auf, legt die freie Hand ans Genick, kippt von der Kiste, reißt sie um, verschüttet ihren Inhalt. Erde quillt mit einem gedämpften Zischen hervor. Anton rappelt sich bereits wieder auf, versucht die Waffe erneut auf mich zu richten. Ich lasse es nicht dazu kommen. Ich schieße vor, ramme ihm ein Knie gegen die Brust. Er hustet, warme Luft trifft mein Gesicht. Dann rolle ich mich von ihm ab und schlage ein zweites Mal gegen sein Genick, gefolgt von einem Hieb gegen die Kehle. Nervenbahnen und Luftröhre unterbrochen.

			Das setzt Anton vollständig außer Gefecht. Er verdreht die Augen, sein Körper zuckt.

			Ich liege neben ihm, schwer atmend, warte, dass er sich wieder rührt. Er tut es nicht.

			Eine Hand schießt in mein Sichtfeld, so plötzlich, dass ich fast danach geschlagen hätte. Es ist Carver, der mir auf die Beine hilft. Die Welt neigt sich für eine Sekunde zur Seite, als das Blut in meinen Kopf zurückströmt. Anna arbeitet an ihren Fesseln, Schweiß bildet sich auf ihrer Stirn, während sie sie an der Metallkante durchsägt.

			Ihre Handgelenke kommen frei. Sie verschwendet keine Zeit, springt auf und gibt uns einen Wink, dass wir uns beeilen sollen. Carver zerrt mich mit – ich muss ein paarmal blinzeln, um die Welt wieder zu stabilisieren. Ich werfe einen Blick auf Anton, der immer noch am Boden liegt. Er atmet, flach und unregelmäßig, aber er atmet. Ein dünner Speichelfaden rinnt aus seinem Mund, bildet einen feuchten Fleck.

			Ich betrachte die umgestürzte Kiste. Darin war nicht nur Erdboden. Ich sehe auch winzige Pflanzen, halb ausgewachsen und mit unschuldig sprießenden Bohnenschoten.

			Mein Magen knurrt. Wir sollten von hier verschwinden, solange wir noch allein sind, aber wir alle haben seit Stunden nichts mehr gegessen, und wenn wir hier rauskommen, brauchen wir irgendeine Mahlzeit. Hastig streife ich die Bohnen von den Stängeln und stopfe sie mir in die Hosentaschen.

			»Keine Zeit«, sagt Carver.

			»Nur eine Sekunde«, sage ich und greife mir eine weitere Handvoll Bohnen.

			»Wir müssen los!«

			Wir rennen. Wir sind jetzt im Schatten der Schmelzöfen, huschen in schnellen Sprints vom einen zum nächsten. Mein Herz pocht mir in der Kehle. Als wir den letzten Ofen in der Reihe erreicht haben, muss ich eine Sekunde lang anhalten. Hier sind Kisten gestapelt, auf fahrbaren Paletten aufgereiht. Wie wollen sie all diese Sachen in die Shinso bringen?

			»Wo ist der Ausgang?«, will ich von Carver wissen.

			Aber er sieht mich nicht an. Stattdessen blickt er zu den Schmelzöfen zurück. Dort steht ein Kind, das uns anstarrt. Ein junges Mädchen, das mitten in der Bewegung innegehalten hat.

			Alles kommt zum Stillstand. Selbst der Lärm der Menge lässt nach.

			Das Mädchen öffnet den Mund. Ich erkenne, dass es zu einem Schrei ansetzt, spüre, wie sich Carver neben mir anspannt. Doch dann legt die Kleine den Kopf schief, kneift die Augen zusammen und sieht mich an. »Du bist die Frau, die ihren Vater in die Luft gejagt hat.«

			Ich reiße die Augen auf. Es ist Ivy. Das Mädchen aus den Höhlen.

			»Richtig«, sagt Anna und betrachtet Ivy mit einem strahlenden Lächeln. »Sie ist die Frau, die ihren Vater in die Luft gejagt hat. Ich bin ihre Freundin Anna, und das ist Aaron. Freut mich, dich kennenzulernen.«

			Das Mädchen nickt, als wäre das alles das Normalste der Welt. »Die Erwachsenen haben mich gelangweilt«, sagt sie und wippt auf den Fersen vor und zurück. Sie hält inne, blickt von mir zu Anna und wieder zurück.

			Dann ertönt ein Schrei, von dort, wo wir vor den Wandplatten gesessen haben. Anton. Seine Stimme klingt heiser, aber sie ist unverwechselbar. Scheiße. Ich hätte fester drücken sollen, ihn gründlicher bewusstlos schlagen sollen.

			Ich wende mich wieder Ivy zu, will ihr sagen, dass sie rennen soll, so schnell sie kann, als der erste Verfolger um die Kisten herumkommt. Er schreit auf, doch der Laut wird unterbrochen, als Carver ihm kräftig gegen die Kehle schlägt. Er geht zu Boden, knallt dabei mit dem Kopf gegen die Seite der aufgebrochenen Kiste. Sie kippt weiter um, dann stürzt sie von der Palette und verschüttet noch mehr Erdboden.

			Ivy hat sich an die Wand gedrückt. Ich bin mir nicht sicher, was weiter offen steht: ihr Mund oder ihre Augen. Ich höre mehr rennende Füße, die in unsere Richtung stürmen. Sie werden in wenigen Sekunden da sein. Und sie kommen aus beiden Richtungen – von den Wandplatten und vom Eingang. Zwischen den Kisten und den Öfen bleibt uns kaum ein Fluchtweg.

			Anna ist in die Hocke gegangen, eine Hand verharrt knapp über dem Boden, nur die ausgestreckten Finger berühren ihn leicht. »Wir teilen uns auf«, sagt sie. »Wir laufen in drei verschiedene Richtungen.«

			»Das wird nicht funktionieren«, sagt Carver. »Es sind zu viele.«

			Anton kommt um die Ecke.

			Sein Gesicht ist blass, an der Kehle hat er einen roten Fleck. Aber er ist bei Bewusstsein und voller Wut. Er führt die Gruppe an, alle sind mit Rohren oder kleinen Klingen bewaffnet. In wenigen Sekunden werden sie uns überwältigen.

			Also tue ich das Einzige, was mir in diesem Moment einfällt.

			Ich gehe vor Ivy in die Knie und lege eine Hand auf ihre Wange. Ihre Haut fühlt sich weich an, so warm wie ein Kuss.

			»Schatz«, sage ich. »Wir machen ein Spiel, okay? Ganz gleich, was passiert, vergiss nicht, dass es nur ein Spiel ist.«

			Bevor sie reagieren kann, hebe ich sie auf, bringe sie auf Schulterhöhe. Dann lege ich ihr den linken Arm um den Hals, schiebe ihre Kehle in meine Armbeuge, genauso wie ich es mit Anton gemacht hatte.

			Dann drücke ich fest zu.
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			Roger steht im matten Licht und blickt sich um. Prakesh gibt sich alle Mühe, keinen einzigen Muskel zu bewegen.

			Die Sekunden verstreichen. Prakesh wird sich sehr genau jedes Teils seines Körpers bewusst, bis zu den Fingerspitzen, die leicht den schmutzigen Boden berühren. Er hat schon vor einiger Zeit aufgehört zu atmen, und allmählich tut ihm der Brustkorb weh.

			Roger kratzt sich an der Nase. Dann gähnt er. Prakesh muss den Drang unterdrücken, aus seinem Versteck hervorzupreschen und ihn zu erdrosseln. Er muss sich dazu zwingen, es nicht zu tun, stattdessen ruhig zu bleiben.

			Roger dreht sich um und geht davon. »Hier ist auch nichts«, ruft er, als hätte er die letzten Minuten damit zugebracht, sich ganz woanders umzuschauen.

			Er verschwindet aus Prakeshs Sichtfeld. Prakesh wartet zehn Sekunden, die er geduldig abzählt. Es fühlt sich schrecklich an, und seine Gedanken eilen ihm voraus, konstruieren eine Szene, in der Roger und Julian und die anderen schweigend die Lücke beobachten und nur darauf warten, dass er sich von der Stelle rührt.

			Aber er kann hier nicht bleiben. Früher oder später wird jemandem von ihnen einfallen, auf der anderen Seite der Metallplatte nachzusehen, und dann ist alles vorbei. Er muss zum Ausgang.

			Er gestattet sich zwei schnelle Atemzüge. Dann, während das Blut durch seine Adern rauscht, überwindet er die Lücke. Er läuft gebückt los, bemüht sich, möglichst leise aufzutreten, wagt es nicht, sich umzuschauen. Er hält den Blick auf das Fass gerichtet.

			Er hat es fast erreicht, als Julian ihn bemerkt.

			Prakesh hört, wie er auf der anderen Seite des Hangars aufschreit, gefolgt vom Lärm rennender Füße. Sein Körper reagiert nicht schnell genug, sodass er mit der Schulter gegen das Fass prallt. Es ist leer, und ein hohler Knall ertönt, als es umkippt. Ein Schuss aus Julians Stinger hallt durch den Raum, doch die Kugel trifft die Decke über ihm. Wie viel Munition hat er noch? Keine Zeit, es herauszufinden. Er kann jetzt nichts anderes tun, als zum Ausgang zu sprinten.

			Prakesh hört sie hinter sich. Alle rennen, alle kommen genau auf ihn zu. Sie haben einen Vorteil – mit dem Plasmaschneider haben sie genug Licht. Er sieht, wie sich sein Schatten vor ihm ausbreitet, wie seine Arme verschwimmen, während er rennt, aber sonst liegt der Weg vor ihm größtenteils im Dunkeln. Wenn er gegen eine andere Metallplatte oder gegen ein Gerüst stößt …

			»Komm zurück!« Julian klingt, als hätte er völlig den Verstand verloren. Er versucht erneut zu feuern, aber diesmal kommt nicht mehr als ein hörbares Klicken. Die Kugeln sind ihm ausgegangen. Nicht dass es irgendeine Rolle spielen würde, weil er sowieso nichts treffen könnte. Und wenn Prakesh hier nicht schnell genug herauskommt, werden diese Leute ihn einfangen und zu Tode prügeln. Dessen ist er sich so sicher wie seines eigenen Herzschlags.

			Ein Schatten, dunkler als alles andere, ragt vor ihm auf. Er hat keine Zeit, sich davon zu überzeugen, was es ist. Er überspringt die Stelle, und seine rechte Schuhspitze streift kurz die Oberfläche. Wenn er Riley wäre, würde er sich bei der Landung abrollen und sein Bewegungsmoment erhalten. Aber er ist nicht Riley, und bei der Landung stolpert er. Fast wäre er aufs Gesicht gefallen. Seine Kehle ist ausgedörrt, knistert unter dem sengenden Wind seines Atems. Weiter, weiter!

			Zwischen den Gerüsten rechts von ihm springt eine Gestalt hervor. Prakesh schafft es gerade noch, sich unter den Armen des Mannes wegzuducken, und schlägt blind aus. Er spürt, wie eine Faust einen Arm trifft, hört ein leises schmerzhaftes Stöhnen.

			Da. Der Ausgang. Prakesh kann ihn gerade noch erkennen, das winzige grüne Licht auf der Schalttafel daneben. Er saugt einen weiteren scharfen Atemzug ein und rennt noch schneller. Dann ertönt hinter ihm ein lautes Krachen, als einer von Julians Männern mitten in einen der Stapel aus Metallrohren rennt.

			Prakesh hat die Tür erreicht, seine Hand findet die Schalttafel. Rileys Geburtstag. Er tippt hastig die Zahlen ein: 2104.

			Die Schalttafel gibt ein dumpfes Piepen von sich. Falscher Code.

			Er will lachen. Es ist absurd. Er hat sich den Code ausgedacht, also müsste er sich problemlos daran erinnern.

			Die Schritte hinter ihm kommen donnernd näher, erfüllen seine ganze Welt. In allerletzter Sekunde erkennt Prakesh, was er getan hat. Er dreht die Zahlen um, tippt 0421 ein, schlägt die Hand auf die Enter-Taste.

			Mit einem wimmernden Geräusch schiebt sich die Tür zur Seite, lässt einen sehr hellen Lichtstrahl vom Luftlabor herein.

			Prakesh wartet nicht, bis sie sich ganz geöffnet hat. Er zwängt sich durch die Lücke, blinzelt im grellen Licht. Er ist sich vage bewusst, dass sich auf der anderen Seite Leute aufhalten, aber er hat keine Zeit, genauer hinzusehen. Er greift nach der Schalttafel auf dieser Seite der Tür, tippt wieder die Zahlen ein, drückt auf Enter.

			Nichts geschieht.

			Prakeshs ohnehin überspannter Geist hätte beinahe versagt. Die Tür gleitet weiter auf, und erst nach ein oder zwei Sekunden wird ihm klar, dass sie sich zuerst ganz öffnen muss, bevor er sie wieder schließen kann.

			Er blickt auf, ohne es zu wollen. Julian und Roger rennen auf die Tür zu. Sie sind vielleicht fünfzehn Meter entfernt, kommen schnell näher.

			Prakesh bleibt nichts übrig, als zuzuschauen. Als die Tür mit einem Klicken einrastet, nun ganz geöffnet ist, liegt seine Hand bereits auf der Schalttafel, und seine Finger suchen die richtigen Tasten. Er drückt Enter, und die Tür schließt sich wieder, gleitet quälend langsam zu. Es ist ausgeschlossen, sie rechtzeitig zu verriegeln. Prakesh sagt sich, dass er sich in Bewegung setzen sollte, aber seine Füße gehorchen ihm nicht mehr. Er kann nur noch tatenlos zuschauen.
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			»Riley, was tust du da?«, fragt Carver.

			Ich weiß es nicht. Ich improvisiere. Anna sieht mich an, als wäre ich wahnsinnig geworden. Ihr Blick zuckt zwischen mir und den näher kommenden Erdlingen hin und her.

			Ich spüre, wie Ivys Kehle in meiner Armbeuge pulsiert. Sie ist totenstill.

			Anton kommt schlitternd zum Stehen, die Männer und Frauen hinter ihm hätten ihn fast umgerannt.

			»Bleibt zurück«, ruft er ihnen über die Schulter zu. Sein Blick ist fest auf mich und das Mädchen gerichtet, seine Miene zeigt Furcht und Wut.

			»Bei den Göttern, sie hat …«

			»Lass sie frei.«

			Ich hebe das Kinn, starre sie an. »Hört zu«, sage ich laut genug, dass meine Stimme den Raum erfüllt. »Alle ziehen sich zurück. Wir verschwinden von hier, und ich will niemanden sehen, der uns den Weg versperrt.«

			Ivy ist immer noch wie erstarrt. Ich weiß nicht, ob sie Todesangst hat oder einfach nur mitspielt.

			Mikhail trifft ein, drängt sich durch die Menge nach vorn, mit zornigem Gesichtsausdruck. Er beachtet das Mädchen nicht, konzentriert sich ganz auf mich. »Lass sie runter«, sagt er langsam.

			»Glaubst du, das ist ein Scherz?«, erwidere ich, hebe sie höher, benutze meinen Arm, um ihr Kinn hochzustemmen. »Ich werde es tun.« Irgendwie schaffe ich es, meine Stimme nicht zittern zu lassen.

			Ein Mann stürzt aus der Menge hervor. Es ist Jamal. Sein Gesich zeigt Wut – Wut und ein so tiefes Entsetzen, dass es mir den Atem raubt.

			»Bitte«, sagt er mit einem Flüstern, das sofort alle anderen verstummen lässt. »Bitte tu ihr nicht weh.«

			»Sie wird ihr nichts tun.«

			Okwembu taucht hinter Jamal auf – die letzte Nachzüglerin in unserem kleinen Spiel, ruhig und selbstbeherrscht. Mikhail will etwas sagen, aber sie legt ihm eine Hand auf den Arm. Carver und Anna sind jetzt nahe bei mir, berühren mich fast an den Seiten, die Körper angespannt.

			»Keiner von ihnen wird ihr etwas antun«, sagt Okwembu. »Sie haben nicht das Zeug dazu.«

			Sie sieht Jamal an und lächelt sanft. »Ihrer Kleinen wird nichts geschehen.«

			Ihre Worte reißen Carver aus seiner Trance. Er tritt vor mich. »Nur wenn sich hier keiner von der Stelle rührt«, sagt er. »Wir werden jetzt von hier verschwinden. Wenn uns irgendjemand daran zu hindern versucht, werden wir sie töten.«

			In mir brennt etwas vor Abscheu über seine Worte, aber ich achte nicht weiter darauf. Für uns gibt es keinen anderen Ausweg.

			Okwembus Lächeln wird noch breiter. »Zwei dieser jungen Leute hier haben noch nie zuvor jemanden getötet«, erklärt sie der Menge. »Die dritte Person, die das Mädchen hält, ist Riley Hale. Sie kennen sie vermutlich. Sie hat tatsächlich schon getötet – sie hat ihre eigene Teamleiterin ermordet und dann ihren eigenen Vater. Aber sie hat es getan, um Außenerde zu retten, und deswegen hat sie so große Schuldgefühle, dass sie lieber sterben würde, als ein weiteres Leben zu beenden.«

			Sie dreht sich zu mir herum. Ihr Gesichtsausdruck ist völlig neutral. »Habe ich irgendetwas vergessen, Ms. Hale?«

			In diesem Moment beschließt Ivy, dass sie genug hat.

			Vielleicht hat sie erkannt, dass es doch kein Spiel ist, oder es macht ihr keinen Spaß mehr, so zu tun als ob. Sie schreit. Es ist die Art schrilles Geschrei, bei dem man sich einfach nur die Ohren zuhalten und zurückschreien will, um den Lärm zu übertönen.

			Ich lasse sie los. Ich lasse sie nicht herunter – ich lasse sie fallen, ohne es zu wollen. Trotzdem sehe ich zu, wie es geschieht, während nacktes Entsetzen in mir aufsteigt. Der Gesichtsausdruck des Mädchens verändert sich innerhalb einer Drittelsekunde von Überraschung zu Erschrecken, und dann knallt sie mit den Knien zuerst auf den Boden. Jamal wechselt etwa in der gleichen Zeitspanne vom Stillstand zu einem Sprint und rennt zu seiner Tochter.

			Mikhail tritt vor Okwembu und zeigt auf uns. Die Wut auf seinem Gesicht ist wie Dampf, der in einem zerbrochenen Rohr gefangen ist.

			»Schnappt sie!«
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			Wir rennen. An der Reihe der Schmelzöfen zurück, verfolgt von der Menge. Ein Stück Metall knallt vor mir auf den Boden, und ein anderes trifft mich in den Rücken. Ich wage es nicht, mich umzuschauen.

			Carver ist neben mir, atmet heiß und heftig. Anna ist knapp hinter mir. Wir nähern uns der Rückseite des Hangars, was bedeutet, dass wir entweder umkehren oder einmal herumlaufen müssen, in der Hoffnung, schneller als der Mob zu sein.

			Wir erreichen die Rückwand und biegen scharf links ab. Vor der Wand steht ein alter Schlackecontainer – groß und klobig, oben offen, so hoch wie ich.

			»Da hinüber«, rufe ich und zeige darauf. Carver folgt meinem Blick, dann sieht er mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

			»Wir können uns darin nicht verstecken!«, ruft er zurück.

			»Sie meint, darüber«, sagt Anna.

			Er blickt auf. Über dem Container hängt eine Baggerschaufel, die wie eine Riesenhand mit Stummelfingern aussieht. Der Arm, an dem sie befestigt ist, reicht nach oben, ein Durcheinander aus dicken Kabeln und pneumatischen Kolben. Die höchste Stelle erreicht der Arm in etwa sieben Metern Höhe, bevor er sich wieder nach unten neigt und vor einer Steuerkabine voller Hebel und Instrumente endet. Doch nur wenige Meter über dem Arm befindet sich der Metallrahmen des Gerüsts.

			Bevor Carver Einwände erheben kann, klettere ich an der Seite des Containers hinauf. Ich brauche einen Sekundenbruchteil, um meine Füße auf die Kante zu stellen. Inzwischen ist die Menge näher gekommen, von überall sind Rufe zu hören, übertönt von Mikhails Stimme – und dann springe ich.

			Meine Finger rutschen von einem Kabel am Arm des Baggers ab. Einen schrecklichen Moment lang finde ich keinen Halt. Dann bekomme ich etwas zu fassen, und der runde Teil der Schaufel prallt gegen meinen Oberkörper. Meine Beine schwingen in der Luft, aber ich nutze mein Bewegungsmoment, als sie zurückschaukeln, um mich höher hinaufzuziehen, während meine Schuhe auf dem Metall nach einem Halt suchen. Die Gelenke über mir ächzen protestierend, wie ein uraltes Monstrum, das aus dem Schlaf geweckt wurde. Ich bewege mich, so schnell ich kann, versuche zu klettern, versuche Platz für Carver zu machen. Er springt, und es gibt einen lauten Knall, als er nach der Schaufel greift. Sie ruckt, schwingt wie ein Pendel, und das Metall unter meinen Händen vibriert.

			Anna schreit erschrocken auf. Ich blicke über die Schulter zurück und nach unten – sie haben sie erwischt. Zwei halten sie, Hisako und ein Mann. Er hat ihren Brustkorb umklammert, drückt ihr die Arme an den Körper, und Hisako versucht, ihre strampelnden Beine einzufangen.

			Ich weiß nicht, was ich tun soll. Wenn ich mich jetzt fallen lasse, wird die Menge mich überwältigt haben, bevor ich mich wieder auf den Baggerarm ziehen kann. Aber ich kann sie hier nicht einfach zurücklassen.

			Anna löst das Problem für mich. Sie dreht den Körper zur Seite, entwindet sich dem Griff des Mannes und tritt mit dem Fuß aus. Sie trifft Hisako am Bauch, und ich höre, wie der Frau mit einem schmerzhaften Uff die Luft aus der Lunge getrieben wird.

			Anna taumelt davon, nimmt Kampfhaltung an. Hisako und der Mann sind zwischen ihr und dem Baggerarm. Sie weichen seitlich aus, versuchen sie in die Zange zu nehmen. Hisako rollt mit den Schultern, als würde sie sich auf einen Kampf vorbereiten. Dann tauchen andere hinter ihr auf.

			Anna blickt sich um und zu uns auf. »Macht weiter!«, ruft sie. »Ich werde euch finden!«

			Damit wirft sie sich auf den nächsten Kistenstapel, kommt oben wieder auf die Beine. Dann springt sie über die anderen Kisten weiter, während die Paletten unter ihrem Gewicht wackeln. Wütende Rufe folgen ihr. Sie schaut noch einmal zurück. Dann ist sie fort.

			Ich war noch nie eine sehr gute Kletterin. Das war immer Amira. Sie konnte eine nackte Wand hinauflaufen, wenn sie etwas Zeit und gute Schuhe hatte. Aber ich habe ein paar Dinge von ihr gelernt. Noch während ich weiterklettere, sucht mein Blick nach Handgriffen. Ich erkenne Teile des Arms, wo ich meine Finger oder einen Fuß hineinstecken kann. Stück für Stück entfaltet sich die Route vor mir. Jemand feuert einen Stinger ab, und ich höre, wie die Kugel von der Wand abprallt. Ich mache mir weniger Sorgen, erschossen zu werden, als abzustürzen, aber trotzdem lässt mich der Knall zusammenzucken.

			Ich höre jemanden rufen, dass sie zur anderen Seite herumgehen sollen, wo die Leitern sind.

			»Es gibt eine Leiter?«, fragt Carver fassungslos.

			»Halt die Klappe und kletter weiter!«

			Meine Finger rutschen fast an den Vorsprüngen des Metallrohrs ab, während der Rost über meine Haut kratzt. Ich zische vor Schmerz, und mein linkes Bein schwingt frei in der Luft, droht meinen Körper mit sich in die Tiefe zu reißen. Ich bemühe mich mit ganzer Kraft, den Schwung abzubremsen, während ich mich mit einem Arm festhalte. Ich atme viel zu schnell, und ich muss mich dazu zwingen, den nächsten Halt zu suchen und weiterzumachen.

			Der Arm krümmt sich nun immer mehr zu einem Bogen. Das macht es etwas einfacher. Inzwischen ist das Gerüst fast in Reichweite, obwohl ich es nicht wage, mir den unteren Teil genauer anzusehen. Wenn ich dort Leute erkenne, die in unsere Richtung unterwegs sind …

			Carver ist genau hinter mir, so nahe, dass er eine halbe Sekunde warten muss, bis ich einen Fuß angehoben habe, sodass er sich an dieser Stelle mit einer Hand festhalten kann. Ich bin jetzt auf dem höchsten Punkt des Arms, sichere meine Position, als ich spüre, wie er abrutscht.

			Die Zeit verlangsamt sich, dann bleibt sie fast ganz stehen. Er hat sich vom Arm gelöst, hält sich an nichts mehr fest. Seine Miene zeigt tiefste Empörung, als könnte er einfach nicht fassen, dass der Haltegriff ihn betrogen hat.

			Wenn man an etwas hinaufklettert, geht es für gewöhnlich nur um einen selbst und die Wand. Sonst spielt nichts eine Rolle. Immer wieder, wenn man hoch über dem Boden ist und auf Messers Schneide balanciert, sieht man nur das, wonach man als Nächstes greift. Alles andere ist Finsternis und Stille.

			In diesem Moment, in dieser Sekunde, existieren nur meine Hand und die von Carver.

			Ich greife nach ihm. Ich lege meine ganze Kraft hinein, aber meine Hand ist zu weit entfernt, und sie steckt in ihrer eigenen Schwerkraftsenke fest, in der sie jedes Bewegungsmoment verloren hat.

			Seine Finger berühren meine. Bewegen sich Zentimeter um Zentimeter an meiner Hand hinauf. Jeder Muskel in meinem Arm ist eine eigenständige Entität, die im Raum hängt und vor Energie glüht.

			Und dann wird seine Hand von meiner gepackt, und er schwingt, beschreibt einen Bogen unter dem Baggerarm. Alle Geräusche kehren zurück, und sein enormes Gewicht drückt meinen Bauch gegen das Metall, treibt mir die Luft aus der Lunge. Er schreit, zur Hälfte ist es Adrenalin, zur anderen Hälfte Entsetzen, das ihn schreien lässt, so schwer, dass er mich fast vom Baggerarm herunterreißt. Doch irgendwie schaffe ich es, mich festzuhalten, indem ich die Beine und die Fußspitzen benutze, mich daran zu verankern.

			Ich schwinge ihn zurück, ziele auf den unteren Teil seines Arms, und er bekommt ein Kabel zu fassen. Seine Brust hebt und senkt sich mit ruckhaften Bewegungen. Als er meine Hand löslässt, fängt mein Arm plötzlich an, unkontrolliert zu zittern. Doch Carver klettert sofort weiter, und wenig später haben wir das Gerüst erreicht, balancieren auf den Metallstangen.

			Ich blicke auf und verliere den Mut. Die Leitern sind nicht hoch genug, um das Gerüst zu erreichen, aber sie genügen, um auf den hohen Stapel der Schlackecontainer in einer Ecke des Hangars zu gelangen. Da oben haben sich bereits einige Leute gesammelt und ziehen nun eine der Leitern hinauf – zweifellos in der Absicht, damit das Gerüst erreichen zu können. Der Bagger, an dem wir hinaufgeklettert sind, steht an der Rückseite des Raums, zur Mitte hin, und die Leitern werden vor uns in Stellung gebracht. Ich wirbele herum, hätte fast das Gleichgewicht verloren, und lege eine Hand an eine Stange, um mich zu stützen.

			»Alles in Ordnung mit dir?«, frage ich Carver, der anscheinend noch wackeliger auf den Beinen ist als ich.

			Er nickt. Dann bewegen wir uns auf dem Gerüst nach unten, fort von den Leitern, in einem seltsamen, fast springenden Gang, mit dem wir uns auf den Streben halten. Auf dem Boden ist nichts mehr von Anna zu sehen. Unter den Füßen spüre ich, wie das Gerüst vibriert, als unsere Verfolger nun hinaufklettern. Wir bleiben in Bewegung, und wenig später haben wir die Wand in der Nähe des Eingangs erreicht. Aber es ist eine Sackgasse – das Gerüst führt bis an die Wand, ohne einen Weg nach unten, kein praktischer Baggerarm, keine Leiter in Sicht.

			Langsam breitet sich echte Panik in mir aus. Ich denke wieder an Mikhails Gesicht, an Dampf, der in einem Rohr gefangen ist und immer heißer wird.

			Der Miniaturzug. Der auf den Gleisen über dem Gerüst steht, den wir gesehen haben, als wir hereingeführt wurden. Ein Neunzig-Grad-Winkel trennt ihn von uns. Es ist ein anderer Teil des Gerüsts, zu weit entfernt, um hinüberzuspringen, und der Wagen selbst steht ganz am anderen Ende.

			Aber das ist es gar nicht, was meine Aufmerksamkeit weckt. Es ist die Stromleitung neben dem Gleis, ein einziges Kabel, so dick wie mein Handgelenk, mit schwarzem Gummi ummantelt und mit einem Stromversorgungskasten verbunden, etwa einen halben Meter über unseren Köpfen.

			Carver folgt meinem Blick. »Wenn wir daran entlangklettern, wird es reißen.«

			»Hab eine bessere Idee.«

			Ich zwänge mich an ihm vorbei, hätte mich fast zu weit vornübergebeugt, und lege die Hände an den Kasten. Das Kabel führt direkt hinein, durch einen Spalt, der von dickem Plastik umschlossen ist. Ich packe das Kabel und ziehe daran, so fest ich kann. Carver hilft mir, und seine Muskeln spannen sich an.

			Das Gerüst schwankt jetzt leicht unter uns, biegt sich durch, als sich zu viele Menschen an einer Stelle versammeln. Ich höre, wie Mikhail etwas ruft, und mir wird nicht nur klar, dass er mit den anderen hier oben ist, sondern auch, dass er näher ist, als ich dachte.

			»Riley, bitte sag mir, dass wir nicht tun werden, was ich denke, das wir tun werden«, sagt Carver. Gemeinsam zerren wir am Kabel, ziehen es langsam aus der Fassung.

			»Ich halte mich an dir fest, okay?«, erwidere ich. »Weil du schwerer bist.«

			»Oh, danke.«

			Wieder ertönt ein Schuss. Diesmal ist er näher, prallt unmittelbar vom Stromkasten ab. Allmählich wird das Kabel lockerer, wie ein kranker Zahn, der sich aus dem Zahnfleisch löst. Ich erkenne den Rand des schwarzen Gummis, unter dem die Isolierung aus weißem Plastik sichtbar wird.

			Ein Schrei ist hinter uns zu hören und eine Sekunde später ein dumpfer Aufprall auf dem Boden. Jemand ist abgestürzt.

			»Vorsichtig!«, ruft Mikhail. Er klingt, als wäre er genau über uns. Diesmal wage ich tatsächlich einen Blick über die Schulter. Er ist nur noch wenige Meter entfernt, die Arme ausgestreckt, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Hinter ihm sind drei Männer, alle mit Stingern bewaffnet, die alle auf uns gerichtet sind.

			»Ihr könnt uns nicht mehr entkommen«, sagt er knurrend.

			Das Kabel rutscht aus der Plastikfassung. Carver ruckt zweimal daran, um sich zu vergewissern, dass es hält. Ich schlinge die Arme um seine Hüfte. Mikhail reißt die Augen auf, er kommt wankend einen Schritt näher.

			Ich schließe die Augen. Carver springt.

		


		
			57 | Riley

			Es fühlt sich an wie ein freier Fall, der ewig dauert. Als wäre das Kabel in Carvers Händen nirgendwo befestigt.

			Doch dieser Zustand hält nicht lange an. Das Kabel strafft sich, spannt sich so ruckartig an, dass ich Carver fast losgelassen hätte. Dann schwingen wir, genauso wie Carver unter dem Baggerarm, nur wesentlich schneller. Der Zug auf dem Gerüst knarrt protestierend. Ich zwinge mich, die Augen zu öffnen, und sehe, wie der Boden auf uns zurast. Das Kabel ist zu lang, und wenn wir nicht genau im richtigen Moment loslassen, werden wir mit voller Wucht auf den Boden knallen.

			»Jetzt!«, rufe ich. Einen Sekundenbruchteil später, zwei Meter über dem Boden, lässt Carver das Kabel los.

			Ich drehe meinen Körper zur Seite, fange den Aufschlag mit der rechten Schulter auf. Als ich mich abrolle, muss ich aufpassen, dass mir meine Beine nicht in die Quere kommen. Ich ziehe sie an. Es tut höllisch weh. Ich überschlage mich, dann bin ich wieder auf den Beinen, Adrenalin sprudelt in meinen Adern, lässt alles in meinem Sichtfeld scharf hervortreten.

			Wir sind wenige Schritte vom Eingang entfernt gelandet. Carver rappelt sich auf, steht wankend auf den Beinen. Trotzdem lacht er, erlaubt sich einen Blick zurück zum Gerüst. Mikhail befiehlt seinen Männern, zu den Leitern zu gehen. Sein Gesicht ist eine Grimasse der Wut.

			Andere sind auf dem Boden, rennen auf uns zu, aber sie sind noch ein gutes Stück entfernt. »Zeit zu verschwinden«, sage ich zu Carver. Ich konzentriere den Adrenalinschub, richte den Blick auf die große Tür in der Wand. Sie bewegt sich auf Rollen, ist aber viel zu groß, um sie allein mit Körperkraft aufzudrücken – und im Moment ist sie fest verschlossen.

			»Wo ist der Türöffner?«, frage ich.

			»Halt sie …«, setzt Carver an, dann versucht er es noch einmal, mit ruhigerer Stimme. »Halt sie auf.«

			Er rennt los, lässt mich mit dem Rücken an die Tür gepresst zurück, vor mir die näher kommenden Erdlinge. Es sind sechs – zwei Männer und vier Frauen. Ich sehe keine Stinger, nur Rohrstücke, und sie rücken jetzt vorsichtiger vor. Einer von ihnen humpelt, schont den linken Fuß, und eine der Frauen scheint noch keine zwanzig zu sein.

			Janice Okwembu ist nirgendwo zu sehen. Was mich im Grunde nicht überrascht – sie verschwindet immer dann, wenn es hart auf hart kommt.

			Ich trete vor, recke die Schultern. »Die erste Person, die es versucht, bekommt ein solches Rohrstück in die Kehle. Wer möchte anfangen?«

			Die Gruppe hält an, verharrt einige Meter entfernt. Die junge Frau wagt sich einen Schritt vor, mit entschlossener Miene. Über und hinter ihr sehe ich, wie Mikhails Leute über das Gerüst hetzen, zu den Leitern zurück.

			»Du glaubst, dass wir euch einfach so gehen lassen?«, sagt die Frau. Sie hält ein Rohr in der Hand, und als sie einen weiteren Schritt vortritt, packt sie es mit beiden Händen. »Nach dem, was du Jamals Mädchen angetan hast?«

			Ich komme ihr ein Stück entgegen. Sie weicht nicht zurück. Die anderen werden durch ihr Beispiel ermutigt und reihen sich neben ihr auf.

			Beeil dich, Carver!

			Die Tür rumpelt laut, dann bewegt sie sich hinter mir auf den Rollen. Die Frau atmet scharf ein – als wollte sie es eigentlich nicht tun –, dann hebt sie das Rohr und schlägt damit in einem horizontalen Bogen nach mir. Ich blicke in diesem Moment noch zur Tür und bemerke den Angriff nur aus dem Augenwinkel. Ich springe zurück, und das Rohr saust an mir vorbei, streift meinen Brustkorb. Die Frau flucht, versucht, noch einmal mit dem Rohr auszuholen, aber ich renne bereits, gefolgt von Carver, durch die Tür und hinaus.

			Die Erdlinge jagen uns, rufen uns zu, dass wir stehen bleiben sollen, aber jetzt sind wir im Freien – und hier können sie unmöglich zwei Tracer einholen. Ihre Rufe werden hinter uns immer leiser. Ich habe keine Ahnung, wo wir sind – diese Korridore könnten sich überall in der Station befinden. Erst als wir einen Treppenschacht erreichen, erkenne ich, dass wir in Neu-Deutschland sind. Unter uns liegen die Höhlen, und links von uns ist die Grenze zu Tzevya.

			Im Treppenschacht ist der Strom ausgefallen, und dieser Gestank ist wieder da, weht von ganz unten herauf. Wir bleiben auf einem Absatz stehen, atmen schwer. Die Lichter sind erloschen, doch nun gehen sie flackernd wieder an. Eine alte Frau sitzt gegen die Wand gelehnt, die toten Augen zur Decke starrend. Resin hat sich wie eine obszöne Nachgeburt aus ihrem Mund ergossen, scheint ihren Kopf wie Klebstoff an der Wand festzuhalten.

			Wir wenden den Blick ab, und ich bemerke, wie Carver mich anstarrt.

			»Was?«, sage ich.

			Er schüttelt den Kopf, als wollte er unerwünschte Gedanken vertreiben. »Wo ist Anna? Ist sie etwa immer noch da drin?«

			»Ich weiß es nicht. Sie wird zurechtkommen.« Aber ich habe keine Ahnung, ob das wirklich stimmt.

			»Gut«, sagt er. »Außerdem müssen wir sowieso zurück zu deinem wahnsinnigen Doktor.«

			Ich spüre, wie die Schnitte in meinen Knien pulsieren. Ein Teil von mir wundert sich, dass ich immer noch ganz bin, dass Knox noch nicht gestorben ist. »Was machen wir dann?«

			»Wir bringen ihn nach Apex. Wir werden sie vor den Erdlingen warnen.«

			»Glaubst du, dass Anna recht hatte? Dass sie hinter Resin stecken?«

			Wieder schüttelt er den Kopf. »Keine Ahnung, Riley.«

			Ohne ein weiteres Wort rennen wir weiter, treiben unsere erschöpften Körper voran, weiter durch den Ring.

		


		
			58 | Knox

			Morgan Knox weiß nicht, wie er die Spritze zu fassen bekommen hat. Aber sie liegt in seiner Hand, sein Daumen ruht auf dem eingedrückten Kolben. Er muss sich große Mühe geben, sich zu erinnern, was er damit tun wollte.

			Thoraxdrainage. Das war es. Er will sich zumindest einen Teil der Flüssigkeit aus dem Brustkorb ziehen.

			Jeder Atemzug lässt eine beengende schwarze Korona in seinem Sichtfeld entstehen, und mit jedem Mal wird die Korona größer, lässt sein Blickfeld auf einen kleinen hellen Kreis zusammenschrumpfen.

			Er liegt auf dem Rücken auf dem Boden des OP-Raums und hält die Spritze ins Licht. Sie ist ein dunkler Umriss, und die Nadel scheint vor seinen Augen zu wachsen. Mit zitternden Fingern schnippt er die Kappe ab, dann führt er die Spritze an seine Seite. Er wird durch sein Hemd stechen müssen. Sein rechter Zeigefinger ertastet eine Stelle. Da – zwischen der zweiten und dritten Rippe auf seiner rechten Körperseite. Er müsste es schaffen, die Nadel in den Pleuralspalt zu schieben, in die Lücke zwischen der Lunge und dem Thorax, um etwas Flüssigkeit abzusaugen. Dadurch wird er ein wenig Zeit gewinnen, sich mit der eigentlichen Pathologie zu beschäftigen, vorausgesetzt, er kann bei Bewusstsein bleiben.

			Er weiß nicht, ob es genug sein wird. Aber er muss irgendetwas tun, weil er sonst bald wegtreten wird, und das darf er nicht zulassen. Nicht solange Janice Okwembu noch frei herumläuft.

			Die Nadelspitze liegt am Stoff seines Hemds. Knox kann nicht genug Atem holen, um sich darauf vorzubereiten, also verzichtet er darauf. Er drückt die Nadel einfach hinein, direkt durch die Haut.

			Es ist der schlimmste Schmerz, den er in seinem Leben je verspürt hat. Er schneidet mitten durch seine Brusthöhle und auf der anderen Seite wieder heraus. Knox kann nicht schreien. Er kann gar nichts tun. Er braucht einen Moment, um die Kraft zu sammeln, die er benötigt, um den Kolben zurückzuziehen, und als er es tut, ist die Qual fast unerträglich.

			Er zieht, bis der Kolben den Anschlag erreicht hat, dann reißt er die Nadel heraus. Jetzt ist zum Schmerz eine andere Empfindung hinzugekommen: ein eiskaltes Stechen, das bis ins Zentrum seiner Existenz reicht. Es ist die Luft, die durch das winzige Loch eindringt und wieder ausgestoßen wird. Er hält die Spritze hoch und stemmt sich gegen die Dunkelheit in seinem Blickfeld. Die Spritze ist mit grau-schwarzer Flüssigkeit gefüllt.

			Er lässt sie los, lässt die Hand auf den Boden fallen. Er sollte es wiederholen, noch mehr Flüssigkeit herausholen, aber er kann diesen Schmerz nicht noch einmal aushalten. Er konzentriert sich darauf, so viel Sauerstoff wie möglich aus den winzigen Atemzügen zu gewinnen, die er in seine Lunge saugen kann.

			Die Korona erweitert sich wieder, verengt sein Sichtfeld zu einem heißen Punkt aus weißem Licht. Dann verschwindet auch der Punkt, und Knox hat das Bewusstsein verloren.

		


		
			59 | Prakesh

			Julian schafft es im letzten Moment durch die Tür.

			Er muss sich zur Seite drehen, seinen Körper durch den Spalt zwängen. Mit einer Hand – die nicht den Stinger hält – schlägt er nach Prakesh. Sein Gesicht ist vor Wut verzerrt.

			Rogers Hände schieben sich in den Spalt, legen sich an den Rahmen, versuchen die Tür zurückzudrücken. Der Motor heult protestierend auf, stemmt sich schnarrend gegen das Hindernis. Julian knurrt zornig auf, schwingt erneut den Arm herum, die Finger zu Klauen gekrümmt.

			Es ist unmöglich, nicht an das zu denken, was mit Oren Darnell geschah. Er wurde von den schweren Türhälften zerquetscht, durch die es zum Kern geht, dazwischen gefangen, als er versuchte, Riley zu jagen. Diesmal ist es nicht dasselbe: Die Tür und ihr Motor sind nicht stark genug, um Julian dauerhaften Schaden zuzufügen. Und Prakesh erkennt nun, dass die Kraft auch nicht ausreicht, ihn festzuhalten. Julian zwängt sich hindurch, Zentimeter um Zentimeter. Sein Knurren wird zu einem Ächzen, als er sich durch die Lücke kämpft.

			Prakesh weicht zurück. Erst nachdem er ein paar Schritte gemacht hat, erinnert er sich daran, dass Julian die Kugeln ausgegangen sind.

			Die Erkenntnis durchflutet ihn wie eine elektrische Entladung, die durch seine Muskeln zuckt. Julian will ihn haben? Gut. Prakesh geht auf ihn zu, packt seinen Oberarm und zieht.

			Mit einem Aufschrei kommt Julian aus dem Türspalt frei. Prakesh stürzt rückwärts hin, und Julian landet auf ihm, seine Haut heiß und schmierig, nach Adrenalin stinkend. Prakesh sieht mit beunruhigender Klarheit, wie die Tür Rogers Finger einschließt. Er hört einen Schmerzschrei, dann sind die Finger verschwunden, und die Tür schnappt mit einem Klicken zu.

			Er versucht, Julian von sich herunterzuwälzen. Dieser bedankt sich, indem er Prakesh eine Faust gegen den Kopf schlägt, die krachend seinen Wangenknochen trifft. Die Welt verwandelt sich in ein graues Blitzen. Prakesh ist sich vage eines weiteren Schmerzes an seinem Hinterkopf bewusst, wo er auf den Boden geprallt sein muss, nachdem Julian ihn geschlagen hat. Ihm bleibt gerade genug Zeit, das alles zu verarbeiten, als Julian erneut zuschlägt.

			Diesmal landet die Faust des Mannes genau auf Prakeshs Oberlippe, die dadurch aufgerissen wird. Heißes und bitteres Blut überzieht seine Zunge.

			Julians Hände legen sich um Prakeshs Hals, die Daumen drücken in seine Kehle. Julian brüllt – ein Laut, der von Wahnsinn und Furcht erfüllt ist. Prakesh erkennt es wie aus der Ferne, fast akademisch, als wäre Julian ein pflanzliches Untersuchungsexemplar, das eine interessante Eigenschaft entwickelt hat. Darauf folgt ein anderer Gedanke: Er kann nicht mehr atmen. Er bekommt nicht mehr genug Sauerstoff in die Lunge. Das ist wichtig, Prakesh weiß das, aber er hat keine Ahnung, was er deswegen unternehmen sollte. Julians Gesicht ist nur Zentimeter von seinem entfernt, Speicheltröpfchen fliegen ihm aus dem Mund.

			Prakesh spürt den Druck um seinen Hals nicht mehr. Er befindet sich am Grund eines tiefen, dunklen Lochs und blickt hinauf zu einem enger werdenden Lichtkreis.

			Etwas taucht im Licht über Julian auf. Nein, nicht etwas. Jemand.

			Mit der gleichen Distanziertheit erkennt Prakesh, dass es Suki ist. Sie hält einen Feuerlöscher in den Händen, einen plumpen roten Zylinder, schwer und verrostet. Sie hält ihn horizontal, mit einer Hand die Düse, mit der anderen die Basis. Prakesh registriert das alles und fragt sich, was sie damit vorhat. Es brennt nirgendwo, und dazu werden Feuerlöscher doch eigentlich benutzt …

			Mit einem verzweifelten Schrei lässt Suki den Feuerlöscher auf Julians Kopf hinuntersausen.

			Er hört auf zu brüllen, und sein Gesicht nimmt einen äußerst seltsamen Ausdruck an. Teils Überraschung, teils Verärgerung. Er blickt sich nicht um, nicht einmal, als Suki ihn ein weiteres Mal schlägt. Der zweite Hieb verwandelt ihn in eine schlaffe Lumpenpuppe, und er bricht zuckend auf Prakesh zusammen.

			Die Finger um Prakeshs Kehle lockern sich und fallen ab. Sauerstoff strömt wieder herein und damit die Realität. Er stößt Julian von sich, und der Techniker fällt mit einem dumpfen Aufprall auf den Boden.

			Suki hebt erneut den Feuerlöscher, während ihr Tränen übers Gesicht strömen. Auch sie brüllt nun, als wäre Julians Furcht aus seinem Körper geflüchtet und hätte eine neue Heimat in ihrem gefunden. Kurz bevor sie erneut mit dem Feuerlöscher zuschlagen kann, packt Prakesh ihre Handgelenke. Er kann sich nicht erinnern, aufgestanden zu sein, und der Feuerlöscher stößt gegen seinen Brustkorb. Es schmerzt.

			Sie versucht ihn zur Seite zu drängen, will sich mit dem Feuerlöscher an ihm vorbeischieben. Er hat immer noch ihre Handgelenke im Griff und packt nun sogar noch fester zu.

			Sie lässt den Feuerlöscher fallen. Er landet mit der Düse voran auf dem Boden und verspritzt einen Strahl aus weißem Schaum. Prakesh lässt Suki los, eher überrascht. Sie kreischt auf, dann schlägt sie die Hände vor den Mund. Darüber sind ihre Augen weit aufgerissen.

			»Alles gut«, sagt Prakesh. Es klingt kaum nach richtigen Worten, da seine Kehle ein Stück rostiges Metall ist. Seine Haut fühlt sich an, als würde er ein heißes, enges Stahlband um den Hals tragen. Er versucht es noch einmal. »Alles gut, Suki. Du musst dir keine Sorgen mehr machen.«

			Sie schwankt einen Moment lang, dann umarmt sie ihn, vergräbt ihr Gesicht an seiner Schulter. Ein Teil von Prakesh glaubt nicht, dass irgendetwas von all dem real ist. Die Lichter sind zu hell, jede Empfindung ist enorm verstärkt.

			»Was ist mit den anderen?«, fragt Suki. Ihre Stimme klingt in den Falten seines Laborkittels gedämpft. »Roger? Iko?«

			»Gefangen. Sie kommen nicht mehr aus dem Nahrungslabor heraus.« Er blickt zur Tür hinüber, rechnet fast damit, dass Roger versucht, sie mit den Fingerspitzen aufzudrücken. Aber sie ist fest verschlossen, das Lämpchen an der Schalttafel blinkt in einem beruhigenden Rot.

			Suki löst sich von ihm. Sie öffnet den Mund, um etwas zu sagen, aber sie wird von Jubelrufen unterbrochen. Sie und Prakesh drehen sich um und sehen, wie die anderen Techniker auf sie zustürmen.

			Prakesh versucht zu sprechen, versucht die Stimme zu heben. Er will ihnen sagen, dass es nicht nötig ist, dass jeder von ihnen dasselbe getan hätte. Er will auf Suki zeigen, ihnen erzählen, wie sie ihn gerettet hat. Doch als sie ihn umringen, ihm auf die Schulter klopfen und nach seiner Hand greifen, vor Erleichterung lachen und seinen Namen rufen, fragt er sich, ob das alles wahr sein kann. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlt sich Prakesh Kumar wie ein Held.
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			Knox geht es schlechter.

			Ich höre seinen Atem, sobald wir in den OP-Raum treten. Er hat etwas Gutturales, als würde sein Kehlkopf auseinanderfallen. Die dunkle Haut seines Gesichts ist so fahl wie ein Stück Tofu, mit dunklen Resin-Tropfen befleckt. Er hat es geschafft, ein Stück in den OP-Raum zu kriechen.

			Carver füllt eine Feldflasche mit Wasser, während ich Knox untersuche. Ich falte meine Jacke zusammen und lege sie ihm unter den Kopf. Dadurch wird sein röchelnder Atem etwas ruhiger.

			»Da«, sagt Carver und reicht mir die volle Feldflasche. Während ich einen tiefen Schluck nehme, deutet er mit einem Nicken auf Knox. »Wir sollten gehen. Die Leute, die ich in diesem Zustand gesehen habe … sie haben nicht mehr lange durchgehalten.«

			Ich nehme einen weiteren Schluck Wasser. »Wie lange?«, frage ich und versuche, das Zittern aus meiner Stimme herauszuhalten. Fast hätte ich es geschafft.

			Er zuckt mit den Schultern. »Eine Stunde. Wenn überhaupt.«

			»Ich kann ihm in einer Stunde keine weitere Medikamentendosis besorgen. Ich wüsste nicht einmal, wo ich anfangen sollte.«

			»In Apex gibt es jede Menge.«

			»Ich wäre zwei Stunden unterwegs. Mindestens. Das heißt, wenn ich niemanden tragen muss. Was ist mit der Monorail?«

			Einen Moment lang flattern Carvers Augenlider. Dann seufzt er frustriert. »Fährt nicht mehr, wie ich zuletzt gehört habe. Wir könnten oben im Sektor einen Zug suchen, aber dazu brauchen wir vielleicht eine Stunde, wenn keiner in der Nähe ist. Und wenn wir kein Glück damit haben, bleibt uns nicht genug Zeit, irgendetwas anderes zu tun. Gibt es irgendeine Möglichkeit, dich von diesen Bomben zu befreien?«

			Ich schüttle den Kopf. »Er sagte, wenn es irgendwer außer ihm versucht, gehen sie hoch.« Plötzlich sehe ich das Bild einer Bombe vor mir – einer großen, ein richtiges Monster, mit einem Gewirr aus Kabeln.

			»Wie sicher bist du dir?«

			»Ich bin mir sicher, okay?«, sage ich, als beim Gedanken an Kev Wut in mir aufflackert. Ich zwinge mich, ein paar Schritte zurückzugehen, stütze mich mit den Händen auf dem Operationstisch ab. »Verschwinde von hier, Carver. Wenn du auf der obersten Ebene bleibst, müsstest du Apex erreichen, bevor …«

			»Ich gehe nicht, solange du in diesem Zustand bist. Nicht, solange du dumme Entscheidungen triffst.«

			Ich starre ihn an.

			»Ich meine nicht nur deinen Todeswunsch«, fährt er fort. Als ich nicht antworte, schüttelt er den Kopf. »Das Kind, Riley.«

			»Ich werde nicht zulassen, dass du wegen der Dinge, die da drüben passiert sind, wütend auf mich bist«, sage ich. »Im Moment haben wir ganz andere Sorgen.«

			Er tritt kräftig gegen ein Bein des Operationstischs. Der Knall hallt durch den Raum. Seine Stimme folgt dem Echo in einem zornigen Ausruf. »Du hättest sie fast erwürgt!«

			Ich sehe seinem Gesicht an, wie die Wut in ihm hochkocht. Das erinnert mich daran, wie viel er unterdrückt. Als ich ihm letztes Jahr von Amiras Tod erzählte, hätte er mich fast erdrosselt.

			»Wie konntest du so etwas tun?«, fragt er. »Sie ist noch ein Kind!« Er wendet sich ab, reibt sich den Nacken, die andere Hand in die Hüfte gestemmt. Es ist eine so übertriebene Geste der Verzweiflung, dass ich fast gelacht hätte. Doch als er sich wieder zu mir umdreht, lässt sein Gesichtsausdruck jedes Lachen in mir ersterben.

			»Ich habe geblufft«, sage ich.

			»Wir hätten uns irgendetwas anderes einfallen lassen sollen. Wenn ich nur zwei Sekunden mehr gehabt hätte …«

			»Wir hatten keine zwei Sekunden mehr.«

			»Du hast die Kontrolle verloren. Du denkst nicht mehr vernünftig, und du lässt nicht zu, dass wir dir helfen. Die ganze Zeit hast du versucht, alles allein zu bewältigen. Erinnerst du dich, was Amira uns beigebracht hat? Zuerst das Team, Riley. Die Tänzer gehen immer vor.«

			»Amira hat uns verraten.«

			»Und das macht alles, was sie getan hat, null und nichtig?« Er schüttelt den Kopf. »Du kapierst es nicht. Amira war die beste Lehrerin, die irgendjemand sich wünschen kann, aber dann kam sie auf die schiefe Bahn, und zwar weil sie uns nicht mehr vertraute. Sie schloss all ihre Gefühle in sich ein, genauso wie du es jetzt tust.«

			»Ich bin nicht sie.« Die Worte dringen zischend zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			Er fällt mir ins Wort. »Sie hat alles selbst übernommen. Die ganze Verantwortung. Jetzt tust du das Gleiche.«

			Ich wende mich von ihm ab, will, dass er damit aufhört. Es funktioniert nicht.

			»Aber – nein, hör mir zu, Riley – du bist nicht für das verantwortlich, was mit Kev geschehen ist. Bei Amira war es Selbstverteidigung. Und bei deinem Vater?«

			»Halt die Klappe, Carver.«

			»Niemand sollte in eine solche Situation geraten.«

			»Hör auf!«

			Es gibt eine Million Dinge, die ich sagen möchte, und noch eine Million, über die ich nicht einmal nachdenken will. Um uns herum ist die Station auf unheimliche Weise still.

			»Du wirst mich nicht fortschicken und ganz allein sterben«, sagt er. »Auf gar keinen Fall. Niemals.«

			Und dann küsse ich ihn. Wild.

			Meine Lippen landen mit solcher Wucht auf seinen, dass es ihn fast umgeworfen hätte. Ich lege die Arme um seinen Hals und ziehe ihn zu mir. Meine Zunge findet seine, schiebt sich an seinen offenen Lippen vorbei. Erst als er den Kuss erwidert, eine Schocksekunde später, wird mir vollständig bewusst, was ich tue.

			Trotzdem kann ich nicht aufhören. Ich will es auch gar nicht. Ich weiß, dass es falsch ist, aber das Bedürfnis nach menschlichem Kontakt, das Bedürfnis nach etwas Normalem, ist unglaublich mächtig. Mehr will ich nicht. Ich will mich in seine Arme werfen und alles vergessen. Ich sauge den Kuss wie Wasser ein, als wäre ich monatelang durstig umhergestreift.

			Es ist Carver, der sich von mir löst. Er tut es behutsam, hinterlässt eine Spur von Wärme auf meinen Lippen. Er braucht einen Moment, bis er wieder sprechen kann. »Riley …«, sagt er.

			Meine Wangen brennen vor schlechtem Gewissen. Ich kann nur noch an Prakesh denken, wie er neben mir in unserem Bett in Chengshi liegt, die Augen geschlossen, den Mund leicht geöffnet, während er schläft. Ich sehe das Bild deutlich vor mir, als wäre ich jetzt an seiner Seite.

			Ich höre, wie Carver scharf Luft einsaugt. Meine erste Reaktion ist ein Seitenblick zu Knox, aber er ist immer noch bewusstlos, und sein Brustkorb zittert. Als ich wieder zu Carver schaue, sehe ich ein seltsames Funkeln in seinen Augen.

			»Carver, hör zu, ich wollte nicht …«

			»Schon gut. Was wäre, wenn ich dieses Ding hätte?«, fragt er und hält dann inne. »Aber es ist noch nicht bereit«, murmelt er, allerdings eher im Selbstgespräch.

			»Was?«, frage ich nach, verwirrter, als ich zuzugeben bereit wäre. Ich muss mich wiederholen, bevor er aufblickt.

			»In der Station ist es im Moment recht leer, nicht wahr?«, fragt er.

			Ich denke an die vielen Tausend, die Resin zum Opfer gefallen sind, und erschaudere. »Trotzdem werden wir ziemlich lange brauchen, um nach Apex zu gelangen.«

			»Nein, nein, hör zu: Alle, die noch am Leben sind – sie werden sich wohl kaum in den Korridoren aufhalten, nicht wahr?«

			»Wahrscheinlich nicht, aber was macht das für einen Unterschied?«

			»Es ist perfekt«, sagt er. »Ich hätte schon viel früher daran denken sollen. Tut mir leid.«

			Er zeigt mit dem Daumen auf Knox. »Kannst du ihn aufheben und zum Hauptkorridor bringen? Inzwischen werde ich etwas checken.«

			Ich versuche zu verstehen, was er gerade gesagt hat, aber es gelingt mir nicht. Carver wartet nicht auf eine Antwort, er ist bereits auf dem Weg zur Tür.

			»Carver, warte«, sage ich und bekomme ihn gerade noch zu fassen, bevor er in den Gang hinausrennen kann. »Carver.«

			»Wir müssen ihn in weniger als einer Stunde nach Apex schaffen, nicht wahr?«

			»Ja …«

			»Vielleicht habe ich eine Möglichkeit.« Er setzt sich wieder in Bewegung, hält noch einmal inne. »Nur dass wir dabei sterben könnten.«

			»Könnten?«

			»Das Risiko ist nicht größer als zehn Prozent. Maximal zwanzig.«

			»Wie bitte?«

			»Aber ich glaube, dass es funktionieren wird. Ich bin mir fast sicher.«

			»Carver, jetzt wäre ein richtig guter Zeitpunkt, mir zu erklären, worum es geht.«

			Jede Sekunde, die wir stillstehen, scheint ihn unruhiger zu machen. »Okay, du erinnerst dich, dass ich dir erzählt habe, dass ich an etwas Großem arbeite?«

			Eine schwache Erinnerung taucht auf, an unser Gespräch nach der Verhaftung von Mikhail. »Einigermaßen. Warum?«

			»Genau das ist es. Diese große Sache.«

			Ohne ein weiteres Wort stürmt er los.

			»Bring ihn in den Hauptkorridor«, ruft er über die Schulter zurück. »Es wird nicht lange dauern.«

			»Carver!«

			Doch er ist bereits verschwunden.

			Da ich nichts anderes zu tun habe, kehre ich in den OP-Raum zurück. Als ich hier das erste Mal aufgewacht bin, war alles sauber und ordentlich – Knox’ perfekte kleine Welt. Aber jetzt ist es ein einziges Durcheinander. Flaschen und medizinisches Zubehör sind über den ganzen Boden verstreut.

			Meine Gedanken drehen sich immer wieder um den Kuss, und jedes Mal verdränge ich das Bild. Damit kann ich mich später auseinandersetzen. Wenn ich mich jetzt damit beschäftige, würde ich sofort zusammenbrechen.

			Ich brauche ein paar Minuten, um mir zu überlegen, wie ich Knox transportieren könnte. Ich frage mich sogar, ob es vielleicht zu gefährlich ist, ihn zu bewegen, ob das, was Resin mit seiner Lunge anstellt, dadurch nur schlimmer wird, aber mir bleibt kaum eine andere Wahl.

			Er ist so groß wie ich, aber er ist schwer. Es ist unmöglich, nicht an den Ausdruck Totgewicht zu denken. Ich muss mich psychisch darauf vorbereiten, ihn aufzuheben, meine Arme unter seine zu schieben und meine Hände vor seiner Brust zu verschränken. Er stöhnt, als ich ihn hochhieve, und ein dünner Faden aus schwarzem Sabber läuft ihm über das Kinn. Ich hätte ihn fast losgelassen, weil ich nicht will, dass der Schleim mit meinen Händen in Kontakt kommt, aber ich zwinge mich dazu, ihn festzuhalten. Meine Beine protestieren, als ich ihn aus dem Raum schleife, und die Gummisohlen seiner Schuhe quietschen, während sie über den Boden schleifen. Seine Beine hüpfen auf und ab, wenn sie auf den Rand einer Metallplatte treffen.

			Wäre ich nicht so erschöpft und würde mir nicht der Nacken schmerzen, weil ich ständig über die Schulter blicken muss, um zu sehen, wohin ich gehe, wäre es vielleicht sogar witzig.

			Irgendwie schaffe ich es durch die Gänge rund um den OP-Raum. Als ich einen größeren Korridor erreiche, ist mein Körper zu einer einzigen Ansammlung von Schmerzen geworden. Es brennt und sticht und juckt wie von kleinen Nadeln in meinen Kniekehlen.

			Ich lasse Knox fallen, und er stöhnt erneut, als sein Kopf auf das Metall schlägt. Der Korridor ist menschenleer. Kein Carver.

			Ich setze mich an die Korridorwand, genieße die Gelegenheit, meinen Körper ein paar Minuten lang nichts tun zu lassen, während ich auf irgendwelche Geräusche horche. Wenn die Erdlinge kommen, will ich bereit sein. Doch abgesehen vom Rumpeln der Station ist nur eine flackernde Lampe ein Stück weiter im Korridor zu hören, das Summen und Knistern des Glühfadens. Nach einiger Zeit erlischt sie, lässt diesen Abschnitt in Dunkelheit versinken.

			Knox ist nicht der einzige Grund, sich möglichst schnell nach Apex zu begeben. Wenn die Erdlinge das Schiffsdock erreichen, wenn wir die Leute in Apex nicht dazu bringen können, Widerstand zu organisieren, werden sie die noch übrigen Stomper überwältigen und die Shinso übernehmen. Ich weiß immer noch nicht, wie Okwembu und ihr Wissen über alte Betriebssysteme ihnen dabei helfen soll. Wenn wir das Dock nicht verteidigen können, wird es keine Rolle mehr spielen.

			Ein Geräusch. Das ich nicht einordnen kann. Ich öffne die Augen.

			Ein Rumpeln – fern und dumpf, wie ein mythisches Wesen am Grund einer Höhle. Sind es die Erdlinge? Ich bücke mich und greife nach Knox, um ihn zu einem Versteck zu schleppen, doch dann halte ich inne. Das Rumpeln ist nicht menschlich. Es klingt fast wie ein Monorail-Zug. Aber das kann nicht sein – hier unten gibt es keine Monorail.

			Das Rumpeln wird lauter, löst sich in Einzelheiten auf, entfaltet sich zu einem hellen, heulenden Brummen. Es ist nicht statisch, es schwillt an und ab wie ein …

			Wie ein Motor.

			Carver.

			Die Schwärze am anderen Ende des Korridors wird durch ein grelles weißes Licht ausgelöscht, als etwas um die Ecke kommt.

			Der Lärm wird ohrenbetäubend laut, verändert sich zu einem Kreischen, als das Licht auf uns zurast. Fassungslos drücke ich mich an die Korridorwand. Wenn das nicht Carver ist, wird mein Leben noch viel komplizierter werden, als es bereits ist.

			Kurz bevor das Licht uns vollständig verschluckt hätte, schwingt es herum und offenbart, was sich dahinter befindet. Das Dröhnen lässt nach, wird zu einem tieferen Grollen, als das Ding zum Stehen kommt und sich im Korridor zur Seite dreht. Es ist Carver, und er hockt auf einer Maschine, die so eigentümlich ist, dass ich mich konzentrieren muss, um alles aufzunehmen.

			Sie scheint etwas über zwei Meter lang zu sein und hat vier schwarze Räder. Sie sind riesig, jedes mit einem Durchmesser von einem halben Meter. Dazwischen befindet sich eine verrückte Ansammlung von Röhren und Drähten und Kabeln, die scheinbar wahllos zusammengefügt wurden. Und in der Mitte des Ganzen ruht ein massiver, gerillter Stahlblock. Und am hinteren Ende spuckt ein Rohr schwarze Rauchwolken aus.

			Carver sitzt rittlings mit gespreizten Beinen auf dem Gebilde. Seine Hände liegen an einem Steuerknüppel. Er grinst wie ein Verrückter.

			»Wie ich gesagt habe«, ruft er mit lauter Stimme, um das Rumpeln des Motors zu übertönen. »Ich habe an etwas Großem gearbeitet.«
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			Ich erhalte keine Gelegenheit, irgendetwas zu sagen. Der Motor des Dings stößt einen grollenden Rülpser aus und verstummt; der Auspuff hustet eine letzte Rauchwolke aus. Im Korridor stinkt es nach Öl, und die Stille ist fast genauso laut wie der Motor.

			Carver tritt mit dem Fuß gegen den Motorblock. »Nein, nein, starte, du blödes Ding!«

			Er greift nach unten und zieht an einem Seil, einmal, zweimal. Der Motor tuckert ein wenig, springt aber nicht an.

			»Was zum Henker ist das?«, frage ich.

			»Wenn er funktioniert, nenne ich ihn den Knochenrüttler.« Er ist vom Vehikel abgestiegen, geht in die Hocke, hantiert klappernd mit irgendwelchen technischen Innereien.

			»Wenn er funktioniert?«

			»Ja … nun, ich habe das Ding sozusagen vor zehn Minuten zum allerersten Mal gestartet.«

			»Carver …«

			»Ich weiß, was du denkst«, sagt er, ohne aufzublicken. Er arbeitet weiter, die Hände tief in der Maschinerie vergraben. »Wie hat er es geschafft, in sechs Monaten ein funktionierendes vierrädriges Fahrzeug zu bauen? Aua!«

			Erschrocken zieht er die Hand zurück. Er hat einen kleinen Schnitt im Daumen, der bereits blutet. Er saugt kurz daran, dann steckt er die Hand wieder hinein.

			»Eigentlich habe ich gedacht, dass du jetzt völlig verrückt geworden bist«, sage ich.

			Er macht weiter, als hätte ich gar nichts gesagt. »Ich wollte nur sehen, ob es sich machen lässt. Ich hatte genug davon, kleine Apparate zu bauen. Mir wurde klar, dass ich mich an etwas Größerem versuchen sollte.«

			»Also hast du das hier gebaut? Woher hast du die Einzelteile?«

			»Von hier und dort«, sagt er. »Eine Sache eingetauscht, dann jemanden für etwas anderes bestochen, das nächste Teil gestohlen …«

			Ich öffne den Mund zu einer Erwiderung, doch dann beschließe ich, dass es keine Worte gibt, die das alles zusammenfassen würden.

			Stattdessen mache ich mich daran, Knox hochzuhieven. Erstaunlicherweise fühlt es sich an, als wäre er noch schwerer geworden. Als ich ihn aufhebe, hustet er, sein bewusstloser Körper wird durchgeschüttelt, als seine Kehle versucht, den Schleim in seiner Lunge loszuwerden.

			Ich muss Carver mehrmals anbrüllen, dass er mir helfen soll. Wir schaffen es, Knox auf die Maschine zu verfrachten. Sein Körper sitzt kaum aufrecht, sein Kopf hängt auf der Brust. Ich trete zurück, bin völlig verschwitzt.

			Mit einem gemurmelten Gebet zieht Carver noch einmal ruckhaft am Seil. Dieses Mal springt der Motor an. Carver reißt die Hand zurück, dann läuft das Ding – hustend und prustend, aber es läuft. Carver nimmt Anlauf und springt auf die Maschine, landet vor dem komatösen Knox. Er justiert den Gashebel und setzt die Maschine zurück, richtet sie gerade aus, dann zieht er am Gashebel, lässt den Motor aufheulen.

			»Steig auf«, ruft er mit lauter Stimme, um sich im Lärm verständlich zu machen.

			Ich zeige mit einem Finger auf Knox. »Bist du dir sicher, dass er mitfahren kann? Dass es seinen Zustand nicht verschlimmert?«

			»Es ist unsere einzige Möglichkeit. Schneller können wir uns nicht durch den Ring bewegen.«

			»Du wirst niemals durch das Gewühl kommen!«

			»Es gibt kein Gewühl!«

			Ich starre ihn an. Weil er recht hat. Es gibt kein Gewühl. Jetzt nicht mehr. Die Menschenmassen, die normalerweise jeden öffentlichen Raum in der Station bevölkern, sind verschwunden. Die Leute haben sich in ihren Habitaten verbarrikadiert. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten sind die Korridore und Galerien menschenleer.

			Bevor ich es mir anders überlege, sitze ich auf der Maschine. Knochenrüttler trifft es gut – die Vibrationen des Motors pflanzen sich durch meinen Körper fort, lassen meinen Schädel rattern. Neben Knox und Carver ist kaum genug Platz für mich – mein Hintern ragt zur Hälfte über den Sitz hinaus.

			Tracer-Routen entfalten sich in meinem Kopf, Korridore und Passagen, durch die ich eine Million Mal gerannt bin. Sprünge, die ich gemacht, Wände, die ich erklettert habe, Treppen, die ich hinuntergestürmt bin. Meine Lieblingsstellen. Andere, die ich nach Möglichkeit vermieden habe. Alle liegen ausgebreitet vor mir, wie eine Landkarte auf einem Tisch, über die ich mit dem Finger fahren kann, um die beste Strecke zu planen.

			Ich beuge mich vor und lege die Arme um Carvers Bauch, klemme Knox zwischen uns ein. Er zittert, und ich spüre, wie ein Klecks Resin auf meinen Arm tropft.

			»Wir müssen durch Tzevya hinauffahren«, sage ich. »Wir haben nicht genug Zeit, den längeren Weg auf der anderen Seite zu nehmen. Fahr zum Ende des Korridors, dann bieg nach links ab.«

			»Wie wäre es, wenn wir an den Luftaustauschern vorbeifahren?«

			»Mein Weg ist schneller.«

			Carver drückt den Hebel vor, und die Welt verschwimmt um mich herum.
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			Ich habe mich noch nie so schnell vorwärtsbewegt. Weder in einer Monorail noch als ich durch den Kern gerannt bin oder während meines schnellsten, kraftvollsten Sprints, als ich das Gefühl hatte, meine Beine würden von einem Fusionsreaktor angetrieben. Das Tempo ist berauschend, die ungezügelte Energie explodiert durch meinen Körper, während der Knochenrüttler unter uns bockt und bebt.

			Ich muss meine Füße in die Eingeweide der Maschine stemmen, um verzweifelt das Gleichgewicht wahren zu können. Ein paar Sekunden lang vergesse ich alles: Knox, Resin, Royo, Okwembu, die Erdlinge, Prakesh. Ich lache, ein wildes, begeistertes Geheul, das ich nicht einmal unterdrücken könnte, wenn ich es wollte. Ich weiß nicht, ob Carver es hören kann, und es ist mir auch egal.

			Wir schießen auf einen Laufsteg hinaus, hoch über der Galerie von Neu-Deutschland. Niemand ist zu sehen. Meine Gedanken eilen uns voraus, und mein Lachen verstummt schlagartig, als mir klar wird, wohin wir unterwegs sind.

			»Halt, Carver! Halt an!«, rufe ich.

			Er blickt sich über die Schulter um. Die Bewegung setzt sich bis in seine Hände fort, und der Knochenrüttler ruckt leicht. »Was?«

			»Das habe ich ganz vergessen! Vor uns ist eine Treppe!«

			»Es ist der einzige Weg. Vertrau mir!« Er drückt den Gashebel noch weiter durch. Die Maschine rast weiter, und ich muss mir alle Mühe geben, mich selbst und Knox festzuhalten.

			Der Eingang zum Korridor auf der anderen Seite kommt näher, und als wir hineinfahren, sind wir für ein paar Sekunden im Dunkeln, bevor wir einen beleuchteten Teil des Korridors erreichen. Carver zieht den Hebel zur Seite, und erst als die rechten Räder hochspringen und über etwas poltern, erkenne ich, warum. Wir haben soeben jemanden überfahren. Eine Leiche. Ich werfe einen Blick über die Schulter zurück, aber der Tote ist nicht mehr als ein Schatten, der schnell verblasst.

			Carver ruft mir zu: »Halt dich gut fest!«

			Ich hebe den Hintern vom Sitz, um besser sehen zu können. Die Treppe ist kurz, nicht mehr als zehn Stufen, aber recht steil, und sie kommt schnell näher. Carver zieht an der Bremse – bis jetzt war mir gar nicht bewusst gewesen, dass es überhaupt eine Bremse gibt –, doch dann überlegt er es sich anders und gibt wieder Gas. Mir bleibt kaum Zeit zu verarbeiten, was Carver tut, bis wir bereits in der Luft sind.

			Wir sind so schnell, dass wir für einen Moment gar nicht fallen. Wir fliegen einfach weiter, und erst als wir fast mit der Decke kollidieren, geht der Knochenrüttler runter. Mir kommt der Gedanke – viel zu spät –, dass es besser gewesen wäre, langsamer zu werden und die Treppe hinunterzufahren. Ich spüre, wie die Decke knapp mein Kopfhaar berührt. Auf eine seltsame Weise bin ich viel zu fasziniert, um Angst zu bekommen – alles bewegt sich gleichzeitig mit Lichtgeschwindigkeit und in Zeitlupe.

			Carver lehnt sich zurück, zieht die Nase hoch. Wir krachen auf den Boden, mit einem Knall, der den Korridor erzittern lässt. Die Räder quietschen, als sie versuchen, Halt zu finden.

			Carver schreit, kämpft mit den Kontrollen. Ich sehe, wie er den Gashebel bewegt, verzweifelt versucht, das Schlingern aufzufangen – und dann haben wir es geschafft, fahren geradeaus weiter, rasen durch den Korridor und lachen vor Erleichterung so heftig, dass ich befürchte, wir könnten vom Fahrzeug fallen. Ich wundere mich, dass Knox nicht aus seiner Bewusstlosigkeit gerissen wurde, dann wünsche ich mir, ich hätte lieber nicht darüber nachgedacht.

			»Nächstes Mal«, rufe ich, »fahr bitte die Treppe hinunter!«

			»Wie wäre es, wenn du uns das nächste Mal irgendwohin dirigierst, wo es keine Treppe gibt?«

			»Ich werde es versuchen. Du weißt, wie es von hier aus weitergeht?«

			Er nickt. »Du bist nicht der einzige Tracer in Außenerde.«

			Die Worte haben kaum seinen Mund verlassen, als der Motor des Knochenrüttlers ein lautes Husten von sich gibt und so stark bockt, dass es mich vom Sitz hebt. Dann erstirbt er röchelnd, und wir rollen zu einer T-Kreuzung, wo wir zum Stehen kommen, als das Gefährt gegen die Wand prallt.

			»Scheiße, Scheiße, Scheiße«, sagt Carver. Er drückt mit dem Fuß auf einen Hebel an der Seite, dann noch einmal, doch der Motor weigert sich, wieder anzuspringen, reagiert lediglich mit einem mürrischen Klicken. Der Knochenrüttler hat weite geschwungene Linien auf dem Boden hinterlassen, wie Fragezeichen.

			»Ich hab dir doch gesagt, dass es besser gewesen wäre, langsamer hinunterzufahren«, sage ich, als ich absteige. Meine Beine zittern.

			»Und wo bleibt dann der Spaß?« Er folgt mir, bückt sich und schiebt wieder eine Hand in den Motor. Das Metall dampft leicht.

			Ich brauche einen Moment, um zu bemerken, dass Knox den Kopf gehoben hat. Er starrt mich mit wässrigen, fast getrübten Augen an. Kleine schwarze Blasen überziehen die blasse Haut seiner Wangen und Lippen.

			Er öffnet den Mund, die Worte tropfen wie Speichel heraus. »Wuh… wuh… wo. Wo sind wir?«

			»Er spricht«, sagt Carver, ohne aufzublicken.

			Ich weiche Knox’ Blick aus. »Wir bringen Sie in Sicherheit.«

			»Wah… warum?«

			»Wenn Sie sterben, sterbe ich. Schon vergessen?«

			Ihm bleibt nicht mehr viel Zeit. Ich schließe die Augen, bemühe mich, nicht auf die heißen, juckenden Nähte zu achten. »Carver, die Zeit läuft uns davon.«

			»Ich weiß, ich weiß. Es ist die Batterie.«

			»Bring sie einfach in Ordnung.«

			»Ich versuche es.«

			In diesem Moment höre ich die Stimmen. Sie sind weit weg, und es ist unmöglich, Worte zu verstehen, aber es klingt, als würden sie sich uns von hinten nähern.

			»Carver?«, sage ich.

			»Ich höre sie.«

			Der Knochenrüttler brüllt auf, springt für einen Moment an, erstirbt wieder. Das böse Klicken kommt wieder aus dem Motor, gefolgt von weiteren Flüchen Carvers, als er sich bereit macht, es noch einmal zu versuchen. Ich nehme Kampfhaltung an, die Hände an den Seiten, stelle mich allem entgegen, was uns in die Quere kommen könnte. Etwas Zeit gewinnen. Mehr kann ich nicht tun.

			Es ist eine Gang. Ich sehe es in dem Moment, als sie um die Ecke kommen, ihre Farbe gut sichtbar, ein lebhaftes Violett, auf Halstücher und Tattos gespritzt. Ich kenne sie nicht, aber es ist nicht zu übersehen, was sie gerade tun. Sie tragen Kisten mit Lebensmitteln, Ersatzteilen, Batterien. Ich vermute, es ist leicht, die Station zu plündern, wenn überall der Betrieb eingestellt wurde.

			Der Anführer ist ein kleiner, untersetzter Kerl mit kahl geschorenem Kopf und einem hässlichen, schlecht verheilten Gesichtstattoo in Form einer Sense. Er bleibt abrupt stehen, starrt verwirrt auf den Knochenrüttler. Dann grinst er und dreht sich zu seinen Kameraden um, bellt ihnen etwas in einer Sprache zu, die ich nicht verstehe. Die Leute stellen die Kisten ab und schlendern auf uns zu. Sie haben keine Waffen, soweit ich erkennen kann, aber ich sehe, dass sie zum Kampf bereit sind und sich damit auskennen.

			Genau in diesem Moment springt der Knochenrüttler an. Diesmal läuft der Motor weiter. Heißer Rauch umwirbelt meine Beine, und ich springe zurück, bevor ich darüber nachdenken kann. Ich schlinge die Arme um Carver, einen Sekundenbruchteil bevor er Gas gibt.

			Diesmal sitze ich etwas weiter vorn, gegen Knox gedrückt, aber ich spüre, wie Hände meinen Rücken streifen, nach einem Halt suchen.

			Die Nase des Knochenrüttlers hebt sich, wie eine urtümliche Bestie, die sich zum Angriff aufbäumt. Eine wahnsinnige Sekunde lang glaube ich, dass ich einfach herunterfallen werde. Dann sehe ich, dass sich der Anführer der Gang irgendwo am Heck des Knochenrüttlers festhält und mitgeschleift wird. Seine Stiefel rattern über den Metallboden.

			Ich beuge mich nach hinten, um ihn wegzustoßen, doch dann reißt Carver unser Fahrzeug zur Seite. Der Mann schwingt herum, kracht gegen die Korridorwand. Es klingt wie eine aufplatzende Melone. Er bricht leblos zusammen.

			Wir fahren in die Richtung zurück, aus der wir gekommen sind – der Knochenrüttler ist andersherum zum Stehen gekommen, und Carver hatte keine Gelegenheit, ihn zu wenden. »Wir fahren in die falsche Richtung«, sage ich.

			»Dann halt dich lieber fest.«

			Er beugt sich zur Seite, drückt auf die Bremse und reißt am Steuerknüppel. Der Knochenrüttler wirbelt so schnell herum, dass wir fast abgeworfen werden. Doch irgendwie schaffe ich es, Knox und mich auf dem Fahrzeug zu halten.

			Die Gang ist wieder auf den Beinen und nun genau vor uns. Es sind nicht allzu viele, aber sie drängen sich im Korridor. Carver ruft etwas, das im Röhren des Motors untergeht, dann zieht er den Gashebel so heftig durch, dass er fast abgebrochen wäre. Der Knochenrüttler rast los, seine Vibrationen zerren an meinem Körper, und wir zielen direkt auf die Gruppe.

			In allerletzter Sekunde zerstreut sich die Gang, springen die Leute aus dem Weg.

			Einer von ihnen – ein Mädchen – ist nicht schnell genug, und der Knochenrüttler fährt rumpelnd über ihren Fußknöchel. Ihre Schreie bohren sich in mein Ohr, doch schon im nächsten Moment ist sie nicht mehr zu hören. Ich rechne mit Stingerfeuer, aber wir haben sie umgeworfen, und bald sind sie weit hinter uns.

			»Was auch immer du mit der Batterie gemacht hast, es hat funktioniert!«, rufe ich.

			Carver nickt. »Wie geht es unserem Patienten?«, fragt er.

			Ich beuge mich vor, betrachte Knox. Er ist wieder bewusstlos. Der Sabber auf seinem Gesicht ist zu einer dicken Kruste getrocknet.
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			Es gibt immer mehr Stromausfälle – große Teile der Station liegen jetzt im Dunkeln, ganze Korridore sind finster. Ich denke an die Städte auf der Erde. Zumindest an meine Vorstellung, wie es dort früher war. Riesige Gebäude, die in den Himmel ragen. Schmale Straßen, die wie straff gespannte Fäden zwischen ihnen hindurchführen. Es ist leicht, sich vorzustellen, wie Millionen von Menschen dort herumwuseln. Schwieriger ist die Vorstellung, dass sie seit dem Atomkrieg völlig leer sind. Dort muss es so gewesen sein wie jetzt in Außenerde.

			Je näher wir kommen, desto mehr Angst habe ich. Niemand kann sagen, wie es Knox geht oder wie viel Zeit ihm noch bleibt. Niemand weiß, ob ihm eine weitere Medikamentendosis überhaupt helfen wird. Vielleicht ist es etwas, das man nur einmal nehmen kann.

			Denk nicht darüber nach.

			Überall sind Leichen, und der üble süßliche Verwesungsgeruch wird stärker, driftet durch die Korridore. Andererseits gibt es keine weiteren Gangs, und niemand versucht uns aufzuhalten. Es dauert nicht lange, bis wir die Grenze zu Tzevya überqueren.

			Vor uns mündet der Korridor auf eine T-Kreuzung. Dort hat jemand mit schwarzer Farbe eine Botschaft an die Wand gemalt, und als Carver langsamer wird, um die Kurve zu nehmen, kann ich sie deutlich erkennen.

			Resin? Kehr um oder wir schießen sofort.

			Vielleicht würde jemand auf uns schießen, aber Tzevya wirkt menschenleer. Ich habe erwartet, dass die Korridore durch Trümmer oder anderes blockiert sind, aber sie sind völlig frei, obwohl die Türen an den Seiten verschlossen sind.

			Wir rollen über eine kurze Treppe zur untersten Ebene hinunter. Vor uns liegt ein weiterer Korridor, lang und leer. Der größte Teil ist dunkel, doch hier und dort flackern noch ein paar Lampen.

			Ich spüre, wie Carver kurz zögert, als würde er sich nicht trauen, wieder auf Höchstgeschwindigkeit zu beschleunigen. Doch dann gibt er Gas. Die Räder drehen quietschend durch, Rauch steigt auf, dann rast der Knochenrüttler mitten durch den Korridor.

			Wir haben ihn etwa zur Hälfte durchquert, als ich es sehe.

			Ich sehe es nur so kurz, dass ich fast glaube, es mir nur eingebildet zu haben. Doch dann fällt noch einmal Licht darauf.

			»Halt!«, schreie ich Carver an.

			Er dreht sich zu mir um, die Augen verwirrt zusammengekniffen. Wir bewegen uns immer noch viel zu schnell. Ich werfe mich nach vorn, drücke mich gegen Knox, taste nach der Bremse. Carver schreit überrascht auf.

			Der Knochenrüttler kommt ins Schlingern. Die Räder berühren die Wand, und wir hätten fast das Gleichgewicht verloren, als das Fahrzeug zurückgeworfen wird.

			Meine Hand hält die Bremse, zerrt daran, während sich meine Füße verzweifelt am Knochenrüttler verankern. Carver schreit immer noch, versucht die Maschine unter Kontrolle zu bekommen, seine Hand kämpft mit meiner um den Hebel.

			Ich spüre, wie sich das Fahrzeug zur Seite neigt …

			Wir kippen zurück, krachen auf den Boden und kommen kreischend und knirschend mitten im Korridor zum Stehen. Der Motor verstummt, dann sind nur noch unsere Atemzüge zu hören.

			Carver will sich herumdrehen, mich fragen, was ich mir dabei gedacht habe …

			Und erstarrt, als er den Draht sieht, der quer über den Korridor gespannt wurde und ganz leicht seinen Hals berührt.

			Ich kann immer noch nicht fassen, dass ich ihn wahrgenommen habe. Selbst jetzt kann ich ihn kaum erkennen – er ist eigentlich nur durch den Abdruck zu sehen, den er an Carvers Hals hinterlässt, eine dünne Furche rechts von seinem Adamsapfel. Irgendwo in weiter Ferne heult eine Alarmsirene.

			Sehr langsam beugt Carver sich zurück. Sein Finger sucht nach dem Draht, findet ihn, zupft leicht daran. Das Licht tanzt darauf, huscht darüber.

			»Wie ich sagte«, bemerke ich. »Halt.«

			Als er mich wieder ansieht, sind seine Augen riesengroß.

			In diesem Moment scheint jede Tür in diesem Korridor aufzuspringen. Überall sind Leute, die uns vom Knochenrüttler zerren und zu Boden werfen.

			Ich versuche aufzustehen, aber ein Stiefel in meinem Rücken hindert mich daran. Ich sehe, wie Knox rechts von mir zu Boden stürzt, sehe, wie Fäden aus getrocknetem Resin-Schleim von ihm abfallen.

			Wir schießen sofort. Bevor ich den Gedanken auch nur artikulieren kann, haben sie das Resin bemerkt. Ihre wütenden Rufe werden immer lauter: »Er ist krank!« und »Tut es!« Ich versuche zu schreien, aber der Lauf einer Waffe bohrt sich tief in meinen Nacken. Ich sehe, wie ein anderer Lauf an Knox’ Kopf gesetzt wird, ihn hinunterdrückt.

			Mein Herz gefriert. Es setzt einfach für einen Schlag aus. Ich kann den Blick nicht vom Stinger an seinem Kopf losreißen, vom Finger am Abzug. Ich kann jede Falte der Haut, jede Runzel erkennen. Das Gelenk ist vernarbt, von weißen Linien durchzogen, und am unteren Ende schimmert ein dünnes silbernes Band. Der Finger setzt sich in Bewegung.

			Schlagartig erinnere ich mich wieder, wo ich diesen Ring schon einmal gesehen habe. »Syria!«, rufe ich.

			Der Finger hält inne, nur für eine Sekunde. Die Hand, die die Waffe hält, zittert ganz leicht.

			Dann ist eine Stimme zu hören, die alle anderen übertönt. »Riley?«

			Die Waffe löst sich von meinem Genick, und ich werde auf die Beine gestellt. Mein Herz fängt wieder an zu schlagen, und es fühlt sich an, als würde der Knochenrüttler vibrierend und mit lautem Getöse starten. Ein Teil von mir wartet immer noch auf den Schuss, der Knox’ Leben beendet, aber er kommt nicht.

			Syria dreht mich zu sich herum, fasst mit beiden Händen meine Schultern. Er trägt eine medizinische Gesichtsmaske – nur die Götter wissen, woher er sie hat. Fettiges Haar klebt in Strähnen an der Maske, und die Augen darüber blicken grimmig.

			Anna steht hinter ihm.

			Ihr Gesichtsausdruck wechselt zwischen Freude und Verwirrung. Sie ruft den anderen zu, dass sie sich zurückhalten sollen. Sie starren sie an, sind sich nicht sicher, ob sie die Waffen wegstecken sollen, und erst als sie zwischen mich und die Leute tritt, lassen sie sie langsam sinken. Syria starrt mich an, als er mich wiedererkennt.

			Ich habe eine Million Fragen – wie Anna den Erdlingen entkommen konnte, wie es Syria nach Tzevya verschlagen hat, was in den Höhlen geschehen ist. Doch ich habe nicht genug Kraft, um auch nur eine einzige zu stellen. Ich höre, wie Carver hinter mir aufgehoben wird und den Leuten zuruft, dass sie ihn loslassen sollen.

			Auf dem Boden hustet Knox krampfhaft.

			»Er ist krank«, sagt jemand hinter mir. »Keine Ausnahmen, hatten wir vereinbart.«

			Die Worte lassen die Menge wieder in Fahrt kommen. Syria tritt vor, hebt seinen Stinger.

			»Nein!«, sagt Anna, schiebt sich zwischen uns und die Menge. »Dieser kommt mit.«

			»Gibst du jetzt mir die Befehle?«, erwidert Syria und stößt sie zurück.

			»Und wer hat dir das Kommando übertragen, Höhlenmensch?«, ruft einer der anderen.

			»Still! Alle«, sagt Anna. Sie zeigt auf mich und Carver. »Ich bin immun, also werde ich ihn mitnehmen – und die beiden. Wir werden ihn in die Klinik bringen, in eine Isolierstation.«

			»Aus dem Weg, Anna«, sagt eine Frau, die an der Seite des Korridors steht. Auch sie trägt eine Gesichtsmaske und hat kurzes schwarzes Haar, das in unordentlichen Zacken vom Kopf absteht.

			»Nein, hört zu!« Anna sieht die Frau an. »Walker, du kennst mich, und du weißt, dass ich dich niemals darum bitten würde, wenn ich keinen guten Grund hätte.«

			Walker hebt eine Augenbraue. Anna schaut sich zu mir um, dann wieder zu ihr.

			Sie zeigt mit einem Finger auf mich. »Wenn er stirbt, stirbt auch sie.«

			Stille im Korridor. Anna spürt das Zögern und nutzt den Vorteil aus. »Donovan, Rama, Shanti«, sagt sie und sieht sie der Reihe nach an. »Bitte. Ihr müsst mir vertrauen.«

			Ich möchte unbedingt etwas sagen – ich will ihnen erklären, warum Knox’ Tod auch mein Tod wäre. Aber wenn ich erwähne, dass ich eine wandelnde Bombe bin, könnte uns das wieder in Gefahr bringen. Und selbst wenn Anna sich durchsetzen kann, was dann? Ich muss Knox nach Apex schaffen. Nur so kann er überleben.

			»Isolierstation«, sagt Walker. »Wir machen den Weg frei. Aber wenn auch nur ein weiterer Mensch stirbt, geht das auf deine Kappe.«

			Anna nickt, dann geht sie neben Knox in die Hocke. Ich folge ihr, beuge mich näher an sie heran.

			»Anna, du verstehst nicht«, sage ich, doch dann verstumme ich. Denn Anna hat in ihre Tasche gegriffen und etwas hervorgezogen.

			Es ist eine Ampulle, nicht länger als ihre Hand. Sie sieht genauso aus wie die, die Carver und ich aus Apex geholt haben – das Furosemid-Nitrat. Die Medikamentenmischung.

			»Wir haben noch ein wenig übrig«, sagt sie.
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			Der Knochenrüttler will nicht mehr anspringen. Anna, Carver und ich müssen Knox durch den Sektor tragen – Carver und ich je einen Arm, Anna die Füße. Ein Trupp aus Tzevyanern macht uns den Weg frei, weist die Leute an, wieder in ihre Quartiere zu gehen.

			Wir hätten es ohnehin nicht mit dem Knochenrüttler durch Tzevya geschafft. Die meisten Korridore sind blockiert, bewacht von Leuten mit selbstgemachten Gesichtsmasken. Sie haben gute Arbeit geleistet. Der Draht, der Carver fast den Kopf abgesäbelt hätte, ist Teil eines Frühwarnsystems, verbunden mit einem internen Alarm irgendwo im Sektor. Er war eigentlich nicht als Waffe gedacht, auch wenn es dem erschreckend nahe kam.

			Tzevya hat sich abgeschottet, jeden Kontakt nach außen abgebrochen, in der Hoffnung, dass Resin sich irgendwann totgelaufen hat. Ich weiß nicht, wie sie sich die Welt danach vorgestellt haben, aber es ist eine Erleichterung, sich irgendwo aufzuhalten, wo der Verwesungsgeruch nicht alles durchdringt.

			Die Klinik befindet sich tiefer im Sektor, ein paar Minuten von der Grenze zu Apex entfernt. Unsere Ehrengarde löst sich von uns, als wir dort eintreffen, als wollten sich die Leute nicht zu nahe heranwagen. Es ist eine kleine Klinik mit einem schmalen Zentralkorridor, von dem einige Zimmer und Büros abgehen. Ich erwarte, dass die Stationen mit Resin-Patienten überfüllt sind, aber die Betten sind leer. Und es herrscht große Unordnung, Möbel wurden umgeworfen, Dinge liegen verstreut auf dem Boden. Als hätte hier eine Schlägerei stattgefunden.

			Wir schießen sofort, denke ich und erschaudere.

			Wir bringen Knox in eine Isolierstation am hinteren Ende der Klinik, ein hell erleuchteter Raum mit einem einzigen Bett und einer Tür, die durch ein Codeschloss gesichert ist. Inzwischen steht er unter dem Einfluss der Furosemid-Nitrat-Mischung, und er wacht nicht auf, als wir ihn aufs Bett hieven. Niemand kann sagen, wie diese zweite Dosis wirken wird. Oder wie viel Zeit mir noch bleibt, bevor Knox’ Körper den Kampf verliert.

			Es hat jetzt keinen Sinn mehr, ihn nach Apex zu bringen, aber wir müssen den Rat trotzdem vor den Erdlingen warnen. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie die Shinso übernehmen. Es geht nicht nur darum, dass sie uns hier zurücklassen würden, sondern dass wir den Asteroiden brauchen. Er ist eine wichtige Rohstoffquelle für uns, für Baumaterial und viele andere Dinge, mit denen wir die Station in Betrieb halten. Für all das, was wir wiederaufbauen müssen.

			Walker, die einzige Tzevyanerin, die uns den ganzen Weg hierher begleitet hat, meldet sich freiwillig, Knox’ Zimmer zu bewachen. Anna dankt ihr lächelnd, dann kehren sie, Carver und ich durch die Klinik zurück.

			»Wir sollten gehen«, sage ich. Meine Stimme klingt, als würde sie jemandem gehören, der dreißig Jahre älter ist. »Wir müssen nach Apex.«

			Carver wirft mir einen Seitenblick zu. »Solltest du nicht … ich weiß nicht … hier bei ihm bleiben?«

			»Würde das einen Unterschied machen?«

			Er sieht mich ratlos an. »Wahrscheinlich nicht.«

			Anna räuspert sich. »Es wird schwer sein, dort hineinzukommen. Ich werde uns etwas Verstärkung besorgen.«

			Ich knirsche mit den Zähnen. »Die Leute würden uns nur langsamer machen.«

			»Wenn du allein nach Apex gehst oder selbst wenn nur wir drei gehen, wird man dich oder uns einfach verhaften, wie sie es das letzte Mal getan haben. Glaubst du, sie würden sich anhören, was du ihnen zu sagen hast? Es wäre sicherer, wenn wir mit einer Eskorte gehen.«

			»Richtig«, sagt Carver. »Ich werde den Knochenrüttler wieder in Ordnung bringen.«

			»So nennst du diese Apparatur?«, fragt Anna. »Kannst du sie nicht einfach hierlassen?«

			»Ich soll sie mit einer Horde Tzevyaner allein lassen? Kannst du dir vorstellen, was die Gangs hier damit anstellen, wenn sie das Ding in die Finger bekommen?«

			Anna verdreht die Augen, dann wendet sie sich an mich. »Was willst du tun?«

			Im Empfangsraum der Klinik gibt es ein paar vereinzelte Stühle, und ich lasse mich schwer auf einen fallen. Mir bleibt kaum eine andere Wahl – es fühlt sich an, als würden meine Beine jeden Moment den Geist aufgeben. »Ich glaube, ich werde einfach mal eine Minute lang hier sitzen«, sage ich. »Kommt und holt mich, wenn es Zeit zu gehen ist.«

			»Gut«, sagt Anna und zieht das Wort in die Länge. Sie will noch etwas hinzufügen, aber Carver schüttelt den Kopf. Sie entfernen sich, und die Tür der Klinik schließt sich mit einem Zischen hinter ihnen.

			Ich lehne mich zurück, lasse die Schultern kreisen, versuche Ordnung in meine Gedanken zu bringen. Einerseits müssen wir so schnell wie möglich nach Apex, bevor die Erdlinge dort sind. Andererseits haben sie schwere Ausrüstung und Vorräte dabei, sodass sie eine Weile für den Weg brauchen werden, selbst wenn sie sich beeilen.

			Es muss eine Möglichkeit geben, Knox am Leben zu erhalten. Vielleicht hat man in Apex etwas Neues entwickelt – eine wirksamere Medikamentenmischung. Aber was würde es letztlich nützen? Selbst wenn es so etwas gibt, würde es das Unausweichliche nur hinausschieben.

			In diesem Moment fühle ich mich genauso wie auf der zerbrochenen Brücke, als ich mich fast in die Tiefe gestürzt hätte. Es wäre einfach, eine erhöhte Stelle zu suchen, ohne dass Stomper in der Nähe sind, die mich aufhalten könnten. Ein letzter Anlauf, und dann wäre alles vorbei.

			Der Gedanke ist beruhigend. Ich halte mich daran fest, umschließe ihn. Wenn es hart auf hart kommt, werde ich genau das tun.

			Ich weiß nicht, wann ich eingeschlafen bin. Es wird mir erst bewusst, als ich abrupt aufwache, den Kopf hochreiße. Ich habe wieder von meinem Vater geträumt – ich erinnere mich nicht an den Traum, aber ich spüre ihn noch, als hätte er einen psychischen Nachgeschmack hinterlassen. Mein Mund ist voll von klebrigem Speichel. Wie lange war ich weggetreten?

			Ich stehe auf, stelle überrascht fest, dass mein Körper nicht einfach aufgibt und auseinanderfällt.

			Ich bleibe stehen, obwohl meine Beine protestierend schmerzen und mein Körper mich anfleht, noch eine Runde zu schlafen. Ich muss Anna und Carver suchen.

			Ich war schon gelegentlich in Tzevya, aber ich bin damit nicht so gut vertraut wie mit den anderen Sektoren, und schon bald wird mir klar, dass ich mich verlaufen habe. Ich bin auf der obersten Ebene, in einem dunklen Korridor, an dem Habitateinheiten liegen. In der Nähe zischt es, als würde Dampf aus einem Rohr entweichen.

			Ich sehe einen Mann am Ende des Korridors. Er beugt sich über einen großen Kistenstapel, der den Durchgang blockiert, und hantiert mit etwas. Vielleicht weiß er, wie ich zur Klinik des Sektors komme.

			Ich gehe einen Schritt auf ihn zu, dann gibt mein Bein nach.

			Zuerst verstehe ich gar nicht, was geschieht. In den nächsten paar Sekunden zucke ich hektisch, als würde ich in der Zeit hin und her springen. Dann breche ich am Boden zusammen, pralle ein wenig davon ab, als ich schlitternd und schreiend zum Halt komme.

			Die Bomben. Knox ist tot. Knox ist …

			Doch als ich an mir herabblicke, sehe ich, dass meine Beine immer noch ganz sind. Keine Blutflecken im Stoff meiner Hose, keine Splitter von zertrümmerten Knochen, die herausragen. Und es ist nur mein rechtes Knie, von dem ein stechender Schmerz ausgeht. Die Muskeln spielen verrückt, beklagen sich über das, was ich mit ihnen anstelle.

			Ich spüre einen Druck unter den Armen, dann werde ich vom Boden aufgehoben. Der Mann ist bei mir, hievt mich mit einer Kraft hoch, zu der sein drahtiger Körper eigentlich gar nicht imstande sein sollte.

			»Immer mit der Ruhe«, sagt er. Es dauert einen Moment, bis mir bewusst wird, dass er mit dem gleichen klaren und scharfen Akzent wie Anna spricht. Dann drückt er die Tür zu einem Habitat an der Seite des Korridors auf. Er benutzt dazu einen Fuß, schiebt die Tür auf und dreht sich zur Seite, um sich hindurchzuzwängen. Mein Fuß poltert über die Schwelle, und ich beiße mir auf die Lippe, als die Schockwelle durch mein Bein jagt, als hätte ein Finger an einem straffen Draht gezupft.

			Das Licht im Quartier ist schwach – nicht mehr als eine matte Glühbirne an der Decke. Ich erkenne zwei Pritschen, eine doppelte und eine einfache, bevor ich auf die größere gelegt werde. Ich lasse den Kopf zurücksinken, warte darauf, dass das taube Gefühl in meinem Knie nachlässt.

			»Irgendein dauerhafter Schaden?«, fragt er.

			Mein Gesicht juckt vor Schweiß, aber der Schmerz ist schwächer geworden. Eine Zeit lang bin ich viel zu erleichtert, um sprechen zu können. Ich dachte wirklich, dass die Bomben detoniert waren. Ich war mir völlig sicher gewesen.

			»Alles gut«, stoße ich mühsam hervor. Ich versuche mich aufzusetzen, aber er legt mir eine Hand auf den Bauch.

			»Immer mit der Ruhe«, wiederholt er. »Dein Körper sagt dir gerade, dass du dich für ein paar Minuten erholen solltest. Wie ich gehört habe, hast du eine lange Reise hinter dir.«

			Er richtet sich auf. »Ich glaube, es gibt etwas Wasser in Jomos Quartier«, sagt er. »Ich bin in einer Minute zurück.«

			Bevor ich antworten kann, ist er verschwunden. Die Tür schließt sich mit einem Klicken hinter ihm.

			Ich kann meinen Herzschlag in den Ohren hören, laut und eindringlich. Ich lege den Kopf zurück auf das Kissen. Dabei bemerke ich etwas aus dem Augenwinkel, an der Wand neben der Einzelpritsche.

			Ich stemme mich auf den Ellbogen hoch, um mich besser im Quartier umschauen zu können. Auf den schmalen Regalen an der Wand liegen Stapel mit Kleidung, ordentlich aufgereiht neben einem kleinen Haufen aus runzligen Äpfeln. Auf der Einzelpritsche liegt eine abgewetzte Decke, sorgfältig drapiert, das Kissen genauso.

			Was ich gesehen habe, ist eine Zeichnung. Das Licht ist zu schwach, als dass ich sie von meiner Pritsche aus richtig erkennen könnte. Langsam schwinge ich die Beine vom Bett, warte ab, ob sie die Belastung aushalten.

			Es geht. Ich laufe zur Einzelpritsche hinüber, blinzle in der matten Beleuchtung.

			Wer auch immer das gezeichnet hat, ist ziemlich gut darin. Es ist in schwarzer Tinte ausgeführt: eine einzelne Gestalt, die durch einen zylindrischen Gang rennt, die Wände fein schattiert. Ganz hinten ist noch jemand, der Umriss einer Person, und die zentrale Figur rennt auf diese Person zu. Als ich genauer hinsehe, erkenne ich, dass die Gestalt weiblich ist. Ihr Haar flattert, und sie trägt eine Jacke, die aussieht wie …

			Plötzlich wird das Bild klar. Der Gang führt zum Kern, und die Gestalt am Ende ist Oren Darnell. Und die Frau in der Mitte … sie ist unverwechselbar. Wer auch immer das gezeichnet hat, hat die alte Fliegerjacke meines Vaters perfekt getroffen.

			Sehr langsam strecke ich die Hand aus. Mein Finger berührt fast die Farbe auf dem Papier, als ich eine Stimme hinter mir höre.

			»Lieber nicht. Das bekommt man nie wieder von den Händen.«

			Der Mann ist zurückgekehrt. Er hält mir eine Wasserflasche hin, und als er ein wenig ins Licht tritt, erkenne ich, dass es Annas Vater ist.

			Es gibt keinen Zweifel. Sein Gesicht ist von einem Netzwerk aus Falten und Runzeln und winzigen Narben durchzogen, aber er hat die gleichen Augen wie seine Tochter. Er bemerkt, dass ich ihn anstarre, und hebt fragend die Augenbrauen.

			»Ich habe dir Wasser gebracht«, sagt er.

			Ich will etwas erwidern, aber es kommen noch keine Worte. Das Wasser schmeckt köstlich – kalt und klar. Ich nicke dankbar, wische mir den Mund ab und gebe ihm die Flasche zurück.

			»Frank Beck«, sagt er und streckt eine fleischige Hand aus. Sein Griff ist trocken und fest.

			»Riley Hale«, sage ich und bin erstaunt, dass ich die Worte hervorbringen kann.

			Frank geht an mir vorbei, zeigt auf das Bild. »Ich habe fast vergessen, dass es da hängt. Hab mich wahrscheinlich dran gewöhnt.«

			»Anna hat das gezeichnet?«

			»Sie ist ziemlich gut, nicht wahr?«, sagt er. »Sie hat es gemacht, als sich nach der Sache mit den Söhnen der Erde alles ein wenig beruhigt hatte. Sie hat ständig davon erzählt, wie du durch den Kern gerannt bist. So oft, dass Gemma – ihre Mutter – ihr sagte, dass sie das alte Mattschwarz benutzen soll, von dem hier noch was herumlag, und …«

			Meine Stimme fühlt sich an, als wäre sie aus Glas. »Mattschwarz?«

			»Ach so – chemische Rückstände, die bei der Wasseraufbereitung anfallen. Ich arbeite unten in der Anlage, weißt du. Jedenfalls hat sie dann … äh … das hier gezeichnet.«

			Er hebt eine Hand, umfasst mit einer Geste das Bild.

			Ich bin fasziniert. Ich erwarte, dass es alte Erinnerungen weckt, böse Erinnerungen, aber das passiert nicht. Stattdessen fallen mir kleinere Details auf: das Muster meiner Schuhsohle, dass die Gestalt am Ende des Gangs das gleiche massige Profil hat wie Oren Darnell. Anna hat sogar die Handschuhe gezeichnet, mit denen ich mich vor den eisigen Temperaturen im Kern geschützt habe.

			»Ich verstehe nicht«, sage ich zu Frank Beck. »Anna und ich – wir haben uns die meiste Zeit gar nicht besonders gut verstanden.«

			»Wirklich?«, fragt er mit gerunzelter Stirn. »Das hätte ich nie gedacht, so wie sie von dir erzählt hat. Während ihrer Jugend gab es jeden Tag eine neue Geschichte, auch schon vor der Sache mit diesem Drecksack Darnell. Riley Hale ist schneller als irgendjemand zuvor durch Ebene 3 von Neu-Deutschland gerannt. Riley Hale ist vom Laufsteg einer Galerie in die Tiefe gesprungen und hat es überlebt. Riley hat dies getan, Riley hat das getan. Sie sagte, dass sie eines Tages schneller sein würde als du.«

			»Das kann doch nicht wahr sein!«

			»Jedes einzelne Wort.«

			Ich schüttle den Kopf, starre immer noch auf die Zeichnung, dann setze ich mich auf die Einzelpritsche. »Aber wir haben uns nicht gut verstanden! Eigentlich gar nicht. Noch nie.«

			Ich denke an die Zeit zurück, als Anna und ich uns kennengelernt haben – wie sie mich auf der Stelle zu einem Wettrennen herausgefordert hat.

			Frank zuckt mit den Schultern. »Sie konnte es noch nie leiden, in irgendetwas nur die Zweitbeste zu sein. Sie rannte hier mit einem Team aus Jungs, aber dann ergriff sie sofort die Gelegenheit, für die Stomper zu arbeiten – hauptsächlich, weil sie dort endlich mit dir rennen konnte.«

			»Warst du es, der ihr beigebracht hat, mit der Schleuder umzugehen?«

			Er lächelt ein wenig. »Anna wollte schon immer der schnellste Mensch in Außenerde sein, aber eigentlich lässt sich nicht übersehen, dass ihr wahres Talent das Schießen ist. Auch das Zeichnen, aber hauptsächlich das Schießen. Ich habe ihr diese verdammte Schleuder gebaut, als sie noch ein kleines Mädchen war, und ich glaube nicht, dass es in den sechs Sektoren einen zweiten Scharfschützen gibt, der so gut zielen kann wie sie. Ich kann mich noch erinnern, wie wir …«

			»Vater, bist du hier?«

			Anna taucht im Eingang auf. Frank Beck lächelt. »Hallo, Schatz«, sagt er. »Ich habe gerade deiner Freundin Riley geholfen.«

			Anna tritt in den Raum. Sie umarmt kurz ihren Vater, dann wendet sie sich mir zu, ohne auf die Zeichnung (ihre Zeichnung) an der Wand hinter mir zu blicken.

			»Carvers Maschine will nicht anspringen«, sagt sie. »Er lässt sich von einem der Männer helfen, aber es könnte eine Weile dauern.«

			Frank Beck streckt eine Hand aus. Ich nehme sie, und er zieht mich vom Bett hoch.

			»Ich habe ein paar Leute zusammengetrommelt«, sagt Anna. »Eine große Gruppe gibt Sicherheit.«

			Ich atme einmal tief durch. »Also gut«, sage ich. »Gehen wir.«
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			Wir haben die Galerie von Tzevya zur Hälfte durchquert, als die Beleuchtung erlischt. Diesmal geht sie nicht wieder an.

			Wir alle bleiben stehen, nur für einen Moment, warten ab. Die Tzevyaner waren ziemlich gut darin, ihren Sektor von Resin-Opfern sauber zu halten, aber ich kann hier immer noch die Toten riechen, habe den üblen süßlichen Verwesungsgestank in der Nase.

			»Jetzt wird es langsam Zeit«, sagt jemand – es ist Walker. Aber es bleibt dunkel.

			Syria räuspert sich. »Gehen wir weiter«, sagt er und zeigt auf einen Korridor, der von der Bodenebene der Galerie abzweigt. Dort brennen die Lichter noch, leicht flackernd.

			Wir sind zu zehnt und marschieren langsam in Richtung Apex hinauf. Syria führt die Gruppe an. Er hat kaum ein Wort zu mir gesagt. Immer wieder bemerke ich, wie er zu mir blickt, aber wenn ich ihn ansehe, schaut er weg. Ich weiß sowieso nicht, was ich zu ihm sagen soll. Niemand hat ein einziges Wort über die Höhlen fallen lassen, aber ich muss nur Syrias erschöpftes Gesicht mit den schweren Tränensäcken betrachten, um zu wissen, dass es von dort keine guten Nachrichten gibt.

			Es fühlt sich seltsam an, in einer großen Gruppe in Außenerde unterwegs zu sein. Und vor allem fühlt es sich seltsam an, sich so langsam zu bewegen. Ich bin es gewohnt, durch die Korridore und über die Laufstege zu rennen. Dieses quälende Schneckentempo macht mich verrückt. Ich muss den Drang unterdrücken, ihnen zuzurufen, dass sie sich beeilen sollen. Doch das würde sie nur verärgern, und im Moment brauche ich sie an meiner Seite.

			»Hale, verrate mir eines«, sagt Walker. »Diese Leute wollen doch mit der Shinso zurück zur Erde fliegen, richtig?«

			»Ja.«

			»Wie wollen sie überhaupt an Bord gehen? Ich meine, sie könnten einen Schlepper nehmen, gut, aber was dann? Die Besatzung wird wohl kaum die Tür öffnen und sagen, dass sie hereinkommen sollen, richtig?«

			»Dazu brauchen sie Okwembu«, sage ich, während ich angestrengt nachdenke, um Ordnung in meine Gedanken zu bringen. »Sie kennt sich irgendwie mit dem Betriebssystem des Schiffs aus. Ich glaube, sie wollen sie dazu benutzen, sich Zugang zu verschaffen.«

			Walker zeigt auf den Boden. »Wie kommen sie darauf, dass es da unten irgendetwas geben könnte? Der gesamte Planet liegt in Trümmern.«

			Ich zucke mit den Schultern, denke an Okwembu und Mikhail zurück, an die Halle, die den Erdlingen als Stützpunkt dient. »Ich weiß es nicht. So genau haben sie uns nicht in ihre Pläne eingeweiht.«

			Walker schweigt eine Weile. Dann sagt sie: »Warum lassen wir sie nicht einfach machen?«

			»Was machen?«

			»Das Schiff übernehmen.«

			»Du laberst nur Scheiße, Walker«, sagt ein Mann im Hintergrund. Ich glaube, es ist Donovan.

			»Ich meine es ernst«, erwidert sie. »Es gibt immer noch die Tenshi Maru, nicht wahr?«

			»Viel zu weit draußen«, murmelt Syria.

			»Außerdem …«, sagt Donovan. »Du schlägst vor, wir sollen zulassen, dass diese Leute sich einen von unseren zwei noch übrigen Asteroidenfängern nehmen und einfach damit abhauen? Was ist mit allen anderen?«

			»Ich sage ja nur …«

			»Nein. Auf gar keinen Fall. Außerdem brauchen wir diesen Asteroiden, wenn wir eine Überlebenschance haben wollen.«

			»Ich meine ja nur. Diese Leute wollen versuchen, dieses Ding ohne Hitzeschild in die Erdatmosphäre fallen zu lassen? Viel Glück und auf Nimmerwiedersehen!«

			Donovan schnauft.

			»Sie wollen den Asteroiden als Hitzeschild benutzen«, sagt Anna.

			»Blödsinn.«

			Ich zucke mit den Schultern. »Es könnte tatsächlich funktionieren. Aber sie müssen dabei sehr vorsichtig sein.«

			Walker denkt darüber nach. »Aber du hast gesagt, sie hätten dir nichts von ihren Plänen erzählt.«

			»Haben sie auch nicht«, antworte ich. »Carver ist draufgekommen. Er …«

			Ich verstumme. Eine Erinnerung zupft an mir, etwas, das ich gesehen habe, als wir von den Erdlingen gefangen genommen wurden.

			Es entgleitet mir wieder, versinkt in einem Durcheinander aus Gedanken. Es gibt immer noch zu viele lose Enden, zu viele Dinge, die wir nicht wissen.

			»Sie haben Waffen«, sage ich. »Sie sind bereit, sich ihren Weg bis zum Dock freizukämpfen. Die Leute in Apex müssen erfahren, dass sie kommen werden.«

			Walker zuckt mit den Schultern. »Die Leute in Apex sollten herausfinden, was es mit diesem Resin auf sich hat. Das sollten sie tun.«

			»Völlig richtig«, sagt Donovan.

			Syria schnauft, wirft einen verärgerten Blick in seine Richtung.

			Anna kommt an meine Seite. Ausnahmsweise hat sie ihre Mütze abgenommen und in ihre Jackentasche gestopft. Ihr blondes Haar klebt ihr in unordentlichen Strähnen an der Stirn. Hatte sie recht mit dem, was sie über Mikhail gesagt hat? Ist er die Verbindung zwischen uns, der Grund, warum wir nicht krank geworden sind?

			Und wenn er es ist, bedeutet das, dass er und die Erdlinge Resin zusammengebraut haben?

			Schon wieder dieser Gedanke, der im Hintergrund meines Bewusstseins aufflackert und wieder weg ist, bevor ich ihn zu fassen bekomme.

			Als wir Apex erreichen, ist es eine Erleichterung, dass hier die meisten Lampen noch funktionieren. Natürlich ist die Tür verriegelt – riesige Stahlplatten, die den breiten Zugangskorridor versperren.

			Anna bleibt stehen, legt eine Hand an die Tür.

			»Was jetzt?«, fragt Syria.

			»Warum klopfst du nicht einfach an?«, schlägt Walker vor.

			»Wow! Du bist ein Genie, Walker«, sagt Donovan.

			»Und du bist ein Arschloch.«

			»Gut«, sagt Donovan und läuft zu einer Seite der Tür, wo er in die Hocke geht. »Ich bin ein Arschloch, das dafür sorgt, dass wir hineinkommen.«

			Er zerrt an einer Schalttafel in der Wand – offensichtlich versucht er, an die technischen Innereien heranzukommen. Ich vermute, er hat vor, die Tür irgendwie kurzzuschließen. Ich will ihm sagen, dass er sich die Mühe sparen kann – wir sind hier in Apex, und das heißt, wenn sie wollen, dass wir draußen bleiben, bleiben wir draußen.

			In diesem Moment gibt die Tür ein tiefes mechanisches Brummen von sich und gleitet langsam auf.

			Dahinter steht ein Stomper mit erhobenem Stinger, der genau auf uns zielt. Syria flucht, lässt die Trage fallen und zieht seine eigene Waffe. Walker, Donovan und die anderen halten ihre bereits in den Händen.

			Der Stomper ist riesig – eine muskulöse Frau, gar nicht so groß, aber gebaut wie eine menschliche Version des Knochenrüttlers. Ihr Name fliegt mir von irgendwoher zu: Jordan. Sie war dabei, als Royo Carver und mich an der Recyclinganlage in die Rohre schickte.

			Die Augen, die tief unter der schwarzen Insektenmaske ihres Atemgeräts liegen, blicken kalt. »Keine Bewegung«, sagt sie. »Keinen einzigen Schritt, habt ihr verstanden?«

			»Wir sind nicht krank«, sagt Anna und hebt die Arme.

			Ein zweiter Stomper ist hinter der Frau aufgetaucht. Ich sehe, wie er die Augen aufreißt. »Das ist Hale«, sagt er zu Jordan. Er bemerkt Donovan, der immer noch neben der Tür hockt, und richtet seinen Stinger auf ihn.

			»Bring sie in irgendeine Zelle«, sagt Jordan. »Die übrigen können wieder gehen.« Sie sieht Anna und die anderen an. »Danke für die Lieferung.«

			»Treten Sie zur Seite, Stomper«, sagt Syria.

			Jordan hebt ihren Stinger und feuert. Der Knall ist gewaltig, und die Kugel bohrt sich in die Decke. Instinktiv ducken wir uns, und zwei Leute aus unserer Gruppe stürmen davon, ziehen sich fluchtartig aus Apex zurück.

			»Der nächste wird kein Warnschuss sein«, sagt Jordan. »Hale – komm mit uns.«

			»Hört mir einfach zu!«, sage ich. »Glaubt ihr, ich würde hierher zurückkehren, wenn ich nicht einen verdammt guten Grund hätte?«

			Sie lässt ihren Stinger nicht sinken. Ich habe mich getäuscht. Ich dachte, ich könnte mit ihnen verhandeln, sie dazu bringen, uns hereinzulassen. Aber nichts funktioniert so, wie ich es geplant hatte.

			»Du hast eine Minute«, sagt sie.

			Ich stoße zittrig den angehaltenen Atem aus. »Ist Royo …«, beginne ich, doch Jordan schneidet mir das Wort ab.

			»Er lebt – noch«, sagt sie. »Ich habe das Kommando. Jetzt rede.«

			Es dauert nicht allzu lange, ihnen alles über die Erdlinge zu erzählen. Aber als ich fertig bin, nehmen die Stomper keineswegs die Waffen herunter. »Völliger Quatsch«, sagt Jordan.

			»Aber …«

			»Nein, das ist völliger Quatsch. Ich glaube kein einziges Wort. Jetzt wirst du …«

			Ein gewaltiges Dröhnen ist zu hören, dann kommt hinter uns der Knochenrüttler in Sicht. Carver lehnt sich zurück, als würde er versuchen, eine wütende Bestie unter Kontrolle zu halten. Beide Stomper starren auf den Knochenrüttler.

			Im nächsten Augenblick passieren zwei Dinge gleichzeitig.

			Donovan springt auf, bewegt sich schneller, als er eigentlich dürfte. Er rammt den nächsten Stomper mit der Schulter, wirft ihn zu Boden.

			Das Manöver lenkt Jordan für einen Sekundenbruchteil ab. Ich nutze die Gelegenheit. Ich stürme vor, schlage nach ihrem Waffenarm. Mein linker Handballen knallt auf die Rückseite ihres Handgelenks. Mein rechter Handballen trifft den Stinger.

			Eine solche Aktion könnte mich töten, wenn ich sie falsch berechne, aber es funktioniert. Jordans Stinger fliegt davon, wird ihr aus der Hand gerissen, bevor sie den Abzug drücken kann.

			Der Knochenrüttler kommt kreischend zum Stehen, schaukelt seitlich hin und her. Carver schaltet den Motor ab. Er sieht mich an, dann die Stomper, dann Anna, dann wieder mich.

			»Was habe ich verpasst?«, fragt er.
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			Nach dem Chaos in Tzevya fühlt sich Apex strahlend sauber an. Die hell erleuchteten Korridore und weißen Oberflächen sind frei vom Geruch der Verwesung.

			Jordan und der andere Stomper gehen inmitten unserer kleinen Gruppe. Ihre Stinger wurden konfisziert, und man hält ihre Arme fest. Jordans Kollege wurde im Handgemenge von Donovan getroffen, und seine Oberlippe ist blutig. Beide schweigen. Wir alle schweigen – wir könnten uns ohnehin nicht richtig verständigen. Carver fährt mit dem Knochenrüttler hinter uns. Er gibt nur ganz wenig Gas, aber in den engen Korridoren wird der Lärm des Motors enorm verstärkt. Immer wieder blickt sich Jordan mit verwirrtem Gesichtsausdruck zum Fahrzeug um.

			Apex ist kleiner als die anderen Sektoren, aber wir brauchen trotzdem einige Minuten, um den Ratssaal zu erreichen. Ich halte nach weiteren Stompern Ausschau und sehe, dass Anna das Gleiche tut. Das Letzte, was wir jetzt gebrauchen können, wäre ein Hinterhalt. Aber es ist niemand in der Nähe. Wie es scheint, hat sich selbst Apex abgeschottet, wie ein frierender Körper, der sein Blut in die lebenswichtigen Organe zurückzieht.

			Allmählich gelangen wir in einen Teil des Sektors, den ich wiedererkenne. Es dauert einen Moment, bis mir klar wird, wo wir uns befinden. Einige Ebenen unter uns ist der Hauptkontrollraum, wo die Sache mit meinem Vater passierte. Der Gedanke daran fühlt sich an, als würde ich eine offene Wunde berühren.

			Anna signalisiert mir, in einen Korridor rechts von uns abzubiegen, und das ist der Moment, als der Knochenrüttler erneut den Geist aufgibt. Der Motor stößt ein heftiges prustendes Röcheln aus, gefolgt von einem resignierten Zischen und übel riechenden Rauchwolken. Carver stöhnt frustriert, spricht mit hoher, klagender Stimme. »Komm schon, du Miststück, komm schon!«

			»Lass das Ding endlich stehen«, sagt Syria.

			Carver blickt zu ihm auf. »Du kannst mich mal.«

			Plötzlich schreien sich alle gegenseitig an, als sich die lange unterdrückten Spannungen entladen. Selbst ich hebe die Stimme, brülle, dass sie still sein sollen. Wenn wir so weitermachen, geraten wir nicht in einen Hinterhalt, sondern die Stomper werden uns einfach überwältigen.

			Irgendwie findet Jordans Blick meinen. Ich bin mitten ins Getümmel gelaufen und stehe nun direkt neben ihr. Im Chaos verstehe ich ihre Stimme klar und deutlich. »Was soll das alles, Hale?«, fragt sie.

			Ich gehe nicht auf sie ein, aber sie spricht weiter. »Selbst wenn diese Erdlinge tatsächlich existieren«, sagt sie mit zunehmender Verärgerung, »selbst wenn sie es tatsächlich schaffen, die Shinso zu kapern, werden sie die Erde niemals erreichen. Das Ding wird nicht durch die Atmosphäre kommen, ohne zu verbrennen.«

			Ich mache mir nicht die Mühe, ihr vom Asteroidenhitzeschild zu erzählen, und sie gibt mir auch gar keine Gelegenheit dazu. »Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass an Bord keine Vorräte mehr sind. Sie waren fast zwei Jahre lang unterwegs. Ich muss ihnen immer wieder sagen, dass wir keinen Schlepper schicken können, weswegen sie stinksauer sind, weil sie sich im Orbit die Beine in den Bauch stehen. Sofern deine Erdlinge also keine eigenen Lebensmittel gebunkert haben, werden sie nicht weit kommen.«

			Ich drehe mich zu ihr um und will ihr sagen, dass sie die Klappe halten soll. Doch dann stutze ich.

			Sie starrt mich an. »Was ist los, Hale? Fallen dir keine Lügen mehr ein, die du erzählen könntest?«

			Doch ihre Stimme klingt für mich sehr fern. Meine Gedanken rasen, verbinden die Punkte schneller miteinander, als ich folgen kann.

			Jordans Worte.

			Was ich im Lager der Erdlinge gesehen habe.

			Die Idee, die am Rand meines Bewusstseins tanzte, tritt mit einem Mal ins Licht. Ich sehe alles auf einmal, wie in dem Moment, als mir Annas Zeichnung schlagartig klar wurde.

			Und es gefällt mir überhaupt nicht, was ich sehe.

			»He!«, sagt Anna, brüllt das Wort fast.

			Endlich hören alle zu reden auf. Ich bemerke es kaum. Ich wälzte die Idee in meinem Kopf hin und her, suche verzweifelt nach einer Schwachstelle, nach etwas, das mir entgangen ist, das ein Loch hineinreißt und sie versinken lässt.

			»Carver, lass das Ding stehen. Wir müssen weiter. Riley … Riley, was ist los?«

			Es ist fast unmöglich, meine Zunge dazu zu bringen, Worte zu bilden. »Ihr geht weiter«, sage ich dann.

			Anna kneift verwirrt die Augen zusammen. »Was?«

			»Ich werde …« Ich wende mich bereits ab, laufe los. »Es gibt da etwas, das ich erledigen muss«, rufe ich über die Schulter zurück.

			»Riley!«, sagt Carver. Aber ich habe sie bereits weit hinter mir gelassen.
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			Dr. Arroway schläft zusammengesackt auf dem Tisch in seinem Büro, der Kopf ruht auf den Unterarmen, leicht zur Seite gedreht. Vor ihm liegt seine zerknitterte Gesichtsmaske. Ich kann die Spuren von Fingernägeln im Papier erkennen, als hätte er sie zusammengeknüllt und dann auf den Tisch geworfen.

			Sein Büro befindet sich im hinteren Bereich der Klinik und sieht unordentlich aus, als hätte hier jemand während der vergangenen Tage ununterbrochen gewohnt. Wahrscheinlich war es sogar so. Ich kann immer noch die Geräusche der Klinik hören – das Stöhnen der Patienten und die gebellten Befehle der wenigen Pfleger und Ärzte, die noch da sind –, aber hier klingen sie gedämpft, und sie verstummen ganz, als ich die Tür schließe.

			Arroway fährt aus dem Schlaf hoch. Er blickt sich um, und als er mir das Gesicht zuwendet, sehe ich, dass seine Augen tief eingesunken sind, von großen schwarzen Ringen verschluckt. Er schwankt eine Weile, dann erkennt er, wer ich bin, und springt von seinem Stuhl auf.

			»Nein, nein, nein! Verschwinden Sie«, sagt er und weicht stolpernd zurück. Dabei stößt er mit dem Fuß gegen den Stuhl und wirft ihn krachend um. Ich erkenne, dass er sich nach einer Waffe umschaut, nach irgendetwas, das er gegen mich verwenden kann.

			Er scheint zu glauben, dass ich mich rächen will, weil er mich nicht untersuchen wollte, als ich ihm von den Bomben erzählte, nachdem ich an der zerbrochenen Brücke verhaftet wurde.

			»Entspannen Sie sich, Doc«, sage ich und hebe die Hände. »Ich will nur mit Ihnen reden.«

			»Reden?« Schweißperlen stehen auf seiner Stirn, und seine Augen blicken weiter unruhig umher, suchen immer noch nach einer Waffe.

			Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Beruhigen Sie sich. Ich bin nicht hier, um Ihnen oder sonst jemandem wehzutun. Ich verspreche es.«

			Wie es scheint, gelingt es mir ganz gut, die Nervosität aus meiner Stimme herauszuhalten, in Anbetracht der Umstände. Es fühlt sich an, als würde ich über einer riesigen Grube hängen, an einem ausgefransten Seil, an dem jede Minute ein paar Fasern mehr zerreißen. Meine Erkenntnis ist wie ein Monster, das in der Grube wartet, sich dort im Schatten versteckt. Ich wage es nicht, es anzuschauen oder auch nur zu genau darüber nachzudenken, weil ich sonst in die Tiefe stürzen würde.

			Ich mache weiter, benutze Worte, um mich festzuhalten. »Als Sie mich getestet haben – als Sie mein Blut getestet haben. Sie haben nichts Brauchbares gefunden, nicht wahr?«

			Er sieht mich immer noch an, als könnte ich ihn jeden Moment anspringen und beißen. Nach ein paar Sekunden nickt er knapp.

			»Ich habe etwas für Sie«, sage ich zu ihm. »Ich glaube …«

			Plötzlich wird meine Kehle sehr trocken, als würde sie sich weigern, die Worte auszusprechen. Ich zwinge sie dazu. »Ich glaube, es könnte Ihnen helfen herauszufinden, woher Resin gekommen ist.«

			Arroway kneift die Augen zusammen. »Wie sind Sie überhaupt hierhergekommen? Man sagte mir, dieser Sektor wäre abgeriegelt worden.«

			»Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Hier.«

			Ich stecke eine Hand in die Tasche. Kurz bevor ich sie ganz herausziehe, halte ich inne. Du könntest es einfach auf sich beruhen lassen, denke ich. Dreh dich einfach um und renn weg. Tu so, als würdest du nichts wissen.

			Dann nehme ich die Hand aus der Tasche und lege das, was ich darin halte, auf den Tisch.

			Die Bohnen sind von mattgrüner Farbe, schmal und runzlig. Es sind die, die ich von den Erdlingen mitgenommen habe, als ich dachte, ich könnte sie irgendwann als Nahrung verwenden.

			»Ich verstehe nicht«, sagt Arroway. »Was hat das …?«

			»Testen Sie sie einfach.« Ich habe bereits eine Hand an die Tür gelegt und ziehe sie auf. Der Lärm der Klinik strömt wieder herein. »Dann suchen Sie mich. Wahrscheinlich bin ich im Ratssaal.«

			Arroway starrt mich an, als wäre er sich immer noch nicht ganz sicher, ob ich vielleicht nur ein Traum bin.

			»Suchen Sie mich«, wiederhole ich. Dann bin ich weg, dränge mich durch die Klinik, ohne mich umzublicken.

			Ich versuche meine Gedanken zu beruhigen, während ich durch Apex renne. Es ist gut, dass ich keinen Stompern über den Weg laufe – ich bin so aufgedreht, dass ich wahrscheinlich versuchen würde, sie frontal anzugreifen. Ich lasse mich in die Bewegung fallen, lasse mich vom Rhythmus mitreißen, doch ständig zerren dunkle Gedanken an den Rändern meines Bewusstseins.

			Es ist nicht schwer, den Ratssaal zu finden. Ich höre Syrias laute Stimme aus drei Korridoren Entfernung, sie hallt metallisch von den Wänden zurück. »Sie sind Feiglinge! Sie alle!«

			Ich erhöhe mein Tempo ein wenig. Jemand will Syria antworten, aber er brüllt ihn nieder. »Das ist mir egal. Sie wollen einfach zulassen, dass sie es nehmen? Ich schwöre bei meinen Göttern, wenn Sie durch diese Tür hinausgehen, werde ich sie dazu benutzen, Ihnen den Kopf abzuschlagen.«

			Ich bin noch nie zuvor im Ratssaal gewesen, aber ich habe ihn oft auf den Bildschirmen der Stationskommunikation gesehen. Gelegentlich sendet der Ratsvorsitzende seine Botschaften von hier aus. Okwembu hat es die ganze Zeit getan. Der Raum ist kleiner, als ich mir vorgestellt hatte, und in diesem Moment sieht es hier schlimm aus. Der große Tisch im Zentrum ist mit Krempel übersät: leere Nahrungsbehälter, zerknitterte Jacken, Tabscreens. Ein Glas Wasser wurde umgestoßen, sodass sich mitten auf dem Tisch eine Pfütze gebildet hat, und niemand hat es bisher für nötig gehalten, sie aufzuwischen.

			Syria brüllt immer noch, droht jedem, der gehen will, mit Gewalt. Er, Anna, Carver, Donovan und Han Tseng sitzen auf einer Seite des Konferenztischs, Walker mit den übrigen Tzevyanern auf der anderen. Jordan und ihre Kollegen hocken mürrisch und schweigend in einer Ecke.

			Syria macht eine Pause, um Luft zu holen, und Walker nutzt die Gelegenheit und zeigt mit einem Finger auf ihn. »Wir haben schon viel Schlimmeres überstanden. Glauben Sie, wir könnten ohne Asteroidenrohstoffe nicht noch ein paar Jahre mehr überleben?«

			»Ich glaube, Sie sind ein Feigling, das glaube ich«, sagt Syria.

			Tseng sieht genauso müde aus wie Arroway in seinem Büro. Von seinen Funktionären ist nichts zu sehen. »Ich verbiete Ihnen kategorisch zu gehen«, sagt er zu Walker. »Wenn diese Leute wirklich kommen, dürfen wir sie auf keinen Fall ziehen lassen. Sie werden diesen Asteroidenfänger nicht kapern!«

			Anna versucht sich einzumischen. »Alle sollten einfach …«

			Tseng fällt ihr ins Wort. »Ich befehle Ihnen, zum Dock hinunterzugehen und alles für die Verteidigung vorzubereiten. Haben Sie mich verstanden?«

			Das löst Gelächter von allen auf der anderen Seite des Tischs aus. Walker legt den Kopf schief, blickt Tseng genau in die Augen. »Keine Chance.«

			Ich verharre im Eingang, bin mir nicht sicher, ob ich mich einmischen soll oder nicht. Ich vermute, Walker hat mehr Unterstützer gefunden, als sie erwartet hat. Aber während ich dort stehe, überlege ich, wie einfach es wäre, ihr zuzustimmen.

			Es wäre äußerst schwierig, ohne die Rohstoffe des Asteroiden zu überleben. Sie sind unser Baumaterial, die Nährstoffe für unsere Ackerböden, alles Mögliche. Wenn die Shinso und ihre Fracht fort sind, bleibt uns nur noch ein letztes Schiff da draußen: die Tenshi Maru. Es könnte Monate oder Jahre dauern, bis die Besatzung einen geeigneten Asteroiden findet, den sie hierherschleppen kann. Aber wir könnten so lange durchhalten – vor allem, nachdem jetzt weniger von uns übrig sind.

			Es ist ein unangenehmer Gedanke, und er führt zu einem anderen. Wenn die Erdlinge wirklich die Shinso kapern wollen, warum sollten wir dann unser Leben aufs Spiel setzen, um sie daran zu hindern? Sollen sie das verdammte Schiff doch übernehmen! Wenn sie glauben, dass sie auf der Erde überleben können, dann hatte Walker recht, als sie Auf Nimmerwiedersehen! sagte.

			Anna sieht mich und winkt mich herein. Syria brüllt wieder, und diesmal hat Walker genug. Sie und die anderen machen sich auf den Weg durch den Saal und gehen zur Tür. Einer von ihnen nimmt Blickkontakt mit mir auf und lächelt leicht, als würden wir uns gemeinsam über einen Insiderwitz amüsieren.

			Tseng hat die Hände flach auf den Tisch gelegt. Für einen winzigen Moment sehe ich in ihm einen Ratsvorsitzenden. Es ist eine seltsame Empfindung, und ich werde in die Realität zurückgeholt, als er heftig den Kopf schüttelt, sein fettiges Haar hin und her fliegen lässt.

			»Sie können die Shinso nicht nehmen«, sagt er. »Wir dürfen es nicht zulassen. Wir müssen das Dock verteidigen, und zwar sofort.«

			Walker hört nicht auf ihn, schiebt sich mit einer gemurmelten Entschuldigung an mir vorbei. Syria schüttelt ebenfalls den Kopf, als könnte er nicht glauben, was er sieht.

			In diesem Moment rastet Tseng völlig aus. Er schlägt auf den Tisch, einmal, zweimal, dreimal. »Versteht ihr Idioten es wirklich nicht? Es geht nicht nur darum durchzuhalten. Wenn wir diesen Asteroiden nicht bekommen, ist diese ganze Station erledigt. Es wäre vorbei!«

			Etwas in seiner Stimme lässt jede Bewegung im Raum erstarren. Walker und ihre Begleiter drehen sich zu ihm um. Tseng verstummt, der Ausdruck tiefer Besorgnis tritt auf sein Gesicht. Als hätte er zu viel gesagt.

			Gleichzeitig gehen alle Lichter im Saal aus, wir stehen in tiefer Finsternis. Ein weiterer Stromausfall, genauso wie die zahlreichen anderen, die ich während der vergangenen Wochen erlebt habe. Nach einer Weile gehen die Lampe nacheinander wieder an, klick, klick, klick. Wir alle blicken zu ihnen hinauf, als es geschieht.

			»Was«, fragt Syria leise, »ist so wichtig an diesem Asteroiden?«

			Han Tsengs Empörung ist in sich zusammengefallen. Darunter liegt etwas, das rosa und zart ist, und er schluckt, sein Adamsapfel bewegt sich auf und ab.

			»Wenn wir den Asteroiden der Shinso verlieren«, sagt er, »verlieren wir den Fusionsreaktor. Wenn wir den Fusionsreaktor verlieren, fallen alle Systeme aus. Keine Heizung. Keine Luft. Nichts mehr. Außenerde wird sterben.«

		


		
			68 | Riley

			Die Stille fühlt sich an, als hätte sie ein Gewicht, als wäre sie materiell im Raum vorhanden.

			Es ist Anna, die sie bricht. »Das Wolfram«, sagt sie, die Augen weit aufgerissen.

			Carver starrt sie an. »Heilige Scheiße! Natürlich!«

			Seine Hände halten sich an einer Stuhllehne fest, und ein tiefes Knurren der Verzweiflung steigt in seiner Kehle empor.

			»Ich verstehe nicht«, sage ich.

			»Mir geht es genauso«, sagt Walker.

			Han Tseng seufzt. »Es geht nicht um den Reaktor an sich. Sondern die Abschirmung. Sie besteht aus einer Wolframlegierung, die ideal ist, um die Hitze vom Plasmakern zu absorbieren.«

			»Das ist einfach … perfekt«, sagt Carver.

			»Die Wolframschilde sind mit der Zeit erodiert«, erklärt Han Tseng. »Wir haben die Energie gedrosselt, um die Belastung des Reaktors zu reduzieren, aber das genügt nicht. Wenn wir kein neues Wolfram aus dem Asteroiden der Shinso Maru gewinnen können, um die Schilde zu reparieren, wird der Reaktor versagen.«

			»Wie versagen?«, fragt Anna.

			»Sobald der Schild undicht wird, schaltet er sich ab. Er stellt einfach den Betrieb ein. Alles, was in der Station auf Energie angewiesen ist, fällt aus.«

			»Was ist mit Backup-Systemen?«, will Anna wissen. Sie hat ihre Mütze aus der Jackentasche gezogen und knetet sie mit den Fingern.

			Tseng stößt ein verbittertes Lachen aus. »Für eine komplette Station? Vielleicht werden ein paar noch funktionieren. Es könnte reichen, um einen Sektor ein oder zwei Tage lang mit Energie zu versorgen.«

			»Warum haben Sie das den Leuten nicht gesagt?«, frage ich. »Warum haben Sie es geheim gehalten?«

			Tseng bemerkt zum ersten Mal meine Anwesenheit. »Weil es eine Panik ausgelöst hätte«, sagt er. »Und bis vor wenigen Minuten war niemandem von uns bekannt, dass die Fracht der Shinso in Gefahr ist. Wenn alles nach Plan verlaufen wäre, hätten wir diese Schilde repariert, bevor irgendjemand gemerkt hätte, dass die Stromausfälle ein echtes Problem sind.«

			Die Frage drängt sich in den Vordergrund meines Bewusstseins, als hätte sie nur darauf gewartet, gestellt zu werden. »Diese Leute – die kommen, um die Shinso zu übernehmen. Sie glauben, dass sie auf der Erde überleben können.«

			Tseng zuckt mit den Schultern, macht einen hilflosen Eindruck.

			»Wir beobachten die Erde doch, oder?«, fragt Carver.

			Stille. Tseng will niemandem in die Augen blicken. Nach einer Weile schüttelt er den Kopf.

			Das Aufstöhnen kommt automatisch von allen Anwesenden, voller Abscheu. Tseng schluckt. »Es hat keinen Sinn. Warum sollten wir horchen, wenn wir sowieso nie etwas hören werden?«

			Carver starrt ihn an. »Aber Sie müssen doch Software haben, die die Ohren offenhält. Eine Subroutine, die Alarm schlägt, sobald … Bitte sagen Sie mir, dass es irgendetwas in der Art gibt.«

			Tseng zuckt hilflos mit den Schultern. »Sie verstehen es nicht. Wir haben viele Jahre lang gehorcht. Jahrzehnte. Als wir die Mission Rückkehr zur Erde starteten, war die Überwachung permanent.« Eine Spur von Trotz schleicht sich in seine Stimme. »Aber wir haben nichts gehört. Da unten ist alles tot, und wir mussten uns darauf konzentrieren, hier oben zu überleben. Es hatte keinen Sinn, auf eine Sendung von einem Planeten zu warten, auf den wir niemals zurückkehren werden.«

			»Also gehen wir und finden wir heraus, was sich verändert hat«, sagt Walker.

			Donovan nickt. »Ja. Gehen wir und schauen wir uns die Sache an. Schauen wir, wie diese Leute darauf gekommen sind, dass sie einfach von hier abhauen können.«

			»Nein«, ruft Syria donnernd. »Vergessen Sie das alles. Es spielt keine Rolle, was diese Leute wissen oder was sie glauben. Wir haben hier immer noch einen Reaktor, wir haben hier immer noch Menschen, und wir haben hier immer noch unser Zuhause.«

			Syria starrt uns finster an. »Sie hätten sich an uns wenden können. Sie hätten ihm sagen können« – er zeigt mit einem Finger auf Tseng –, »was sie gefunden haben. Aber sie haben es nicht getan. Sie wollten es für sich selbst haben. Wir werden das auf gar keinen Fall geschehen lassen. Wenn wir dort unten wirklich überleben können, dann hat jeder die Chance verdient, es zu versuchen. Wir würden Zeit brauchen, um das alles zu klären, und Zeit ist etwas, das wir nicht haben.«

			Tseng sieht mich an. »Besteht die Hoffnung, dass sie für vernünftige Argumente zugänglich sind?«

			Ich denke an Mikhail und die Erdlinge. An Okwembu und daran, wie schnell sie sich für ihre Sache gewinnen ließ. Ich denke an die Atmosphäre in der alten Fabrik, die nervöse Anspannung, die Elektrizität in der Luft. Die gestapelten Vorräte, die gerufenen Befehle.

			Langsam schüttle ich den Kopf.

			Tseng nimmt einen tiefen Atemzug, stößt ihn wieder aus. »Ich werde zu den Stompern gehen und mit ihnen reden. Vielleicht können wir diese Leute überwältigen.«

			Syria schüttelt den Kopf. »Das wird nicht funktionieren.«

			Tseng zieht eine Augenbraue hoch. »Wie bitte?«

			»Es wäre eine Jagdexpedition. Wir würden uns auf unbekanntes Gelände wagen.«

			»Es ist nicht unbekannt«, sage ich und deute mit einem Nicken auf Carver und Anna. »Wir waren da.«

			»Richtig. Aber wir anderen nicht. Und wir wissen, dass sie zum Dock gehen werden – sie brauchen die Schlepper, um zur Shinso zu gelangen. Dazu müssen sie die gesamte Station durchqueren, und wenn sie dort ankommen, werden wir bereit sein. Warum sollten wir uns verausgaben, indem wir sie jagen, wenn es gar keine Garantie gibt, dass wir sie überhaupt aufspüren können?«

			Im Saal ist es wieder still geworden. Tseng schüttelt erneut den Kopf.

			Bevor irgendjemand etwas sagen kann, sind draußen im Korridor rennende Füße zu hören. Kurz darauf taucht Arroway in der Tür auf. Er läuft so schnell, dass Tseng überrascht zur Seite springen muss.

			Bei seinem Anblick kriecht die Furcht, die ich verdrängt habe, wieder ins Licht. Ich fahre mit der Zunge über plötzlich trockene Lippen und weiß, was er sagen wird. In diesem Moment wünsche ich mir, ich könnte alles zurücknehmen. Ich wünsche mir, ich hätte ihm niemals die Bohnen gegeben.

			Arroway ist außer Atem, seine Schultern beben. Er legt die Hände auf den Konferenztisch, versucht zu sprechen, krümmt sich, als er husten muss.

			»Doktor Arroway«, sagt Tseng in schockiertem Tonfall, als könnte er nicht fassen, dass der Arzt hier einfach so hereingestürmt kommt.

			»Resin«, sagt Arroway. Die Aufregung in seiner Stimme ist unmöglich zu überhören – nein, keine Aufregung, eher Freude. Er hustet erneut, richtet sich dann auf. »Wir haben die Quelle gefunden. Wir wissen, woher es kam.«

			Er zeigt mit einem Finger auf mich, während sich ein erschöpftes Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitet. »Sie hatten recht. Sie hatten absolut recht. Diese Bohnen … wie konnten wir es nur übersehen?«

			Tseng macht den Eindruck, als könnte er jeden Augenblick explodieren. »Doktor Arroway, bitte erklären Sie sich!«

			Anna lacht, als könnte sie es noch nicht richtig glauben. »Wir können es heilen, nicht wahr?«

			Arroway nickt. »Wir haben bereits die Komponenten isoliert, die wir benötigen. Es wird nicht lange dauern, ein Heilmittel herzustellen – vielleicht nicht einmal eine Stunde. Wir lassen bereits all unsere Produktionsmaschinen auf Höchstgeschwindigkeit laufen, um das Furosemid-Nitrat zu erzeugen. Verdammt, mit etwas Zeit könnten wir sogar einen Impfstoff gegen Resin entwickeln. Und das alles haben wir ihr zu verdanken.« Er nickt in meine Richtung, immer noch lächelnd.

			Alle Anwesenden schauen mich an. Ich lasse mich nicht davon irritieren. Ich marschiere zu Han Tseng hinüber und packe ihn am Hemdkragen.

			»Das Luftlabor«, sage ich.

			»Lassen Sie mich los.«

			»Wie kann ich es entriegeln?«

			Als er nicht antwortet, schüttle ich ihn so heftig, dass seine Zähne klackend aufeinanderschlagen. »Sagen Sie es mir.«

			»18623«, sagt er. »Der Code lautet 18623. Aber ich …«

			Ich lasse ihn los, wende mich bereits von ihm ab, gehe zur Tür. Ich spüre einen ganzen Raum voller schockierter Blicke in meinem Rücken.

			In letzter Sekunde drehte ich mich um und zeige auf Arroway. »Ich will die erste Dosis des Heilmittels, das aus der Produktion kommt. Suchen Sie mich und geben Sie es mir.«

			»Ry, warte«, sagt Carver. »Ry!«

			Ich stürze aus dem Saal und starte im Korridor durch. Furcht und Schuldgefühle begleiten jeden meiner Schritte.

		


		
			69 | Prakesh

			Die Kopfschmerzen toben mit voller Lautstärke, und seine Kehle fühlt sich immer noch an, als wäre sie von einem dicken Stahlring umschlossen. Aber der Erdboden unter Prakeshs Hintern ist kühl. Er gräbt seine Finger hinein, lässt die Körnchen in die Risse an seinen Knöcheln eindringen.

			Normalerweise würde er niemals auf die Idee kommen, sein gutes Substrat zu verdichten. Doch im Moment möchte er ihm einfach nur nahe sein. Er sitzt mit dem Rücken an einen Baumstamm gelehnt – die harte Rinde ist unbequem und knorrig, aber irgendwie braucht er auch das. Er ist in einem der Baumbeete, ein Stück von der Stelle entfernt, wo er Julian Novak abgewehrt hat. Die riesige Eiche überragt ihn, Schatten sprenkeln sein Gesicht.

			Irgendwann wird er aufstehen müssen. Jemand muss sich um Yoshiros Leiche kümmern. Diese Aufgabe gefällt ihm ganz und gar nicht – jedes Mal, wenn er daran denkt, spürt er einen heißen Stachel des Zorns auf Julian –, aber wenigstens ist es eine Aufgabe, zu der er imstande sein wird.

			Er spürt jemanden in seiner Nähe und öffnet die Augen. Suki steht vor ihm, die Hände vor dem Bauch verschränkt. Aus diesem Blickwinkel sieht sie jünger aus, als sie ist. Ihr Gesichtsausdruck zeigt leichte Verlegenheit, als hätte sie ihn bei einem privaten Ritual gestört.

			Prakesh blickt lächelnd zu ihr auf, nickt. »Wie geht es dir?«, krächzt er.

			Sie stößt einen zittrigen Atemzug aus. »Gut. Vergiss es – was ist mit dir?«

			Er tut die Frage mit einem Wink ab, nickt stattdessen in Richtung Luftlabor, wo Julian ihn fast zu Tode gewürgt hat. »Ist er unter Kontrolle?«

			Suki lässt ein gequältes Lächeln aufblitzen. »Ein paar der Männer haben ihn zum Kontrollraum zurückgebracht. Ihn in einen Lagerraum gesperrt.«

			Unwillkommene Schuldgefühle steigen in Prakesh auf. »Braucht er vielleicht einen Arzt, der nach ihm sieht, oder …?«

			»Nein. Er kommt zurecht. So fest habe ich auch nicht zugeschlagen.«

			Sie setzt sich neben ihn, als hätte sie genug davon, auf eine Einladung zu warten. Sie hockt sich im Schneidersitz hin, glättet ihr Kleid.

			»Und was tun wir jetzt?«, fragt sie.

			Prakesh zuckt mit den Schultern. Er will etwas sagen, wird aber durch neue Jubelrufe unterbrochen. Eine Gruppe von Technikern läuft parallel zu ihnen durch einen Gang zwischen den Algentanks, und sie rufen seinen Namen. Er hebt müde eine Hand, lächelt ihnen zu. Damit sind sie zufrieden und gehen weiter.

			»Wir machen wie üblich weiter«, sagt er zu Suki. »Obwohl wir ein Testverfahren für diese Krankheit brauchen. Wir dürfen es nicht riskieren, dass sie sich hier drinnen ausbreitet.« Er denkt bereits weiter, überlegt, was getan werden muss, wie sich alle möglicherweise Infizierten am besten isolieren lassen.

			Suki legt eine Hand auf sein Knie. »Ich werde mich darum kümmern.«

			»Bist du dir sicher?«

			»Nun, wie wir aus dem Feuerlöscher-Zwischenfall gelernt haben, kannst du nicht alles selbst erledigen.«

			»Feuerlöscher-Zwischenfall? So lautet jetzt die offizielle Bezeichnung?«

			»Du kannst es bezeichnen, wie du willst. Es ändert nichts daran, dass ich dich gerettet habe.«

			»Ja, das hast du.« Er legt eine Hand auf ihre Schulter, drückt sie. Sein Blick findet ihren. »Danke. Ich bin dir etwas schuldig.«

			Bevor sie antworten kann, hört er vom anderen Ende des Hangars ein Geräusch. Das Zischen der Tür zur Außenwelt.

			Prakesh ist auf den Beinen, bevor er es sich anders überlegen kann, stolpert auf die Tür zu. Sie öffnet sich gerade, und auf der anderen Seite steht …

			Riley.

			Er rennt los. In wenigen Augenblicken ist er bei ihr, schließt sie in die Arme. Ein Teil seines Bewusstseins registriert, dass sie schrecklich aussieht – abgehetzt, nach Schweiß stinkend, der Stomperanzug an vielen Stellen aufgerissen. Sie ist blass, ihr Mund ein dünner Strich. Aber es ist ihm egal. Sie erwidert seine Umarmung, hält ihn an sich gedrückt, und das ist im Moment alles, was zählt.

			»Ist es vorbei?«, fragt er, als sie sich voneinander lösen.

			Riley blickt zu ihm auf. Und nun sieht er die Furcht hinter ihrer Erschöpfung. Sieht, dass sie etwas zurückhält. Etwas Schlimmes.

			»Riley, was ist los?«, fragt er. »Sag mir, was passiert ist.«

			Er greift nach ihren Schultern, zieht sie näher an sich heran, sodass sie sich in die Augen blicken. »Bei den Göttern, Riley, rede mit mir.«

			»Resin«, sagt sie. »Es kam von dir, Prakesh. Resin kam von dir.«

		


		
			70 | Riley

			Prakesh kneift verwirrt die Augen zusammen. Er hat den Kopf leicht zur Seite geneigt.

			»Ich verstehe nicht«, sagt er. Sein Tonfall ist unbeschwert, als hätte ich einen Witz gemacht.

			Nur ich kann es ihm sagen. Nur so kann ich damit umgehen – wenn ich weiß, dass er die Nachricht von einem Menschen erhält, der ihm etwas bedeutet. Doch als ich versuche weiterzusprechen, finde ich keine Worte mehr.

			»Riley, was soll das heißen?«, fragt er.

			Ich zwinge meine Stimme, wieder zu funktionieren. »Du bist die Ursache für Resin. Du hast es erschaffen. Nicht absichtlich«, sage ich, als ich sehe, dass er mich unterbrechen will, »aber durch das, was du getan hast. Es … es war ein Unfall.«

			»Riley«, sagt er mit gleichmäßiger, ruhiger, beruhigender Stimme. »Du redest Unsinn. Es ist ausgeschlossen – völlig ausgeschlossen –, dass ich Resin fabriziert habe. Nicht einmal versehentlich.«

			Die anderen Techniker versammeln sich in einem lockeren Halbkreis hinter ihm. Über uns strecken sich die Bäume des Luftlabors bis zur Decke, ihr Blätterdach filtriert das Licht. Wir könnten Teil einer alten Geschichte sein, die auf der Erde stattfindet, in der sich mythische Ungeheuer im gesprenkelten Zwielicht verbergen. Ich wünschte, es wäre so. Es wäre leichter, gegen diese Ungeheuer zu kämpfen.

			Langsam greife ich in meine Tasche und ziehe eine Sojabohne hervor. Sie stammt aus den Kisten in der Rohstoffverarbeitungsfabrik, in der die Erdlinge ihr Lager aufgeschlagen hatten. Es sind die gleichen, die ich Arroway gegeben habe, damit er sie testet. Bohnen, die aus den gleichen Samen gekeimt sind wie die, die Mikhail hatte, als Anna und ich ihn überwältigten – die aus dem Stoffbeutel, der aus seinem Rucksack gefallen ist.

			Ich lasse sie in Prakeshs Hand fallen. Er starrt sie an, dreht sie mit den Fingern seiner anderen Hand herum. An einer Seite der Bohne ist ein blasser Streifen zu erkennen, der mit feinen Härchen besetzt ist.

			»Diese stammt aus einer früheren Zucht«, sagt er und schüttelt dann den Kopf. »Woher hast du sie?«

			Er dreht die Bohne immer wieder in der Hand, seine schwieligen Finger berühren sie, als wollte er sich davon überzeugen, dass sie real ist.

			Ich versuche meine Gedanken zu ordnen. »Einige von uns wurden nicht krank. Ich, Carver, Anna. Wir haben uns nicht mit Resin infiziert. Okwembu auch nicht.«

			»Gut …«, sagt er.

			»Erinnerst du dich, wie du mir erzählt hast, dass die fehlgeschlagenen Zuchtversuche nicht verschwendet werden dürfen? Dass die Gefängnisinsassen sie zu essen bekommen?«

			»Sie schmeckten grässlich«, sagt Prakesh. In seinen Worten liegt kein Humor, nur eine unterschwellige Furcht, die mir fast das Herz zerreißt.

			Ich rede weiter, erzähle ihm von den Erdlingen. Dass auch sie nicht krank wurden. »Ich weiß immer noch nicht, wie sie an die Bohnen gekommen sind, aber ich vermute, dass sie sie gestohlen haben. Sie brauchten Vorräte für ihre geplante Reise zur Erde.«

			»Eine Reise zur … was?« Prakesh blickt sich zu den Technikern um. Einige schütteln fassungslos den Kopf, aber ich sehe, wie es in ihren Köpfen arbeitet, wie sie die Verbindungen herstellen.

			»Niemand im Luftlabor hat sich mit Resin infiziert«, sage ich. »Richtig?«

			Er schüttelt den Kopf, eher ungläubig als ablehnend. »Riley, das ist völlig verrückt.«

			»Weil auch ihr Kontakt damit hattet. Schließlich habt ihr sie gezüchtet.«

			»Das beweist gar nichts. Es muss noch andere in Außenerde geben, die nicht erkrankt sind. Vielleicht haben einige Leute einfach eine … eine natürliche Immunität.«

			»Vielleicht«, sage ich, während ich versuche, die Tränen zurückzuhalten, jedoch ohne Erfolg. »Aber, Prakesh, alle Nichterkrankten, die uns bis jetzt bekannt sind, hatten in irgendeiner Weise Kontakt mit diesen Bohnen. Wir alle hatten etwas mit einer früheren Zucht aus deinem Labor zu tun. Wir haben sie entweder gegessen oder berührt.«

			Prakesh schlägt sich mit der Hand gegen die Stirn, schließt die Augen. »Nein, nein, das kann nicht sein«, ruft er verzweifelt. Er ist totenbleich geworden, seine walnussfarbene Haut wirkt teigig.

			Ich bemühe mich, in meinem Kopf Ordnung zu halten. Es fällt mir schwer, aber ich schaffe es.

			»Als wir Kontakt mit dieser Zucht hatten, wurden wir mit einer schwächeren Version des Virus infiziert. Es war wie eine der Grippeimpfungen, die wir manchmal bekommen – wir bilden Antikörper, daher werden wir nicht krank. Weil wir Kontakt hatten, hatten wir Antikörper, die alle anderen nicht hatten.

			Die Bohnen, die ihr später gezüchtet habt, enthielten eine wesentlich stärkere Variante des Virus. Und wir – du, ich, die Techniker, die Häftlinge – hatten Antikörper, die uns immun machten. Wir konnten das neuere, stärkere Virus abwehren. Alle anderen waren dazu nicht in der Lage, weil sie keine Chance hatten, diese Antikörper auszubilden.«

			Ich schließe die Augen. »Die genetischen Veränderungen, die du an den Pflanzen vorgenommen hast, erzeugten Resin. Du hast die letzte Charge produziert, dachtest, alles wäre in Ordnung, und hast sie per Monorail an sämtliche Kantinen und Küchen der Station geliefert. Die Leute haben davon gegessen, und sie wurden krank. Die Einzigen, die gesund blieben, waren jene, die mit der vorherigen Zucht Kontakt hatten.«

			Er weicht tatsächlich einen Schritt zurück, als könnte ich ihn anspringen und beißen. Ich muss mir alle Mühe geben, nicht die Hand nach ihm auszustrecken. Das kann ich nicht tun – noch nicht. Wenn ich es tue, würde ich einfach zusammenbrechen.

			Prakesh sieht mich an. »Ein Virus kann nicht von Pflanzen auf Menschen überspringen«, erklärt er mir, als wäre ich ein Kind. »So etwas gibt es nicht. So funktioniert das nicht.«

			»Hast du irgendeinen Beweis?«, fragt eine Technikerin. Sie ist an Prakeshs Seite getreten, hat die Arme verschränkt, ihr Gesicht ist zornig. »Wenn du hier einfach hereinkommst und uns vorwirfst …«

			»Suki, halt dich zurück«, sagt Prakesh.

			»Chef …«

			»Ich hatte die Verantwortung für die Produktion. Also muss ich mich damit auseinandersetzen. Verstanden?«

			Suki sieht ihn an, als wäre er verrückt geworden, aber sie nickt. Hinter uns sind Schritte zu hören, und als ich mich umdrehe, sehe ich Jordan mit Carver und ein paar anderen Stompern. Wenn ich nach ihrem Gesichtsausdruck gehe, scheinen sie darauf gekommen zu sein, was los ist. Ich gebe ihnen einen Wink, dass sie warten sollen.

			»Das kann nicht sein«, erwidert Prakesh. »Sag mir, dass diese Theorie überprüft wurde, Riley. Sag mir, dass es nicht nur eine haltlose Spekulation ist.«

			Ich tue es.

			Ich erzähle ihm, was Arroway herausgefunden hat. Wie die Verbindung zwischen Resin und den Bohnen offenkundig wurde, sobald er die Proben untersuchte, die ich ihm gegeben hatte. »Sie arbeiten bereits am Heilmittel«, schließe ich.

			Ein Heilmittel. Das Horrorgesicht von Morgan Knox taucht aus den Tiefen meines Bewusstseins auf. Alles wird wieder gut.

			Es dauert eine Sekunde, bis ich bemerke, dass Prakesh weggeht.

			Er rennt nicht. Er entfernt sich einfach nur von der Gruppe, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, mit zitternden Schultern.

			»Wir müssen ihn festnehmen, Hale«, sagt Jordan.

			Ich habe nicht gehört, wie sie sich mir von hinten genähert haben. Ich drehe mich zu ihr um. »Was?«

			»Er ist für einen der schrecklichsten Genozide der menschlichen Geschichte verantwortlich. Mehrere Hunderttausend Menschen …«

			»Es war ein Unfall.«

			»Trotzdem ist er verantwortlich.«

			»Was willst du also machen?« Jetzt schreie ich, aber es ist mir egal. »Ihn in eine Zelle sperren? Im Dunkeln? Damit er, ich weiß nicht, eine Zeitmaschine erfindet, um rückgängig zu machen, was geschehen ist?«

			»Hale, hör mir zu.«

			»Nein, du hörst mir zu. Wir brauchen jeden, den wir haben, um das Dock zu verteidigen. Wenn du ihn anrührst, wirst du dich vor mir zu verantworten haben.«

			Prakesh hat sich an einen Algentank gesetzt und starrt in die Ferne. Die Techniker stehen herum, unterhalten sich gedämpft, machen den Eindruck, als wüssten sie nicht genau, was sie tun sollen.

			»Geh und rede mit ihm«, flüstert Carver. Ich blicke zu ihm auf, und er nickt leicht.

			Ich gehe zu Prakesh. Jeder Schritt hallt von den Wänden des Hangars wider.

			Er sieht mich nicht an, nicht einmal, als ich mich neben ihm niederlasse. Nach einer Weile lege ich meinen Kopf auf seine Schulter.

			»Es ist zu groß«, sagt er. »Ich versuche, das alles zu überblicken, und ich komme damit nicht klar. Es ist, als würde man sich die Erde ansehen. Man kann nicht alles auf einmal erfassen. Ich schaue es mir aus verschiedenen Blickwinkeln an, und …«

			Eine Träne rollt aus seinem linken Auge, hinterlässt eine dunkle Spur auf seiner Wange.

			»Ich wollte doch nur etwas dagegen tun, dass die Menschen die ganze Zeit hungrig sind«, sagt er.

			»Du hast es nicht allein getan«, sage ich. »All die anderen Techniker …«

			»Haben getan, was ich ihnen gesagt habe. Ich war es, der die Gene dieser Pflanzen manipuliert hat. Ich habe sie geplant, sie codiert, damit sie schneller wachsen. Vielleicht habe ich das Ergebnis nicht gründlich genug überprüft. Aber ich dachte, ich hätte es geschafft – die anderen haben nur dabei geholfen, den Pflanzen gute Wachstumsbedingungen zu verschaffen. Keiner von ihnen hätte so etwas vorausahnen können. Es war mein Verantwortungsbereich.«

			»Ich weiß, was du gerade durchmachst«, sage ich und denke an Amira und meinen Vater.

			»Wirklich?«, fragt er und wendet mir schließlich den Blick zu.

			Ich öffne den Mund, um zu antworten, und stelle fest, dass ich nichts zu sagen habe. Die Schuldgefühle, die ich hatte, nachdem ich Amira und meinen Vater getötet hatte, waren schrecklich. Manchmal fühlte es sich an, als würden sie mich verbrennen, mich innerlich versengen. Aber so etwas? Das ist monströs. Ich weiß nicht, was er durchmacht. Ich selbst habe nur einen winzigen Bruchteil davon erlebt.

			Mein Mund ist so trocken wie Staub auf dem Rumpf der Station. »Wie auch immer«, sage ich. »Du hast es nicht absichtlich getan. Du wolltest nur helfen.« Ich greife nach seiner Hand. »Und nichts von all dem ändert irgendetwas«, rede ich weiter. »Nicht zwischen uns. Ich liebe dich, und ich werde immer für dich da sein. Ganz gleich, was du durchmachst.«

			Doch während ich die Worte sage, schmecke ich unwillkürlich Carver auf meinen Lippen. Spüre seine Arme um meinen Körper. Diese Wahrheit – falls es eine Wahrheit ist – fühlt sich so gewaltig wie die Erde selbst an. Und wie Prakesh gesagt hat, kann ich nicht alles auf einmal erfassen.

			Er drückt meine Hand. Sehr vorsichtig, aber er tut es.

			Ich höre das leise Knarren einer Rüstung und blicke auf.

			»Zeit zu gehen«, sagt Jordan.
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			Ich will die Techniker mitnehmen, weil ich denke, dass wir so viele Leute wie möglich brauchen. Jordan lässt es nicht zu. »Wir haben nicht genug Waffen«, sagt sie. »Außerdem wüssten die Fachidioten gar nicht, welches Ende einer Waffe sie halten sollten.«

			Prakesh wirft ihr einen bösen Blick zu. Ich lege eine Hand auf seine Schulter, und seine Wut verblasst so schnell, wie sie gekommen ist. Die Traurigkeit, die sie ersetzt, ist noch viel schlimmer.

			Letztlich schließen wir einen Kompromiss: Ein paar Techniker begleiten uns, und die übrigen gehen zur Klinik in Apex, um Arroway zu helfen, das Resin-Heilmittel zu produzieren.

			»Was willst du tun?«, frage ich Prakesh. Mein größter Wunsch ist es, ihn an meiner Seite zu haben. Ich will ihn in meiner Nähe haben, wo ich auf ihn aufpassen kann. Aber ich weiß, dass ich diese Gedanken lieber nicht aussprechen sollte.

			Er nimmt sich viel Zeit für die Antwort. »Ich werde etwas später nachkommen. Ich muss nachdenken.«

			Ohne ein weiteres Wort entfernt er sich durch das Luftlabor.

			Jetzt gibt es nichts anderes mehr zu tun, als sich auf den Weg zum Dock zu machen.

			Ich war schon einmal dort, als ich vor Jahren Fracht ausgeliefert habe. Es liegt im Garten-Sektor, gleich an der Grenze zu Apex. Der Eingang befindet sich auf der obersten Ebene neben dem Monorail-Gleis, wo ein riesiger Korridor abzweigt, durch den große Mengen Asteroidenschlacke transportiert werden können.

			Die Tür am Eingang zum Dock hat schon vor einem Jahrhundert aufgehört zu funktionieren. Sie wurde nie repariert. Als wir uns nähern, kann ich also in den riesigen Hangar blicken, der genauso groß wie das Luftlabor ist. Ich hatte die gewaltigen Ausmaße vergessen – und wie schwierig die Verteidigung ist.

			An der hinteren Seite ist die Tür zur großen Luftschleuse zu erkennen, die eine Magnetbahn unterbricht, ähnlich den Gleisen der Monorail. Nach dem wenigen, was ich über das Dock weiß, führt die Bahn weiter nach draußen, am Rumpf entlang. Schlepper passen sich der rotierenden Station an, dann werden sie angekoppelt, damit sie ins Dock geholt werden können, ohne dass man sich Sorgen um Kollisionen machen muss.

			Die Schlepper stehen an den Wänden aufgereiht, plump und bedrohlich. Es sind nur noch wenige übrig – im Laufe der Jahre ist es immer wieder Leuten gelungen, welche zu stehlen, in der verzweifelten Hoffnung, damit die Erde erreichen zu können.

			Tseng ist nirgendwo zu sehen. Was mich ehrlich gesagt nicht überrascht. Die übrigen Stomper haben sich an der verrosteten Hangartür versammelt. Normalerweise bewacht eine besonders harte Truppe das Dock vor Eindringlingen. Es erschüttert mich, hier nur einen so kleinen Haufen zu sehen, der im Eingang winzig wirkt. Anna, Walker und der Rest der Tzevyaner sind bei ihnen.

			Syria ist ebenfalls da. Ein Stomper blickt auf ihn herab. Syria reicht der Frau kaum bis zu den Schultern. Diesmal ist sie es, die brüllt, während Syria stumm dasteht, mit dem Rücken zu uns.

			»Vielleicht sind Sie ja etwas schwach in Mathematik«, sagt sie gerade und sticht ihm zweimal mit dem Finger in die Brust. »Sechs Absperrgitter sind in diesem Sektor noch übrig, und der Eingang ist etwa dreimal so breit.«

			»Ich habe Sie schon verstanden«, sagt Syria und schlägt ihre Hand weg. Carver wirft mir einen Blick zu, die Augenbrauen hochgezogen. Prakesh schüttelt den Kopf. Er hat kein Wort gesagt, seit wir das Luftlabor verlassen haben, ist völlig in seinen eigenen Gedanken verloren.

			Die anderen Stomper schauen stumm mit grimmigen Mienen zu. Was auch immer sie vorher getan haben, nun wird ihr Interesse auf diese Szene gelenkt. Als wollten sie beobachten, wie alles auseinanderfällt.

			Die Frau lässt nicht locker. »Falls Sie nicht persönlich die zurückschleppen wollen, die wir bereits aufgestellt haben, werden wir nicht in der Lage sein, das Dock zu verteidigen. So funktioniert das nicht. Es wäre besser, wenn wir in einen der Schlepper steigen und uns selbst auf den Weg zur Shinso machen.«

			»Also wollen Sie einfach aufgeben?«

			»Stomper!«, rufe ich. »Alle Augen zu mir!«

			Alle sehen mich an, die Augen vor Überraschung weit aufgerissen. Das bringt mich für einen Moment aus dem Gleichgewicht – die Worte sind einfach aus mir herausgeplatzt, und ich bin mir nicht sicher, was ich als Nächstes sagen soll.

			Doch irgendwie finde ich meine Stimme wieder. »Wir werden eine Möglichkeit finden, dieses Dock zu verteidigen, mit oder ohne Absperrgitter. Wie viele Leute sind wir?«

			Eine äußerst seltsame Empfindung strömt durch meinen Körper. Wie das Gefühl, das ich nach einem Sprint oder einem gut ausgeführten Sprung habe, wenn all meine Muskeln vor Adrenalin summen. Carver hat das Kinn auf die Brust gesenkt, die Augenbrauen gehoben, und sieht mich mit dem Ausdruck gespielter Schockiertheit an.

			Ich blicke zu der Frau, die sich über die Absperrgitter beschwert hat. Ihr Name kommt mir plötzlich aus dem Nichts in den Sinn. »Iyengar. Wie viele sind wir?«

			Sie räuspert sich. »Abgesehen von den Leuten, die Sie mitgebracht haben? Fünfzehn. Mehr sind nicht übrig.«

			Ich erwarte, dass sie eine spitze Bemerkung hinzufügt, aber sie hält einfach nur meinem Blick stand. Meine Gedanken wirbeln durcheinander, ich überlege, dass wir vielleicht ein paar Luftlabor-Techniker aus der Klinik abziehen müssen. Aber es würde auch nichts nützen. So ungern ich es zugebe, Jordan hatte recht in der Einschätzung ihrer Fähigkeit, mit Waffen umzugehen. Selbst wenn sie wüssten, wie man einen Stinger bedient, und selbst wenn wir genug davon hätten, gibt es keine Garantie, dass sie die Ruhe bewahren und uns wirklich von Nutzen sind. Es wäre besser, wenn die Mehrheit der Leute im Dock Stomper sind – oder Tzevyaner.

			In diesem Moment, genau in dieser Sekunde, wäre ich fast davongelaufen. So schnell und so weit, wie ich kann, fort von allem und allen anderen. Doch ich bleibe stehen.

			»Also gut«, sage ich. Dann zeige ich abwechselnd mit dem Finger auf jeden Einzelnen. »Sie und Sie. Wir brauchen so viele Waffen, wie wir in die Hände bekommen können. Jeden Stinger, der sich auftreiben lässt. Und Sie gehen zur Klinik und schauen nach, ob schon jemand auf das Heilmittel reagiert hat. Dann bringen Sie diese Leute hierher. Wir brauchen Verstärkung. Sie drei stellen diese Absperrgitter auf. Wir wollen versuchen, es möglichst eng für die Erdlinge zu machen.«

			Anna meldet sich zu Wort. »Könnten wir ihnen irgendwie die neuen Informationen zuspielen? Wenn wir ihnen vom Reaktor erzählen, werden sie vielleicht …«

			»Keine Chance«, sagt Carver. »Sie werden es für einen Trick halten.«

			»Einen Versuch wäre es wert«, sage ich. »Sie müssen erfahren, was geschehen wird, wenn sie die Shinso übernehmen.«

			»Nein«, sagt Iyengar. »Wir wissen nicht, wo sie sind. Vielleicht finden wir sie nicht, und wenn doch, hören Sie uns wahrscheinlich gar nicht zu.«

			Ich überlege angestrengt, rufe mir alles ins Bewusstsein, was ich über die Erdlinge weiß. »Sie haben Waffen, und sie sind mit schwerer Ausrüstung und Vorräten unterwegs. Ich schätze, sie werden einen Voraustrupp schicken, der uns aus dem Weg räumen soll, damit sie an die Schlepper herankommen. Es werden nicht allzu viele sein, aber sie werden gut bewaffnet sein.«

			Hinter uns schüttelt Jordan den Kopf. »Sie würden uns mitten in die Schusslinie laufen. Das müsste ihnen bewusst sein.«

			»Vielleicht«, sage ich, wähle meine Worte mit Bedacht, weil es wichtig ist, dass ich Iyengar auf meiner Seite habe. »Aber ich glaube nicht, dass es sie aufhalten wird. Sie wollen unbedingt die Station verlassen.«

			Ohne ein weiteres Wort gehe ich an ihr vorbei in den Hangar, suche nach etwas, das wir für eine längere Barrikade verwenden könnten.

			Eine Idee nimmt Gestalt an. »Die Schlepper«, sage ich und zeige auf einen. »Können wir sie bewegen? Sie am Eingang positionieren?«

			Jordan protestiert. »Mit einem Schlepper in einem geschlossenen Raum fliegen? Das ist eine sehr, sehr schlechte Idee. So etwas versuchen nicht einmal erfahrene Piloten.«

			»Das ist Wahnsinn«, sagt Syria. »Warum sprengen wir die Schlepper nicht einfach? Verdammt, ich habe sogar Erfahrung damit – ich könnte es machen.« Er geht einen Schritt auf den nächsten Schlepper zu, doch Carver hält ihn auf.

			»Wenn wir diese Sache überleben, müssen wir die Rohstoffe des Asteroiden hereinholen, um sie weiterverarbeiten zu können«, sagt er. »Das geht nicht, wenn die Schlepper außer Betrieb sind.«

			Ich nehme einen tiefen Atemzug und wende mich an Jordan. »Besorgen Sie uns einen Piloten. Jemanden, der Erfahrung mit Schleppern hat. Es ist mir egal, wie gefährlich es ist. Es ist unsere einzige Möglichkeit.«

			»Ich weiß nicht einmal, ob überhaupt noch irgendwelche Piloten leben.«

			»Versuchen Sie es einfach.«

			Als sie sich zum Gehen wendet, kommt mir etwas anderes in den Sinn. Ich rufe sie zurück. »Suchen Sie auch nach Tseng und bringen Sie ihn hierher. Und rufen Sie die Shinso. Sagen Sie ihnen, dass sie sich so weit wie möglich von der Station entfernen sollen.«

			Kopfschüttelnd geht Jordan davon. Syria und Anna folgen, lassen mich und Carver allein neben dem Schlepper zurück.

			»Sie haben nicht genug Zeit dafür«, sagt Carver.

			»Wer?«

			»Die Shinso. Sie befindet sich direkt über uns im Orbit, und ihre Triebwerke sind heruntergefahren. Sie haben nicht genug Zeit, um sich außer Reichweite der Schlepper zu bringen, bevor das alles vorbei ist.«

			»Das spielt keine Rolle. Wir müssen sie warnen.«

			»Richtig.« Er stößt einen langen Atemzug aus, blickt sich im Dock um. »Was ist mit uns?«

			»Wie meinst du das?«

			»Nun, Captain Riley hat allen Befehle erteilt«, sagt er, »und nun keine mehr für sich selbst übrig. Oder für ihren treuen Gefährten.«

			Bevor ich antworten kann, sagt er: »Hör mal, wegen dieser Sache …«

			Ich schneide ihm das Wort ab, bevor er mich an unseren Kuss erinnern kann, hasse mich selbst dafür, dass ich es tun muss und dass ich nicht weiß, was ich denken soll. »Wir reden später darüber, okay?«, sage ich. »Nachdem das alles vorbei ist.«

			»Gut«, sagt er, und ein leichtes Lächeln huscht über sein Gesicht. »Nachdem wir die Welt gerettet haben. Wieder einmal.«

			»Soweit ich mich erinnere, war ich es, die sie beim letzten Mal gerettet hat.«

			Die Worte sind ausgesprochen, bevor ich sie zurücknehmen kann. Doch als die Erinnerungen kommen – an Amira, meinen Vater, Okwembu –, stelle ich überrascht fest, dass sie sich nicht mehr so schmerzhaft wie zuvor anfühlen. Carver starrt mich an, dann bricht er in lautes Gelächter aus. »Natürlich«, sagt er. »Entschuldigung. Dann wird es für mich das erste Mal sein. Du kannst mir zeigen, wie man so etwas macht.«

			Ich höre, wie jemand im Hintergrund des Docks meinen Namen ruft. Ich drehe mich um und sehe eine Gestalt im weißen Kittel, die durch die Halle auf uns zuläuft. Es ist eine junge Frau, kaum älter als ich, mit goldbrauner Haut und einem Bob aus dunklem Haar.

			Zuerst denke ich, dass sie zu Prakeshs Technikern gehört. Ich will ihr schon sagen, dass sie verschwinden soll, doch dann sehe ich, dass sie die Insignien des medizinischen Korps der Station trägt: zwei gewundene Schlangen an einem senkrechten Stab. Das verblasste Abzeichen ist auf die Brusttasche ihres Kittels genäht.

			»Sie sind Riley Hale?«, fragt sie, als sie zum Stehen kommt.

			»Was gibt es?«

			Sie greift in ihre Hosentasche. »Doktor Arroway sagte mir, dass ich Ihnen das hier geben soll.«

			Meine Hand bewegt sich bereits, bevor sie das Fläschchen hervorzieht. Es enthält eine transparente, zähe, schleimige Flüssigkeit, die an den Wänden des kleinen zylindrischen Behälters klebt. »Das ist es?«, frage ich.

			»Die erste Lieferung. Warum wollte er, dass ich es Ihnen gebe? Er wollte es mir nicht sagen.«

			Ich stecke den Zylinder in meine Tasche. »Egal. Wie verabreiche ich das einem Patienten?«

			»Injizieren Sie es einfach in irgendeine Vene. Aber das sollte in einer Klinik geschehen, also verstehe ich nicht, was …«

			Ich lasse sie nicht ausreden. Ich setze mich in Bewegung, gehe auf den Eingang des Docks zu. Nach einer Weile drehe ich mich um und rufe ein Dankeschön in ihre Richtung.

			Ich muss jetzt sehr, sehr schnell sein.

			Carver kommt zu mir gelaufen. »Willst du, dass ich hierbleibe? Oder dass ich dich begleite?«

			Er hat recht. Er sollte bei den Vorbereitungen im Dock helfen. Aber ich bringe es nicht über mich, ihm zu sagen, dass er gehen soll. Ich brauche jemanden an meiner Seite. Für das, was ich als Nächstes tun muss, benötige ich meine ganze Willenskraft.

			»Komm mit«, sage ich.

			Er lächelt. »Klar doch!«
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			Piep.

			Morgan Knox’ Verbindung zur Realität ist nur noch hauchdünn. Er ist wach, seine Augen sind geöffnet und starren zur Decke der Isolierstation hinauf. Irgendwo im Bereich unterhalb seines Halses ist ein schrecklicher, entsetzlicher Schmerz, so schwarz und trocken wie der Weltraum. Er weiß, wenn er ihn beachtet, auch nur eine Sekunde lang, wird er ihn überwältigen, und er wird es nicht mehr aushalten. Stattdessen konzentriert er sich auf die Geräusche der EKG-Maschine. Solange er sie hören kann, ist er noch am Leben.

			Piep.

			Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit, wie es scheint, obwohl eigentlich nur ein paar Stunden vergangen sein können, ist er bei klarem Bewusstsein. Er weiß, wo er ist und was mit ihm geschehen ist. Und er weiß, dass er nicht mehr viel Zeit hat. Es ist genauso wie mit dem Schmerz – er muss sich diesem Gedanken von der Seite nähern, darf ihn nur aus dem Augenwinkel betrachten.

			Piep.

			Wenn noch ein kleiner Rest Kraft in seiner Lunge wäre, würde er lachen. Er hat seine Rache so perfekt geplant, alles mit höchster Präzision ausgeführt … und dann wurde er von so etwas umgeworfen. Von einer Seuche. Etwas, das er unmöglich hatte vorhersehen können. Hätte er seinen Plan nur wenige Tage früher in die Tat umgesetzt, hätte er es geschafft.

			Piep.

			Es macht ihn wahnsinnig, dass er nichts wegen Janice Okwembu unternehmen kann. Doch es gibt einen hellen Punkt in der Dunkelheit: den kleinen Sender, der mit seinem Herzen verbunden ist. Im Augenblick seines Todes wird er ein Signal aussenden, das die Bomben explodieren lässt, die er Hale implantiert hat. Dann werden sie beide sterben. Doch sie wird schreiend sterben.

			Nein.

			Knox braucht ein paar Sekunden, um zu registrieren, dass sich der Geräuschhintergrund verändert hat. Sein Blick wandert von der Decke die Wand hinunter, und erst auf halbem Weg nach unten wird ihm bewusst, dass das neue Geräusch menschlichen Ursprungs ist. Ist jemand bei ihm?

			Nein. Du wirst nicht sterben.

			Amira Al-Hassan steht gegen die Wand gelehnt da. Sie trägt denselben verblassten roten Schal, und ihr Oberteil ist von feuchtem, schwarzem Blut getränkt. Sie sollte dort nicht mit einer solchen Wunde stehen. Sie sollte gar nicht am Leben sein. Aber es ist, als würde er es kaum bemerken. Sie hält ein Ende ihres Schals in einer geballten Faust, und ihr Blick bohrt sich in Knox.

			Er versucht zu sprechen, aber er hat kaum genug Kraft, die Lippen zu bewegen.

			Nein. Sprich nicht. Hör nur zu.

			Sie stößt sich von der Wand ab, bewegt sich mit ungewohnter Anmut. Sie geht zum Bett und bleibt davor stehen, blickt auf ihn herab.

			Du glaubst, Riley Hale würde leiden, wenn du stirbst? Sicher, die Sprengsätze werden ihr große Schmerzen bereiten, aber sie wird schnell ausbluten. Das weißt du, auch wenn sie es vielleicht nicht weiß.

			Amira beugt sich näher heran. Ihre Lippen bewegen sich nicht, als sie spricht. Wir hätten zusammen sein können, Morgan. Wir hätten ein gemeinsames Leben führen können. Das hat sie uns weggenommen. Du meinst, sie sollte schnell sterben? So etwas hat sie nicht einmal ansatzweise verdient. Ihr Tod sollte sich über Tage hinziehen.

			Er hebt die Hand von der abgenutzten Matratze, versucht sie zu berühren.

			Bleib am Leben, Morgan. Für mich.

			Piep.

			Er blinzelt. Die Bewegung scheint eine halbe Ewigkeit zu dauern. Als er die Augen wieder öffnet, ist Amira verschwunden und Riley Hale an ihre Stelle getreten.

		


		
			73 | Riley

			Es ist gut, dass Carver und ich früher Tracer waren.

			Das bedeutet, dass wir sehr schnell zur Klinik von Tzevya gelangen. Wir sprinten quer durch den Sektor, sprechen nicht, rennen nur. Ich spüre, wie das Heilmittel gegen meine Hüfte drückt, und ein Teil von mir denkt, dass jeder Schritt mein letzter sein könnte, dass wir vielleicht nicht rechtzeitig dort eintreffen.

			In der Klinik ist es immer noch still, die Betten sind leer. Das wird nicht so bleiben. Nachdem wir jetzt ein Heilmittel haben – oder etwas, das ein Heilmittel sein könnte –, wird man es zügig verteilen. Kliniken wie diese werden die Anlaufstellen sein und vor Energie pulsieren, während Arroway und seine Kollegen die Menschen behandeln.

			Ungewissheit nagt an mir – wir wissen nicht, wie viel Zeit uns noch bleibt, bis die Erdlinge das Dock erreichen Wir wissen nicht einmal, wo sie sind oder wie viele in der ersten Welle kommen werden. Aber ich kann das Dock erst verteidigen, wenn ich mich um Morgan Knox gekümmert habe.

			Wenig später haben wir die Isolierstation gefunden. Knox’ Gesicht ist von angetrockneten Resin-Fäden überzogen, und er ist immer noch bewusstlos. Aber ich sehe, wie er atmet, wie sein Brustkorb erzittert, als er sich ausdehnt und zusammenzieht. Ich verschwende keine Zeit. Ich schnappe mir eine Spritze von einem Tablett, dann steche ich die Nadel in den Stopfen des Zylinders mit dem Heilmittel. Carver nimmt Knox’ Arm, hält ihn mir hin. Mit zitternden Händen injiziere ich ihm das Heilmittel, bis auf den letzten Tropfen.

			Nichts geschieht.

			»Ist das alles?«, frage ich, während ich Knox beobachte. Er sollte sich bewegen – als ich ihm das Furosemid-Nitrat verabreichte, bäumte sich sein ganzer Körper auf, während das Medikament seine Wirkung entfaltete. Jetzt ist er völlig ruhig. Komatös. Meine Nerven fühlen sich wie ausgefranste Seile an, deren Fasern straff gespannt sind.

			In diesem Moment spüre ich die Fernbedienung, mit der die Bomben gezündet werden können. Sie befindet sich immer noch in meiner Jacke, sicher im Behälter. Aber ich habe sie, und Knox hat sie nicht.

			Ich schnippe vor Knox’ Gesicht mit den Fingern.

			Nichts.

			»Lass es mich mal probieren«, sagt Carver. Dann schlägt er Knox ins Gesicht.

			Er zieht die Hand sofort wieder zurück. Knox schreit auf, ein gurgelnder Laut, der aus seiner Kehle aufsteigt. Er reißt die Augen auf, blickt um sich, ohne etwas zu sehen. Carver greift nach Knox’ Kinn, hält es fest. »Aufwachen!«, sagt er.

			»Brust … entzündet.«

			»Es gibt ein Heilmittel gegen Resin«, sagt Carver. Ich lege eine Hand an seinen Arm, halte ihn zurück.

			Ich nehme einen tiefen Atemzug. Ich denke an das kleine Mädchen, Ivy. Das ich mir geschnappt hatte, als die Erdlinge uns fast überwältigt hätten. Carver hatte recht. Das hätte ich nicht tun sollen. Aber ich kann daraus ein wenig Verzweiflung ziehen, sie zu dem umleiten, was ich tun muss.

			Und Carver hat auch in einem zweiten Punkt recht. Es ist leichter, wenn man nicht allein ist.

			»Sie haben die Menschen nicht gesehen, die an Resin gestorben sind, nicht wahr?«, sage ich zu Knox.

			Carver versteht sofort, was ich beabsichtige. »Aber wir«, sagt er.

			»Sie waren die meiste Zeit wach«, sage ich. »Die letzte halbe Stunde oder so. Die Leute husten sich die Lunge aus dem Leib. Sie werden blind. Sie sterben schreiend.«

			Nichts davon ist wahr. Aber Knox weiß das nicht. Sein Atem geht jetzt schneller, rasselt in seiner Brust.

			»Es gibt ein Heilmittel«, sage ich. »Gegen Resin. Sie haben es noch nicht bekommen.«

			»Also …«, sagt er und hustet. Es ist, als müsste er jeden Muskel seines Körpers benutzen, um einfach nur zu sprechen. Er versucht es erneut. »Also heilen Sie mich. Wenn ich sterbe, sterben auch Sie.«

			»Ja. Aber jetzt werden auch Sie in Todesqualen sterben.«

			Ich bemerke das Aufblitzen der Furcht in seinen Augen. Es flackert weniger als eine halbe Sekunde lang, aber es ist da. Ich beuge mich vor, komme seinem Gesicht sehr nahe. »Und Sie wollen nicht sterben, nicht wahr? Das wollten Sie nie. Sie wollen leben.«

			»Helfen Sie mir.«

			»Nein.«

			»Helfen Sie mir!«

			»Sie wollen das Heilmittel?«, sagt Carver. »Machen wir einen Deal. Wenn ihre Bomben raus sind, bleibt Ihre Lunge drin. Wie klingt das?«

			»Kann nicht … operieren. Zu krank.«

			Ich halte meine Stimme so ruhig, wie ich kann. »Sie werden mich nie wieder anrühren. Sie werden mir sagen, wie sie sich entfernen lassen, und dann suche ich mir einen anderen Arzt, der es macht.«

			Wut und Furcht und Verachtung mischen sich auf seinem Gesicht. So einen schrecklichen Ausdruck habe ich noch nie gesehen. Ich zwinge mich dazu, weiter in diese Augen zu blicken.

			»Sie haben meine Amira getötet«, sagt er.

			»Sie war nicht Ihre Amira, Mann«, sagt Carver. »Das war sie nie. Sie gehörte zu uns. Sie war eine Teufelstänzerin.«

			Eine ganze Weile sagt er nichts. Dann: »Linker … Draht.«

			Ich beuge mich vor. »Was?«

			»Zerschneiden Sie … den linken Draht. Für mich den linken.«

			»Das ist alles?«, sage ich. »Die Ärzte machen mich auf, nehmen die Bomben heraus und zerschneiden den Draht auf der linken Seite? Und was geschieht, wenn sie den rechten Drahlt zerschneiden?«

			Er antwortet nicht.

			»Blödsinn«, sagt Carver. Ich sehe ihn an.

			Er erwidert meinen Blick. »Er könnte lügen. Sobald diese Drähte zerschnitten werden, gehen die Bomben hoch.«

			»Sage … die Wahrheit. Bitte.«

			Aber wir können es nicht wissen. Er könnte uns irgendetwas erzählen, und wir wären uns erst sicher, wenn es bereits zu spät ist.

			Ich fahre mit der Zunge über meine Lippen. »Wenn Sie mir helfen, helfe ich Ihnen. Wenn Sie mir beweisen, dass Sie nicht lügen, werde ich Ihnen persönlich das Heilmittel injizieren.«

			Dann gewinnt er ein wenig Kraft zurück. Er schlägt nach Carvers Hand, versucht sie wegzudrücken. »Ich lüge nicht«, sagt er, jedes Wort von einem Atemzug unterstrichen. »Zerschneiden Sie den linken Draht an jeder Bombe, wenn Sie sie herausnehmen. Das ist alles. Jetzt heilen Sie mich, denn wenn ich sterbe, stirbt auch der Sender an meinem Herzen und strahlt kein Antwortsignal mehr ab.«

			Seine Worte gehen in einen Hustenanfall über. Carver lehnt sich zurück, legt die Stirn in tiefe Falten. »Ich weiß nicht, Riley. Ich bin mir nicht sicher, wie wir …«

			Ich beuge mich vor und packe Knox an der Schulter. »Was haben Sie gerade gesagt?«

			Er sieht mich an. »Was?«

			»Nein, nein. Sie sagten …« Ich halte inne, versuche mich an die genauen Worte zu erinnern. »Sie sagten, wenn der Sender stirbt, wird er kein Antwortsignal mehr abstrahlen. Und das bedeutet, dass die Bomben explodieren werden, richtig?«

			Er starrt mich verwirrt an, dann nickt er.

			Mein Herz schlägt schneller. »Was für ein Signal ist das?«

			Er zeigt auf sein Ohr.

			Die ganze Zeit hatte ich es genau vor mir.

			Carver holt schockiert und gleichzeitig begeistert Luft. Er ist mir bereits einen Schritt voraus. »Ich kriege das hin«, sagt er atemlos. »Es wird nicht lange dauern.«

			»Du kannst das Signal duplizieren?«

			»Aber ja. Ich muss nur die Frequenz finden, die er benutzt, und das kann ich, weil …«

			»Du bist ein Genie. Verstanden.«

			Er grinst breit, seine Augen leuchten. »Damit nehmen wir ihn aus der Gleichung. Selbst wenn er zugrunde geht, werden diese Apparate in dir immer noch das Antwortsignal empfangen.«

			Er klopft mir auf die Schulter. Es schmerzt, aber das stört mich nicht. Ich schließe die Augen, spüre eine Erleichterung, die zu köstlich ist, um sie beschreiben zu können.

			»Komm jetzt«, sagt Carver und zieht mich hoch. »Kehren wir zum Dock zurück.«

			Wir haben das Krankenzimmer zur Hälfte durchquert, als Knox uns hinterherruft, seine ganze Kraft in die Stimme legt. »Wir hatten einen Deal«, sagt er und hustet wieder. »Sie müssen mich heilen.«

			Ich werfe ihm einen Schulterblick zu, betrachte den gebrochenen Mann auf dem Bett.

			»Ich habe Ihnen das Mittel längst gegeben«, sage ich. »Sie sind geheilt.«

			Knox’ Wutschrei folgt uns, bis wir die Klinik verlassen haben.

		


		
			74 | Prakesh

			Prakesh sitzt auf dem Rand des Dachs und lässt die Beine baumeln.

			Zwei Techniker gehen unten vorbei, sechs Stockwerke tiefer. Er wundert sich, dass sie ihn nicht atmen hören – in seinen Ohren klingt es so laut wie ein durchdrehender Motor, jedes Ausatmen ist eine Explosion von Auspuffgasen. Doch keiner der beiden blickt auf, und wenig später sind sie außer Sichtweite.

			Dann wird ihm schwindlig, der Boden scheint sich auf ihn zuzubewegen. Er blinzelt angestrengt, dann presst er die Augenlider zusammen, legt den Kopf in den Nacken.

			»Ich muss nachdenken«, sagt er.

			Die Worte sind nicht mehr als ein verworrenes Gemurmel. Aber er hat wirklich nachgedacht, seit er Riley allein gelassen hat, als er den anderen Technikern aus dem Weg gegangen ist und sich nach hier oben zurückgezogen hat, seit er die Beine über die Kante hängen lässt. Doch es zeigt keine Wirkung. Es ist, als würde etwas seine Gedanken daran hindern, sich zu entfalten, als würde sein Bewusstsein versuchen, sich selbst zu schützen.

			Was immer wieder hochkommt, was sich weiterhin an den mentalen Barrikaden vorbeischiebt, hinter denen er sich versteckt, sind Zahlen.

			Bevölkerungszahlen. Die Anzahl der Kantinen in jedem Stationssektor. Zuchtnummern, die in großen schwarzen Ziffern auf Kisten mit landwirtschaftlichen Erzeugnissen stehen. Abfahrtszeiten von Monorails, die in eintönigen Tabellen auf seinem Tabscreen angezeigt werden. Auch vereinzelte Buchstaben sind zwischen die Zahlen gestreut. Zytogenetische Positionen: Referenzpunkte für bestimmte Gene auf bestimmten Chromosomen. Gene, die er verändert hat. Gene, von denen er vermutete, dass sie die Pflanzen schneller wachsen lassen, dass sie mehr Ertrag bringen.

			Die Zahlen spielen keine Rolle. Er kann das Ergebnis in jeder beliebigen Gleichung formulieren. Er kann es logisch begründen, sich sagen, dass seine Entscheidungen wissenschaftlich völlig vernünftig waren. Doch am anderen Ende der Gleichung steht eine einzige nackte Zahl. Sie geht in die Hunderttausende, und sie wird von Sekunde zu Sekunde größer.

			Wie konnte er zulassen, dass so etwas geschieht? Wie konnte er so kurzsichtig sein?

			Ihm wird übel. Er hält sich den Bauch, entsetzt über den kranken Schmerz. Er will sich übergeben, aber der winzige noch klare Teil seines Gehirns sagt ihm, dass er es nicht tun soll. Es würde unten auf den Boden spritzen, die Aufmerksamkeit der Leute auf ihn lenken, und das kann er im Moment gar nicht gebrauchen. Er setzt seine gesamte Willenskraft ein und hält es zurück, presst den Mund zusammen, knirscht mit den Zähnen.

			Langsam lässt das Gefühl nach. Doch was übrig bleibt, ist noch viel schlimmer.

			Wem will er etwas vormachen? Er ist nicht hier oben, um nachzudenken. Er ist hier oben, weil er gesehen hat, was James Benson tun wollte – was James Benson getan hat. Er ist hier oben, weil es sechs Stockwerke in die Tiefe geht, aus dreißig Metern Höhe.

			Ein bitteres Lächeln schleicht sich auf Prakeshs Gesichtszüge. Wie konnte er eine solche Hybris entwickeln? Wer war er, dass er James Benson davon abhalten wollte, sich das Leben zu nehmen? Er kannte den Mann kaum. Dass er über ihn urteilte, dass er bestimmen wollte, ob er weiterleben oder sterben sollte … das ist einfach nur obszön. Wenn Benson das Gefühl hatte, dass nichts mehr übrig war, dass sich der Rest seines Lebens nicht mehr retten ließ, wie konnte dann irgendjemand sagen, dass er keinen ehrenwerten Ausweg nehmen sollte?

			Und Prakeshs Situation ist viel, viel schlimmer als die von Benson. Er spürt die Verantwortung auf seinen Schultern lasten, fast wie ein physisches Gewicht.

			Wieder diese Zahl. Die auf der anderen Seite der Gleichung. Sechs Ziffern, die jede Sekunde eine größere Summe ergeben. Was nur seine Schuld ist.

			Riley würde ihn vermissen, zumindest für einige Zeit. Aber er hat bemerkt, wie sie ihn angesehen hat, als sie ihm die Nachricht überbrachte, und er weiß, dass er ihr eine Gnade erweist, wenn er sich aus ihrem Leben subtrahiert. Und seine Eltern … auch für sie wird es schwer sein, ja, aber so ist es besser.

			Prakesh ist sich plötzlich seiner Fingerspitzen bewusst, die sich um die Dachkante klammern. Er kann die grobe Oberfläche spüren, die seine Haut ritzt. Nur ein ganz leichter Schubser würde genügen. Eine winzige Energiemenge. Und es wird kein Modell Sechs da sein, das ihn auffängt.

			Seine Finger setzen sich in Bewegung, seine Hände schieben sich nach unten.

			Mitten in der Bewegung öffnet er die Augen. Der Boden rast auf ihn zu, als würde er bereits fallen, und Schwindel hält seinen Kopf in fester Umklammerung.

			Es spielt keine Rolle mehr. Er ist fast vom Dach herunter, fast im Griff der Schwerkraft. Im nächsten Moment wird sie ihn mitnehmen.

			Prakesh stößt einen dünnen Schrei des Entsetzens aus. Sein Körper ist vom Dach gerutscht, steht kurz davor, ins Verderben zu stürzen. Er versucht sich zurückzuziehen, doch er spürt, wie die Gravitation nach seinem Bauch greift. Seine Finger krallen sich ins Dach, seine Hände drücken dagegen.

			Es nützt nichts. Er stürzt ab. Mit einem panischen Heulen versucht er seine Füße an der Seite des Gebäudes zu verankern. Seine Arme sind jetzt das Einzige, was ihn noch hält. Die Ellbogen sind in einem ungewöhnlichen Winkel gebeugt, die Handgelenke schreien unter der Belastung, seine Füße strampeln im Leeren.

			Prakesh sammelt alle Energie, die er noch hat, und schwingt das rechte Bein hoch, hakt die Ferse über die Dachkante. Die Bewegung verschiebt seinen Schwerpunkt nach hinten. Sein Hintern streift festes Metall. Er schwankt, jeder Muskel ist bis zum Zerreißen angespannt, und dann fällt er zurück auf das Dach, kracht mit den Schenkeln voran darauf.

			»Oh«, sagt er. »O nein. Nein.«

			Er ist sich kaum bewusst, was er tut. Er kriecht auf Händen und Knien vom Rand des Daches weg. Drei Meter weit, bevor er hyperventilierend zusammenbricht. Die Übelkeit ist wieder da. Diesmal übergibt er sich tatsächlich, würgt dünne Fäden aus Schleim auf das Dach.

			Die Sekunden verstreichen. Mit jeder sagt er sich, dass er noch am Leben ist.

			Sich umzubringen wäre der einfachste Ausweg. Es erstaunt ihn, dass er noch vor wenigen Augenblicken anders gedacht hat. Er hätte es sofort bereut, verflucht sich dafür, ist sich voller Schrecken bewusst, dass er nicht mehr hätte rückgängig machen können, was er beinahe getan hätte.

			Und was würde sein Tod letztlich bedeuten? Nur eine weitere Zahl in der Gleichung, ein weiteres Opfer von Resin.

			Riley hat ihm gesagt, dass man an einem Heilmittel arbeitet. Resin wird nicht mehr lange wüten. Prakesh kann nichts mehr an dem ändern, was bereits geschehen ist, aber er könnte etwas an den weiteren Ereignissen ändern. Er ist für mehrere Hunderttausend Tote verantwortlich, also sollte er sich jetzt bemühen, so viele Leben wie möglich zu retten.

			Er könnte zum Dock gehen, sich zur Verfügung stellen, das tun, was man ihm aufträgt. Vielleicht kann er die Leute, die die Shinso kapern wollen, davon überzeugen, dass es eine andere Möglichkeit gibt. Und wenn das alles vorbei ist, kann er mithelfen, das Heilmittel zu verteilen. Nicht bei der Produktion – er wird nie wieder einen Fuß in ein Labor setzen –, aber er kann es dorthin bringen, wo es gebraucht wird.

			Er liegt noch ein paar Minuten auf dem Dach. Dann kommt er auf die Beine, die vor Erschöpfung zittern, und geht zum Treppenhaus zurück.

		


		
			75 | Riley

			Im Dock summt es vor Geschäftigkeit.

			Die Stomper sind zurückgekehrt, schleppen Kisten, erfüllen den Raum mit metallisch klappernden Geräuschen. Sie lassen die Kisten mit lautem Krachen fallen und nehmen die Waffen heraus – nicht nur Stinger, sondern auch andere Modelle. Ich sehe, wie Syria sich entzückt die Hände reibt.

			Carver ist nicht mit mir zurückgekehrt. Nachdem wir die Klinik verlassen haben, rannte er los, um eine funktionierende KOSSP-Einheit und einen Lötkolben zu suchen. Jetzt laufe ich quer durch die Halle und frage mich, wie ich mich in das Chaos einfügen soll. Unterwegs zähle ich die Köpfe. Fünfzehn Stomper, Carver, Anna und mich ausgenommen. Plus neun Tzevyaner. Knapp dreißig Leute. Das muss genügen.

			»Hale.«

			Iyengar winkt mich herüber. Han Tseng ist bei ihr. Er wirkt noch erschöpfter als zuvor.

			»Dieser Mann behauptet, dass er so etwas fliegen kann«, sagt sie.

			Ich bemühe mich, mir meine Überraschung nicht anmerken zu lassen. »Sie?«

			Tseng zuckt mit den Schultern. »Glauben Sie, ich wäre mein ganzes Leben lang Ratsmitglied gewesen? Ich kann einen Schlepper fliegen.«

			»Nur dass er es zwanzig Jahre nicht mehr gemacht hat«, sagt Iyengar mit einem mürrischen Schniefen.

			Er wirft ihr einen finsteren Blick zu. »Die Technik ist immer noch die gleiche. Sie haben mich gefragt, ob ich es kann. Ja, ich kann es.«

			»Gut, aber können Sie es auch hier drinnen?«, will ich wissen.

			Tsengs Augenbrauen wandern sehr weit nach oben. »Im Dock?«

			»Wir brauchen diese Schlepper« – ich zeige auf die Schiffe an der Wand – »da drüben.« Mein Finger schwenkt zur Tür herum.

			»Sie sind verrückt.«

			Ich lächle mit einem Schulterzucken, den Blick fest auf Tseng gerichtet. Zum ersten Mal seit Tagen fühle ich mich wieder lebendig. »Okay, wenn Sie es nicht können …«, sage ich.

			Er verschränkt die Arme. »Junge Frau, ich bin einmal mit einem dieser Schlepper durch ein Trümmerfeld aus Asteroidenschlacke geflogen, und eine der Schubdüsen funktionierte nicht richtig. Ich bin wahrscheinlich die einzige Person, die es tatsächlich kann.«

			Ohne ein weiteres Wort dreht er sich um und geht zum nächsten Schlepper. »Sorgen Sie lediglich dafür, dass niemand unter dem Ding steht, wenn ich die Triebwerke aktiviere«, ruft er über die Schulter zurück.

			Er geht zum Heck und greift hinauf, reckt sich auf Zehenspitzen empor. Ein Zischen ist zu hören, dann ein Klacken, als eine Rampe aus dem Heck des Schleppers ausgefahren wird. Tseng zieht sie das letzte Stück hinunter, dann klettert er an Bord. Der Schlepper selbst sieht wie ein extrem fetter Mann aus, mit Knollennase und winzigen Seitenflossen. Obwohl es die kleinste Schiffsklasse ist, wirken wir daneben immer noch wie Zwerge.

			Iyengar schüttelt den Kopf. Ich gebe ihr keine Gelegenheit zu einem Kommentar. »Sorgen Sie dafür, dass alle bewaffnet sind«, sage ich, während Tseng im Cockpit des Schleppers auftaucht. »Und dass sie etwas haben, wohinter sie in Deckung gehen können.«

			»Ich kann nicht beides machen«, erwidert sie in mürrischem und resigniertem Tonfall.

			»Dann suchen Sie sich eine Sache aus und beauftragen jemand anderen mit der anderen.«

			Mit einem tiefen Grollen erwacht das Triebwerk des Schleppers zum Leben.

			Tseng mag recht damit haben, dass die Technik die gleiche geblieben ist, aber in dem Moment, als der Schlepper von der Magrail abhebt, frage ich mich, was es mit diesem kleinen Ausflug durch das Trümmerfeld wirklich auf sich hatte.

			Jede Aktivität im Hangar kommt schlagartig zum Erliegen. Als der Schlepper mit einem Ruck in die Höhe schießt, fast die Wand gestreift hätte und dann ins Trudeln gerät, ist von mehreren Stellen auf dem Boden entsetztes Keuchen zu hören.

			Es hilft auch nicht, dass der Schlepper aussieht, als wäre er etwa so manövrierbar wie ein entsprechend großer Steinbrocken. Ich kann Tseng gerade noch hinter den Kontrollen erkennen, zumindest seinen Kopf ganz oben im Cockpit. Ich sehe, wie er nach unten blickt, dann bewegt sich der Schlepper langsam vorwärts, zur Mitte des Docks. Das Dröhnen des Triebwerks ist gewaltig.

			Ich brauche eine Sekunde, um zu bemerken, dass er immer noch aufsteigt. Er ist nur noch wenige Meter von der Decke entfernt, steht kurz davor, sie zu streifen.

			»Pass auf!«, brüllt jemand. Ich kann nicht sagen, ob Tseng ihn gehört hat, aber im nächsten Moment geht der Schlepper nach unten, stürzt auf den Boden zu. Kurz vor einer Bruchlandung bekommt Tseng ihn wieder unter Kontrolle. Er schaukelt seitlich hin und her, schwebt über dem Magrail-Gleis. Das Triebwerk wummert mit einem Geräusch wie Wasser, das durch ein fernes Rohr gesaugt wird.

			Kurz darauf setzt sich Tseng wieder in Bewegung, zerstreut die Menge der Schaulustigen, die sich versammelt hat. Er bringt den Schlepper knirschend in der Nähe der Tür zum Stehen. Ich kann hören, wie das Metall ächzt, als der Schlepper ruckelnd zur Ruhe kommt.

			Ich warte nicht ab, bis er ausgestiegen ist. Bewegung ist gut. Bewegung bedeutet, dass ich meinem Körper Aufmerksamkeit schenken muss, dass ich planen muss, wie ich den Aufprall jedes Schrittes minimieren kann, um die Schmerzen in meinen Knien zu verringern.

			Ich bin am Eingang zum Hangar, helfe Iyengar, ein Absperrgitter in Stellung zu bringen, als ich beinahe rückwärts gegen Prakesh gestoßen wäre.

			Er ist um zehn Jahre gealtert. Sein Anblick lässt meinen Atem stocken. Sein Gesicht ist verhärmt, die Augen rot und wund. Als ich ihn umarme, scheint er kaum genug Kraft zu haben, mich an sich zu drücken.

			»Wie läuft es bei dir?«, frage ich, als wir uns voneinander lösen.

			Er wendet den Blick ab, zuckt mit den Schultern. In diesem Moment wünsche ich mir nichts mehr, als zu unserem Quartier in Chengshi zurückzukehren, mich im Bett an ihn zu kuscheln und einzuschlafen. Ich möchte so tun, als wäre mein Kuss mit Carver niemals geschehen.

			Es gibt eine Million Dinge, die ich ihm sagen will. Ich will ihm sagen, dass es wieder gut wird, auch wenn es nicht so ist. Ich will ihn noch einmal umarmen und nicht mehr loslassen.

			Stattdessen sage ich: »Wir könnten noch ein paar zusätzliche Hände gebrauchen. Könntest du mir helfen …?«

			»Wir können das nicht machen, Riley.«

			»Was?«

			Er deutet auf den Hangar. »Das hier. Wir dürfen nicht zulassen, dass noch mehr Leute sterben. Wenn ich versuche, mit den Leuten zu reden, die hierherkommen, wenn ich mich bemühe, sie zu überzeugen, dann könnten wir vielleicht …«

			Er verstummt. Ich öffne den Mund, dann schließe ich ihn wieder, weil ich nicht weiß, was ich sagen soll. Für so etwas haben wir keine Zeit.

			Mein Blick findet seinen. »Ich weiß, was du meinst, aber wir sind diesen Leuten begegnet. Sie wollen die Station verlassen, und sie sind darauf vorbereitet, sich den Weg freizukämpfen.«

			»Sie werden auf vernünftige Argumente hören. Sie müssen einfach.«

			»Kesh …«

			»Du verstehst nicht«, sagt er, schiebt mich von sich fort und hält meine Schultern auf Armeslänge. »Das ist die einzige Möglichkeit, wie ich es wiedergutmachen kann. Ich muss helfen. Bitte sag allen, dass sie sich zurückhalten sollen.«

			Ich nehme einen tiefen Atemzug. »Nein.«

			Nur ein Wort. Vier Buchstaben. Eine einzige Silbe. Aber in diesem Augenblick wiegt es schwerer als jedes andere Wort, das jemals gesprochen wurde. Prakeshs Körper sackt in sich zusammen, als hätte ich ihm soeben einen Schlag in die Magengrube verpasst.

			»Sie werden dir nicht zuhören«, sage ich. In meinem Leben gab es nie etwas, dessen ich mir sicherer gewesen wäre. Ich habe die Waffen gesehen, die sie gehortet haben, den entschlossenen Blick in Mikhails Augen. »Entweder halten wir sie hier auf, oder sie werden uns alle töten.«

			Er lässt die Schultern hängen. Nach einer Weile sagt er: »Erklär mir, was ich tun soll.«

		


		
			76 | Riley

			Die nächsten zwanzig Minuten sind eine einzige groß angelegte Transportaktion.

			Anna und ich flitzen im Hangar hin und her, ducken uns, springen und tanzen an jedem vorbei, der uns im Weg steht. Wir befördern Stingerteile und helfen mit, Barrieren zu tragen und Nachrichten vom einen Ende des Docks ans andere zu übermitteln. Ich breche immer wieder ab, um Aktionen zu organisieren.

			Die Spannung baut sich so langsam auf, dass es eine Weile dauert, bis ich bemerke, dass das freundliche Geplauder nachgelassen hat. Ich spüre, wie die Leute immer gehetzter werden, häufiger Dinge fallen lassen und fluchen.

			Nach einiger Zeit gibt es nicht mehr viel, das noch transportiert werden muss. Wir ruhen uns ein wenig aus, an einem der noch übrigen Schlepper.

			»Was steht ihr Idioten hier herum?«, sagt eine Stimme.

			Royo. Er ist bleich, ausgezehrt und bewegt sich mit großer Vorsicht. Aber er steht aufrecht, obwohl er von Carver gestützt wird.

			»Captain«, sagt Anna in feierlichem Tonfall, »du hast die Fähigkeit, eine Menge einstecken zu können, was ich ganz erstaunlich finde.«

			»Danke, Beck«, erwidert Royo. »Und du hast die Fähigkeit, niemals die Klappe halten zu können, was ich ähnlich ehrfurchtgebietend finde.«

			Sein Blick findet meinen. Ich kann nicht beschreiben, was in diesem Moment zwischen uns geschieht. Ich habe dafür einfach keine Worte.

			»Resin«, sage ich. »Ist es …?«

			»Wir kommen zügig voran. Nicht alle reagieren auf die Injektion, die Arroway zusammengebraut hat. Ich glaube, bei manchen ist es schon zu weit fortgeschritten. Aber ich glaube, ja, wir werden Resin besiegen. Nicht dass es den anderen neunzig Prozent der Stationsbewohner noch helfen würde.«

			Es folgt ein unbehagliches Schweigen.

			»Damit werden wir uns später auseinandersetzen, Captain«, sagt Carver. Er reicht mir etwas. Eine KOSSP-Einheit. Sie wurde demontiert und wieder zusammengebaut. Als ich sie mir ins Ohr stecke, passt sie nicht richtig.

			»Funktioniert sie?«, frage ich.

			Er nickt. »Ja. Ich glaube, ich habe jetzt die Frequenz. Aber …«

			»Was?«

			»Ry, es gibt keine Möglichkeit, es zu testen. Außer wenn sich dein Freund Knox eine Kugel in den Kopf jagt. Und es ist bestenfalls eine Übergangslösung, und du musst dafür sorgen, dass das Ding ständig aufgeladen ist.«

			»Die Shinso hat sich in Bewegung gesetzt«, sagt Royo. »Aber sie haben nicht genug Zeit, sich weit genug zu entfernen, Hale. Diese Schlepper sehen recht klein aus, aber sie haben eine große Reichweite.«

			»Immerhin etwas«, sage ich. »Das muss genügen.«

			Eine neue Welle der Erschöpfung durchbricht meine Barrikaden, und ich muss mir fest auf die Lippe beißen, um sie mit dem Schmerz abzuwehren.

			Royo sieht uns an. »Wo sind eure Waffen?«

			»Eins nach dem anderen, Captain«, sagt Carver. »Nebenbei bemerkt, wer braucht Waffen, wenn wir den Knochenrüttler haben?«

			Royo zieht die Augenbrauen hoch. »Du meinst dieses Ding?«

			Er deutet mit einer Kopfbewegung zum Dockeingang, wo der Knochenrüttler schwarz und schwerfällig vor der Wand steht.

			»Einfach damit auf sie zurasen, und sie werden wie ein Insektenschwarm auseinanderstieben«, sagt Carver mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht. »Riley hat ihre Schnelligkeit, und Anna hat ihre Flitsche.«

			»Nein«, sagt Anna. »Die Erdlinge haben sie mir abgenommen.« Sie wirft einen bösen Blick zum Dockeingang.

			Als ich sie mustere, kommt mir eine Idee. »Anna?«

			»Ja?«

			»Komm mit.«

			Bevor sie etwas sagen kann, marschiere ich quer durch das Dock, hüpfe über die Magrail. Ich höre, wie Anna mir folgt, meinen Namen ruft, aber sie wird übertönt, als Tseng einen weiteren Schlepper herumbugsiert. Ich muss nicht aufblicken, um zu wissen, dass ich wahrscheinlich die Unterseite berühren könnte, wenn ich die Arme nach oben strecke.

			Ich halte erst an, als wir die Kisten mit den Waffen erreicht haben. Die Stomper sind hier, reinigen die Stinger, und der klare Geruch nach Öl wird stärker, als ich näher komme. Einer von ihnen blickt auf, dann reicht er mir eine Waffe.

			»Keine von denen«, sage ich, und er schaut verdutzt auf. Ich zeige auf eine andere Waffe in der Kiste. Dieses Modell war mir aufgefallen, als sie die Kisten hereinbrachten.

			»Das Gewehr?«, fragt er mit gerunzelter Stirn. »Ich wollte es bis zuletzt übrig lassen. Ich weiß nicht einmal, ob es noch funktioniert. Dieses Ding wurde zuletzt bei den Aufständen in den unteren Sektoren eingesetzt.«

			»Gib es mir.«

			»Glaubst du, dass du damit klarkommst? Es ist schwer.«

			»Es ist nicht für mich.«

			Er zuckt mit den Schultern, dann nimmt er das Gewehr aus der Kiste. Annas Augen werden riesengroß.

			Es ist lang – fast so lang, wie ich groß bin. Ein dünner Lauf, ein verlängerter Kolben, und obendrauf ein angeschraubtes Visier. Es ist voller Öl, sodass meine Hände schwarz werden.

			Anna zögert, bevor sie es annimmt, als wäre sie sich nicht ganz sicher, ob es real ist. Ihr ehrfürchtiger Gesichtsausdruck ist erstaunlich. Anna hebt das Gewehr auf Schulterhöhe, drückt den Kolben an die Schulter und die Wange dagegen, während sie durch das Visier lugt. Als sie den Kopf hebt, ist ein schwarzer Fleck auf ihrer Wange. Er bildet einen schroffen Kontrast zum weißen Strahlen ihres Lächelns.

			»Weißt du überhaupt, wie man das Ding benutzt?«, fragt der Stomper, der die Waffen reinigt.

			Anna öffnet den Verschluss, lässt ihn wieder einrasten, starrt dann den Stomper an. Als sie spricht, ist ihre Stimme ein tiefes Knurren. »Gib mir einfach die Munition.«

		


		
			77 | Knox

			Das Laken auf Knox’ Bett ist hart von getrocknetem Resin. Er hat die letzte Stunde ständig gehustet, und inzwischen kommt nicht nur schleimige Flüssigkeit aus seiner Lunge, sie ist außerdem mit klebrigen Brocken durchsetzt. Mit jedem Hustenanfall kann er wieder etwas leichter atmen.

			Und mit jedem Hustenanfall wächst sein Hass auf Riley Hale.

			Er rollt sich auf der Seite zusammen, nimmt Embryonalhaltung ein. Schmerzen plagen seinen Körper, und als er wieder husten muss, bleibt ein zäher Resin-Brocken hinter seinen Backenzähnen stecken. Er schiebt sich einen Finger in den Mund, holt ihn heraus und schnippt ihn weg. Sein Kopf ist klar – es fühlt sich an, als wäre er seit Jahren nicht mehr so klar gewesen. Er weiß, was er zu tun hat; die Macht dieses Wissens und die Klarheit seines Ziels geben ihm die Kraft, die Beine aus dem Bett zu schwingen.

			Er wäre fast gestürzt. Er muss nach der Matratze greifen, um sich zu fangen, wobei er sie fast vom Bett gezogen hätte. Seine Nase ist dicht, und in der Stille der Isolierstation klingt sein Atem rau und heiß.

			Er braucht eine Waffe. Mit bloßen Händen kann er nichts gegen Hale ausrichten. Schließlich hat ihre Teamleiterin ihr beigebracht, wie man kämpft, nicht wahr?

			Von der Tür des Zimmers sagt Amira: Völlig richtig. Sie wird dich in Stücke reißen, wenn du ihr die Gelegenheit gibst, genauso wie sie es mit mir gemacht hat.

			»Ich weiß nicht, wo sie ist«, sagt er. »Ich werde sie nie finden.«

			Du weißt es. Denk nach.

			Er hält inne, während er sich immer noch an der Matratze festhält. Ja, genau. Hales Freund, der blonde, hat etwas Wichtiges gesagt. Kehren wir zum Dock zurück.

			Knox fährt sich mit der Hand über die klebrigen Lippen, schaut sich um. Sein Blick fällt auf den Rollwagen mit Instrumenten neben dem Bett. Darauf liegt eine Spritze, zweifellos dieselbe, die Hale bei ihm benutzt hat. Der Kolben ist heruntergedrückt, und er sieht einen Tropfen Flüssigkeit, der sich am Ende der Nadel gesammelt hat.

			Er nimmt sie auf, hält sie zwischen zwei Fingern, den Daumen auf dem Kolben. Amira lächelt, dann dreht sie sich um und geht durch die geschlossene Tür hinaus. Das irritiert Knox für einen Moment, doch dann verdrängt er diesen Gedanken.

			Er fühlt sich immer noch furchtbar. Jeder Muskel schmerzt, jede Bewegung ist mit Qualen verbunden. Er zwingt sich loszugehen, drückt die Tür zum Zimmer auf und schlurft durch die Korridore der Klinik. Einige Lampen sind ausgefallen, sodass er sich vorantasten muss. Mehrere Male stößt er mit dem Scheinbein oder der Hüfte gegen etwas, das ihm im Weg steht. Jeder Schlag fühlt sich an, als würde er all seine Knochen vibrieren lassen.

			Allmählich hört er Stimmen, die deutlicher werden, je näher er dem Eingang kommt. Er hält die Spritze fester im Griff. Als er das Foyer erreicht hat, sieht er sie: zwei Männer, die sich als Silhouetten im Haupteingang gegenüberstehen. Beide tragen die grauweißen Uniformen medizinischer Hilfskräfte, und sie wirken todmüde.

			Von irgendwo außerhalb seines Sichtfeldes sagt Amira: Warte!

			Der linke Mann kratzt sich am Kopf. Er trägt einen unordentlichen Pferdeschwanz, an dem er ständig zupft. »Wie viele werden kommen?«

			»Das wissen nur die Götter«, erwidert der andere.

			Der erste Mann zerrt wieder an seinem Pferdeschwanz, den Arm über die rechte Schulter gelegt. »Es wird ein Albtraum. Wie stellt Arroway sich das vor, dass zwei Leute den Laden am Laufen halten sollen?«

			»Das wissen nur die Götter«, sagt sein Kollege noch einmal. »Du fängst an, alles vorzubereiten. Ich werde sehen, ob ich noch ein paar Freiwillige zusammentrommeln kann.«

			»Ist das dein Ernst? Glaubst du wirklich, dass du welche finden wirst?«

			Doch der zweite Mann ist bereits gegangen, seine Schritte verhallen im Korridor.

			Der Mann mit dem Pferdeschwanz schüttelt den Kopf, dann läuft er durch das Foyer zurück. Er murmelt etwas, doch Knox kann die Worte klar und deutlich verstehen. »Na klar, ich mache wieder die harte Arbeit, warum auch nicht?« Dann fängt er an, den Empfangstresen aufzuräumen, schiebt Tabscreens und Essensbehälter aus dem Weg.

			Jetzt. Geh, sagt Amira.

			Knox setzt sich in Bewegung, durchquert das Foyer hinter dem Mann, versucht, so leise wie möglich zu sein. Er hat fast die Tür erreicht, als er hört, wie der Mann herumfährt. »He! Moment mal! He!«

			Knox schaut sich nicht um. Der Mann kommt mit schnellen Schritten zu ihm. »He, alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragt er und legt eine Hand auf Knox’ Schulter. »Sie waren da drinnen? Wir haben ein Heilmittel, Sie können also einfach hierbleiben und …«

			In einer einzigen Bewegung dreht Knox sich um und hebt die Spritze, stößt sie ins Auge des Mannes.

			Er hätte es fast nicht geschafft. Die Muskeln seines Armes fühlen sich an, als wären sie aus Glas. Und als der Mann die Nadel kommen sieht, versucht er sie abzuwehren. Aber er ist nicht schnell genug.

			Er schreit, und Knox legt ihm eine Hand auf den Mund, drückt gegen ihn. Dann gehen beide zu Boden, und der Mann bäumt sich unter ihm auf, windet sich. Knox stemmt sich auf die Spritze, treibt sie tiefer hinein, bis er spürt, wie die Nadel auf Knochen trifft. Sie ist nicht lang genug, um tiefer als in die Augenhöhle einzudringen, aber nun hat Knox den Ansatz, den er braucht.

			Er reißt die Nadel wieder heraus, zieht sie aus dem aufgeplatzten Auge. Der Mann versucht immer noch, ihn wegzustoßen, aber nun hält er sich die Hände vors Gesicht, lässt damit den Rest seines Körpers ungeschützt. Knox benötigt einen Sekundenbruchteil, um die Halsschlagader des Mannes ausfindig zu machen, dann sticht er die Nadel hinein, immer wieder.

			Bald werden die Bewegungen des Mannes schwächer. Als sie ganz aufhören, ist Knox blutgetränkt.

			Er stößt ein letztes Mal mit der Nadel zu, dann kommt er auf die Beine. Er zittert, und er weiß, dass es dumm war, so schnell so viel Energie zu verbrennen. Aber sein Kopf ist klarer als je zuvor, sein Ziel schwebt wie ein strahlend helles Licht vor ihm.

			Er blickt ein letztes Mal auf den Mann hinab. »Ich entlasse mich selbst aus der Klinik«, sagt er und geht dann zur Tür, bewegt sich mit langen, ausholenden Schritten.

		


		
			78 | Riley

			Als Tseng den dritten Schlepper manövriert, verliert er die Kontrolle über das Gefährt.

			Er hat bereits zwei am Eingang abgesetzt. Der dritte würde den Zugang vollständig blockieren, doch als er versucht, das Schiff in Position zu bringen, geht plötzlich alles schief.

			Ich renne mit Carver, als ein lautes Knirschen und Kreischen ertönt. Wir blicken auf und sehen, wie sich der Schlepper nach vorn neigt. Die Cockpitscheibe ist zertrümmert, und in der Decke des Docks ist eine große schwarze Furche zu erkennen. Bevor ich das alles verarbeiten kann, kippt der Schlepper zur Seite, und die Stomper stieben davon, als das Ding auf den Boden kracht.

			Das Schiff prallt einmal ab, dann rammt es einen der Schlepper, die am Eingang stehen. Das Triebwerk von Tsengs Maschine verstummt, während der Krach des Zusammenstoßes nachhallt.

			Schockiertes Schweigen. Ich halte den Atem an, und Carver hat meine Hand so fest gepackt, dass sie taub geworden ist.

			Die Luke oben auf dem Schlepper springt auf, und Tseng kriecht heraus. Er versucht aufzustehen, dann stürzt er von der Maschine herunter, von uns aus gesehen dahinter. Zwei Tzevyaner eilen ihm zu Hilfe, und Royo verteilt die anderen Stomper sofort auf verschiedene Positionen im Dock.

			»Wir sind im Arsch«, sagt Carver und betrachtet die riesige Lücke im Hangar zwischen der Wand und den geparkten Schleppern.

			»Vielleicht nicht«, sage ich und setze unseren Weg zum Knochenrüttler fort. Carver schüttelt den Kopf und folgt mir. Ich blicke mich um und sehe, wie sich Anna hinter ein paar Kisten in Stellung bringt, wo sie freies Sichtfeld bis in den Korridor vor dem Eingang hat. Das Gewehr liegt oben auf der Kiste, und ihr Auge klebt am Visier.

			Als wir den Knochenrüttler erreichen, springt Carver mit einem Satz hinauf.

			»Wie willst du dieses Ding einsetzen?«, frage ich.

			»Ich werde sie von der Seite angreifen. Darauf werden sie nicht vorbereitet sein.«

			»Aber fahr nicht in die Schusslinie, ja?«

			Carver lächelt mir zu, dann beugt er sich herunter und drückt mich in einer unerwarteten Umarmung an sich.

			»Was wirst du machen?«, fragt er.

			Ich zeige auf das Waffenarsenal, auf eine der Munitionskisten.

			»Ich bin Tracer«, sage ich. »Also werde ich rennen.«

			Und ohne ein weiteres Wort sprinte ich durch den Hangar.

			Ich spüre, wie die Spannung steigt, wie ein Knistern in der Luft. Stomper und Zivilisten gehen hinter hastig errichteten Barrikaden in Deckung. Stinger werden mehrmals überprüft. Alle Blicke sind auf den Korridor gerichtet, der zum Dock führt. Royo steht an der Waffenausgabe, als ich dort eintreffe, spricht mit den Stompern, die dafür verantwortlich sind. Er ist immer noch blass, aber irgendwie wirkt er jetzt etwas aufrechter. Inzwischen ist der Lärm im Hangar so laut geworden, dass er brüllen muss, um sich verständlich zu machen. Doch als er mich sieht, verstummt er.

			»Es kann nur noch ein paar Minuten dauern, bis sie hier ankommen«, sagt Royo. »Bist du bereit?« Er reicht mir einen ölverschmierten Stinger.

			Ich erhalte keine Gelegenheit zu einer Antwort. In diesem Moment rast eine Rakete – ein schwirrendes, rotierendes Projektil, angetrieben von einem tosenden Feuerkegel – heulend durch den Eingang zum Dock.

		


		
			79 | Riley

			Die Rakete schraubt sich durch die Luft und detoniert genau in der Mitte des Hangars, explodiert zu einer Wolke aus brennenden, herumfliegenden Trümmern. Ein Stück landet in meiner Nähe, schwarz verkohlt, scharrt über das Deck. Irgendwo in der Ferne ertönt ein lautes Dröhnen, als Carver den Knochenrüttler anwirft.

			Ich springe hinter eine Kistenreihe, den Stinger gezückt und auf die Tür gerichtet. Zwei weitere Raketen explodieren durch die Lücke. Eine zerstört einen Kran an der Seite des Docks und wirft zwei Stomper zu Boden. Ich sehe, wie einer fortkriecht. Wo sein Bein sein sollte, hat er einen dunklen, rauchenden Stumpf. Sein Gesicht ist eine Maske des Schmerzes und des Schocks.

			Wir erwidern das Feuer – ich höre das Donnern des Gewehrs, das Knallen der Stinger –, aber dadurch halten wir den anrückenden Voraustrupp der Erdlinge nicht auf. Es sind mehr, als ich dachte, sie benutzen Metallplatten als behelfsmäßige Schilde, setzen sie ab, um sie als Deckung zu benutzen.

			Ich war nie eine gute Schützin, nicht einmal auf dem Schießstand. Aber ich schieße trotzdem, ziele auf die Lücke. Einer von ihnen rennt genau auf mich zu – ich feuere einmal, zweimal, aber ohne zu treffen. Als ich mich auf den nächsten Schuss vorbereite, höre ich einen donnernden Knall rechts von mir. Anna ist auf ein Knie niedergegangen, während das Gewehr auf einer Kiste ruht. Sie hat den Erdling in vollem Lauf erwischt, nachdem sie seine Bewegung verfolgt hat.

			Ich habe keine Zeit, ihr zu danken. Ich schieße weiter. Diesmal treffe ich mein Ziel. Meine Kugeln schlagen einem Erdling in die Schulter. Die Frau wirbelt herum, wird zurückgeworfen. In der Luft hängt beißender Rauch.

			Es werden immer mehr. Jetzt verwenden sie ihre eigenen Vorräte als Deckung – Kisten auf rollenden Paletten, die das Feuer absorbieren. Die Oberflächen werden eingedellt, als die Kugeln abprallen. Weitere Leute stürmen durch die Lücke, rennen nach rechts und links, weichen geduckt aus. Ich höre Iyengar fluchen, als ein Mann, auf den sie gezielt hat, hinter einer Deckung verschwindet.

			Von Mikhail oder Okwembu ist nichts zu sehen.

			Ich bin hier nutzlos. Es ist ein verdammtes Wunder, dass ich auch nur eine einzige Person getroffen habe. Ich sollte Munition schleppen, dafür sorgen, dass alle anderen versorgt sind. Hektisch blicke ich mich zum Arsenal um. Ich renne hinüber, treibe mich voran – und muss mich ducken und mich abrollen, als ein Metallrohr herumschwingt und mich beinahe am Kopf erwischt hätte.

			Der Erdling mit dem Rohr ist mitten durch die Linien gestürmt. Seine Augen blicken wild. Das Rohr ist riesig, so groß, dass es wie eine Dachstrebe aussieht, und er muss sich zurücklehnen, um genug Kraft aufzubringen, erneut damit auszuholen. Ich spüre es eher, als dass ich es höre, wie eine üble Vibration in der Luft. Gerade noch rechtzeitig rolle ich zur Seite, rapple mich wieder auf, als es mit einem Knall vom Boden abprallt.

			Der Erdling brüllt vor Wut, aber ich bin zu schnell für ihn. In einer halben Sekunde bin ich wieder auf den Beinen und verpasse ihm einen Schlag gegen die Kehle, genau über dem Adamsapfel. Das wirft ihn zurück – doch zu meinem Erstaunen steht er immer noch aufrecht. Bevor er sein Gleichgewicht wiederfinden kann, treibe ich ihm ein Knie in den Bauch. Das gibt ihm den Rest.

			Noch bevor er den Boden erreicht, höre ich ein Zischen und einen dumpfen Aufschlag links von mir. Ich fahre herum und sehe, dass Iyengar brennt.

			Eine der selbst gebauten Raketen hat sie getroffen. Sie schreit, schlägt in Todesqualen um sich, als die Flammen um sie herum aufblühen. Mit schauderhafter Klarheit sehe ich, wie die Haut ihres Gesichts Blasen wirft. Ihre Finger kleben zusammen. Sie kippt um, mit dem Gesicht voran, liegt zuckend am Boden.

			Prakesh drängt sich in den Vordergrund meiner Gedanken, und damit kommt das Gefühl unmöglichen Schreckens. Ich kann ihn nirgendwo sehen. Ich weiß nicht, ob das gut oder schlecht ist. Hier ist zu viel Lärm, zu viel Rauch. Royo brüllt, versucht die Lage wieder unter Kontrolle zu bekommen.

			Ich spüre das Rumpeln des Knochenrüttlers, bevor ich ihn sehe. Dann fährt Carver neben mir vorbei, zieht mich hinauf. Er reicht mir einen Ladestreifen, das Metall ist schlüpfrig vom Öl.

			»Ich fahre, du schießt«, höre ich ihn rufen.

			Ich habe keine Zeit, ihm zu erklären, dass ich keine gute Schützin bin. Er gibt Gas, und ich werde fast heruntergeworfen, als wir dröhnend an einer Seite des Docks entlangrasen.

		


		
			80 | Prakesh

			»Geh runter!«

			Eine Hand in seinem Genick drückt Prakesh zu Boden. Kugeln schwirren über ihn hinweg, die Luft flimmert, wo sie schlagartig verdrängt wird. Die Vorderseite der behelfsmäßigen Barrikade, wo noch wenige Augenblicke zuvor sein Kopf war, bricht auf und zersplittert, als eine Salve hineinjagt.

			Der Mann, der ihn hinuntergestoßen hat, lugt über die obere Kante der Barrikade. Seine Hand liegt immer noch auf Prakeshs Genick. Prakesh spürt einen Ring an einem Finger, das kalte Gefühl von Metall auf seiner Haut. Er blickt auf, hat den kupfrigen Geschmack der Furcht im Mund. Der Mann hat strähniges Haar und ein kantiges Gesicht. Syria, denkt er. Riley hat ihn Syria genannt.

			Neben ihnen sind zwei Stomper, und als sie das Feuer erwidern, geht Prakesh in die Knie. Sie haben eine gute Schussposition im Schatten eines Schleppers, doch als er wieder den Kopf hebt, pfeift eine weitere Kugel an seinem Ohr vorbei, worauf er sich hastig duckt.

			Syria bewegt sich mit ihm, packt ihn am Hemdkragen. Er zieht Prakesh an sich heran, spricht ihn beinahe knurrend an. »Werden Sie in absehbarer Zeit mit dem Schießen anfangen?«

			Prakesh hält einen Stinger mit beiden Händen. Er erinnert sich nicht, woher er ihn hat, von wem er ihn bekommen hat, aber er weiß, dass er noch keinen einzigen Schuss abgegeben hat. Jedes Mal, wenn sein Finger den Abzug berührt, erstarrt er.

			Syria stößt ihn zur Seite, feuert blind über die Barrikade. Eine weitere Rakete detoniert, erfüllt die Luft mit heißem Rauchgestank.

			Was tue ich hier?, denkt Prakesh. Noch vor wenigen Stunden war er im Luftlabor, versuchte Julian Novak zu entkommen, seine Kollegen zu schützen. Jetzt befindet er sich mitten in einem Feuergefecht und soll noch mehr Menschen töten, als er bereits auf dem Gewissen hat.

			»Wenn Sie nicht schießen können, geben Sie mir Ihre Munition«, sagt Syria und zerrt am Stinger in Prakeshs Händen.

			Prakesh reagiert, indem er sich erhebt und die Arme über die Barrikade schwingt. Er drückt den Abzug, einmal, zweimal, dreimal, ohne auf etwas Bestimmtes zu zielen. Er weiß, dass praktisch keine Chance besteht, dass er irgendwen trifft, doch das ist ihm egal. Er will nur, dass es bald vorbei ist, und das geht am schnellsten, wenn er seine Munition verschießt. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte der logische Teil seines Gehirns gegen diesen Gedanken protestiert. Aber jetzt, während ihm der Rauch in die Nase dringt, kann er nicht weiter denken.

			Der Stinger klickt, das Magazin ist leer. Unmittelbar bevor er wieder hinter der Barrikade abtaucht, sieht er Riley. Sie hockt hinten auf Carvers Vehikel, das durch den Hangar rast und das Feuer der Erdlinge auf sich lenkt.
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			Knox sieht Okwembu zuerst.

			Sie hockt in der Nähe des Eingangs zum Dock, scheinbar unbeirrt vom Chaos, das um sie herum tobt. Sie hat immer noch dieselbe Gefängniskleidung an wie kurz nach ihrer Befreiung, als Hale sie in seinen OP-Raum brachte. Darüber trägt sie eine dicke Jacke, der Kragen aus falschem Pelz bauscht sich um ihren Hals. Sie ist von anderen Leuten umgeben, die die Köpfe zusammengesteckt haben. Knox kann ihre Lippenbewegungen sehen, aber im Lärm der Schießerei nicht hören, was sie sagen. Einer von ihnen – ein Mann mit zerfurchtem, vernarbtem Gesicht – gestikuliert hektisch, zeigt mit dem Finger auf das Dock.

			Es gibt einen Knall, und instinktiv duckt er sich. Er ist auf der anderen Seite des Dockeingangs, Okwembu gegenüber, lehnt sich an die Wand. Was auch immer dort vor sich geht, wer auch immer diese Leute sind, bislang haben sie ihn noch nicht gesehen. Sie sind auf den Kampf konzentriert, versuchen tiefer ins Dock vorzustoßen.

			Er hat immer noch die Spritze, an der Nadel klebt getrocknetes Blut und wässrige Körperflüssigkeit. Er hält sie fest umklammert. Er wird hinübergehen, sich an Okwembu anschleichen und sie ihr in den Hals stoßen.

			Nein, sagt Amira, die neben ihm kauert. Du wirst keine drei Meter an sie herankommen, bevor man dich niedermäht.

			Sie hat recht. Natürlich hat sie recht. Er schüttelt den Kopf, ist wütend auf sich selbst. Er muss sich zusammenreißen. Er ist immer noch zu geschwächt – der Weg hierher hat ihn erschöpft, seine letzte Kraft verbraucht. Seine Lunge ist frei, auch wenn sie sich etwas spröde anfühlt, als könnte ein zu starker Atemzug sie aufreißen.

			»Sie!«

			Knox spürt eine Hand auf seiner Schulter. Er spannt sich an – seine Reaktionen fallen vielleicht nicht so aus, wie sie sollten, aber er hat immer noch die Spritze, und er kann sich immer noch damit wehren.

			Nein, sagt Amira erneut.

			Knox blickt sich um. Der Mann ist groß, mindestens einen Meter achtzig, mit breiten Schultern und einem gepflegten Schnurrbart. Er hält einen zerrissenen Rucksack in der Hand, und er mustert Knox mit skeptischem Blick. »Was zum Teufel ist mit Ihnen passiert?«, fragt er mit lauterer Stimme, als eine weitere Salve durch die Luft rattert.

			Knox schließt die Finger fest um die Spritze. Was auch immer Amira sagt, er kann sich keine solche Verzögerung erlauben. Hale ist hier, er weiß es, er muss nur noch zu ihr gelangen. Und er ist sich deutlich bewusst, wie er aussieht, das Gesicht und die Kleidung voll angetrockneter Spuren von Resin.

			Doch die Augen des Mannes springen hin und her, können sich nicht fokussieren. Er sprudelt über von Adrenalin. »Egal«, sagt er, mehr zu sich selbst, während er im Rucksack kramt. »Nehmen Sie das. Bleiben Sie auf der linken Flanke, dann müssten wir noch ein paar mehr von ihnen ausschalten können.«

			Der Stinger ist schwarz, selbst gebaut, die Metallkanten sind schlecht verarbeitet. Knox nimmt ihn mit der freien Hand, während er in der anderen die Spritze hält, sodass die Nadel zwischen seinem Zeige- und Mittelfinger herausragt. »Danke«, sagt er.

			Und als er aufblickt, sieht er, wie die Schulter des Mannes in einem Regen aus Blut und Knochen explodiert.

			Knox wirft sich auf den Boden, bringt sich aus der Schusslinie, schiebt den schreienden Mann von sich weg. Er weiß nicht, wo der Schütze ist, und letztlich interessiert es ihn auch gar nicht. Er kriecht in Richtung Dock, tief geduckt, hält auf eine der Rollpaletten zu, auf denen Kisten gestapelt sind. Seine Hand ist klebrig vom Schweiß, und er hält den Stinger fest umklammert.

			Irgendwie schafft er es bis zur Deckung. Dahinter liegt ein Toter, zusammengerollt, als würde er seinen Bauch schützen wollen. Knox schiebt ihn beiseite, versucht nachzudenken, bemüht sich im Lärm um klare Gedanken. Er hat seine Spritze irgendwo verloren – offenbar ist sie ihm beim Kriechen aus der Hand gefallen. Egal. Amira ist wieder da, kniet neben ihm. Ein dünner Blutfaden läuft ihr aus dem Mund, tropft an ihrem Kinn hinab.

			Er nimmt zwei schnelle Atemzüge, dann richtet er sich auf, lugt seitlich an den Kisten vorbei.

			Um ihn herum wird das Dock immer weiter zerlegt. Die Teile, die er durch die Rauchschwaden sehen kann, sind ein Chaos aus Mündungsfeuer und rennenden Menschen. Er bemüht sich, ruhig zu bleiben, weiß, dass auch Amira es tun würde. Hale, wo bist du?

			Er entdeckt sie fast im selben Augenblick, als ihm der Gedanke durch den Kopf geht. Sie sitzt auf dem Fahrzeug, mit dem sie ihn vor einer Weile transportiert haben, während ihr Freund das Ding durch das Dock steuert.

			Und unmittelbar nachdem er sie bemerkt hat, hört er, wie Amira ihm ins Ohr spricht. Die Wut in ihrer Stimme ist so klar wie eine Glasscheibe. Er dreht sich zu ihr um und sieht, dass das Blut aus ihrem Mund nun ihr ganzes Gesicht überzieht. Ihre Augen sind schwarze Löcher in einem Meer aus dunklem Rot.

			Da ist sie. Da ist das Miststück. Töte sie.
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			Hinter einer Barrikade hocken drei Erdlinge. Sie haben die Stomper getötet, die dort in Deckung gegangen waren, um sie nun für sich zu nutzen. Wir fahren genau auf sie zu – und in der Hektik bildet sich ein Gedanke in meinem Kopf, ein verrücktes Durcheinander aus Worten wie Kann nicht und Zielen und Unmöglich. Dann schieße ich.

			Dazu erhebe ich mich vom Sitz, ziele über Carvers Kopf hinweg. Ich sehe nicht einmal, wo die meisten meiner Schüsse einschlagen. Doch dann geht einer der Erdlinge zu Boden, Blut spritzt aus einer klaffenden Wunde in seiner Schläfe. Die anderen beiden drehen sich um, die Augen schockiert aufgerissen, und dann ist der Knochenrüttler bei ihnen. Der linke schafft es gerade noch, aus dem Weg zu springen, hechtet über die Kistenreihe. Der andere hat nicht so viel Glück. Ich spüre, wie sein Körper von unseren Rädern zermalmt wird, als wir ihn überfahren. Das Vehikel bäumt sich so heftig auf, dass es uns beinahe abgeworfen hätte.

			Carver reißt den Knochenrüttler nach rechts herum, schrammt an den Schleppern entlang, die den Eingang verbarrikadieren. Dabei kann ich mir einen guten Überblick über das Dock verschaffen. Mir wird übel, und das hat nichts mit dem Tempo zu tun, mit dem wir uns bewegen.

			Wir verlieren. Ich brauche nur eine Sekunde, um das zu erkennen. Die wenigen Stomper und Tzevyaner sitzen in der Falle, haben sich hinter die Barrikaden gekauert, wo nur der obere Teil ihrer Köpfe sichtbar ist. Anna kann ich nirgendwo sehen – nur die Spitze ihres Gewehrs, das aufrecht steht. Entweder lädt sie nach, oder sie ist tot.

			Immer mehr Erdlinge stürmen durch die Lücke. Nach wenigen Sekunden ist mein Magazin leer, und der Schlitten springt auf. Ich erhebe mich, lege ein Bein auf den Sitz.

			»Was zum Teufel machst du da?«, ruft Carver. Er hat den Knochenrüttler nach rechts gezogen, saust diagonal durch das Dock, durchquert den toten Winkel, in dem kein Feuer von den anderen kommt.

			»Fahr einfach weiter!«, antworte ich. Und in dem Moment, als wir an einer dicht gedrängten Gruppe von Erdlingen vorbeschießen, stoße ich mich vom Sitz ab.

			Es sind drei, die tief geduckt rennen, auf der Suche nach Deckung. Sie drehen sich um, als sie den Lärm des Knochenrüttlers hören, und ich sehe ihre schockierten Gesichter, als ich durch die Luft auf sie zufliege. Ich habe die Knie bis zur Brust hochgezogen und die Arme ausgestreckt, die Ellbogen angewinkelt. Während des Sekundenbruchteils vor dem Aufschlag sehe ich, dass der nächste von ihnen Anton ist – der Erdling, der uns in Knox’ OP-Raum gefangen genommen hat. Seine Augen sind weit aufgerissen, der Mund steht vor Entsetzen offen.

			Mir bleibt gerade noch genug Zeit für einen kurzen Gedanken: Jetzt bist du dran! Und dann schlägt ihm mein Schienbein ins Gesicht.

			Ich bewege mich so schnell, dass sein Mund immer noch offen steht, als ich ihn treffe. Ich spüre ein Knirschen, als sein Kiefer zertrümmert wird. Er hat nicht einmal Zeit für einen Schrei, er fällt einfach um.

			Ich habe bereits die Arme und Beine für die Rolle angelegt, der Boden kommt mir entgegen, und als ich aufpralle, ist es, als würde ich über Öl gleiten, da mein Körper die perfekte Haltung für eine Landung eingenommen hat. Aus der Rolle komme ich wieder hoch und schlage gleichzeitig aus. Faust gegen Bauch, Ellbogen gegen Brust. Die übrigen zwei Erdlinge gehen zu Boden.

			Ein weiterer lauter Knall, gefolgt von einem klatschenden Geräusch genau hinter mir. Ein anderer Erdling – einer, den ich bisher noch nicht gesehen habe, ein jüngerer Mann mit gepflegtem Bart – hat sich an mich angeschlichen. Jetzt ist er nicht mehr als ein zitternder Körper mit einer dunklen, offenen Wunde in der Brust.

			Ich drehe mich um und sehe, wie Anna einen Daumen hochreckt. Vom Lauf ihrer Waffe steigt noch Rauch auf. Weitere Raketen, die von einer nicht einsehbaren Stelle im Zugangskorridor abgefeuert werden, die über uns mit lautem Krachen und Rauch explodieren. Ich renne los zur Seite des Hangars, raus aus der Schusslinie, als eine genau neben mir detoniert.

			Es ist, als hätte jemand die Welt von mir weggerissen, sodass nur noch Dunkelheit und Stille übrig bleibt. Langsam, ganz langsam kehrt flackerndes Licht zurück, begleitet von einem dumpfen Dröhnen. Mein Körper hat aufgehört zu reagieren: Alles unterhalb meines Halses hat sich abgeschaltet.

			Erstaunlicherweise empfinde ich keine Furcht. Ich empfinde überhaupt nichts.

			Ich schließe die Augen.

			Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, als ich sie wieder öffne. Einige Geräusche sind zurückgekehrt: ratternde Schüsse, rufende Menschen. Aber ich bemerke sie kaum.

			Weil Morgan Knox über mir steht.

			Irgendwie hat er es zum Dock geschafft. Er ist aus der Klinik gekrochen, hat sich den Weg hierher gesucht, sich durch die Schlacht geschlängelt. Er hat sich in etwas Furchtbares verwandelt, das kaum noch menschlich ist. Sein Gesicht ist schwarz von getrocknetem Resin-Schleim. Sein Mund steht offen, und ich sehe, dass auch seine Zähne damit überzogen sind, dass es sich in den schmalen Lücken dazwischen gesammelt hat.

			Er hat einen Stinger. Er hält ihn mit beiden Händen, zielt sorgfältig. Weniger als anderthalb Meter entfernt. Sein Ziel ist unmöglich zu verfehlen.

			Beweg dich, sage ich mir. Doch der Gedanke kommt aus sehr weiter Ferne.

			Knox’ offener Mund ist zu einem verzerrten Lächeln erstarrt. Er visiert mich über den Lauf der Waffe an.

			Ich will Worte formulieren, aber ich kann es nicht. Ich kann nur zusehen, wie er den Abzug drückt.
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			Unmittelbar bevor Knox auf mich schießt, setze ich mich in Bewegung.

			Es geschieht eher aus purer Verzweiflung. Ich rolle mich zur Seite, benutze die Schultern, um meinen Körper herumzuwuchten.

			Knox feuert. Der Knall verschließt meine Trommelfelle, und die Kugel trifft den Boden, wo kurz zuvor mein Hals war. Ich spüre die Vibrationen durch das Metall.

			Ich leite die Energie meiner Schulterbewegung weiter. Zuerst in den Oberkörper, dann in die Knie, dann in die Füße. Jetzt liege ich auf der Seite, mit dem Rücken zu Knox, dann trete ich mit dem rechten Bein aus.

			Mein Schienbein stößt gegen seins. Er bricht zusammen, heult vor Wut. Doch als ich mich zur anderen Seite herumdrehe, sehe ich, dass er immer noch den Stinger in der Hand hält. Er hat sich auf einen Ellbogen hochgestemmt, versucht auf mich zu zielen.

			Ich erhebe mich auf die Knie, während mein Kopf pochend schmerzt und es in meiner Kehle brennt. Nicht schnell genug. Er wird noch einmal auf mich feuern, und diesmal werde ich es nicht schaffen, der Kugel auszuweichen.

			»He, du!«

			Knox hält inne, blickt nach rechts.

			Carvers Stiefel trifft ihn seitlich am Kopf. Sofort klappt er zusammen. Sein Kopf knallt auf den Boden, und der Stinger rutscht rotierend davon.

			»Das war für Kev«, sagt Carver.

			Er starrt noch einen Moment lang auf Knox, dann sieht er mich an. »Alles in Ordnung mit dir?«

			Ich bin zu benommen, um sprechen zu können. Knox atmet noch, aber er ist bewusstlos, liegt in verrenkter Haltung auf dem Boden.

			»Ich komme klar«, sage ich. Wir sind auf einer Seite des Docks, hinter einem Schlepper, wo man uns vom Eingang aus nicht sehen kann. Der Knochenrüttler steht in der Nähe.

			»Fährt das Ding noch?«, frage ich Carver und zeige auf das Vehikel.

			Er schüttelt den Kopf. »Der Motor hat einen Treffer abbekommen.«

			Ich zeige auf Annas Schützenstellung. Carver nickt, und wir sprinten hinüber, achten darauf, dass so viele Barrieren wie möglich zwischen uns und dem Eingang zum Dock sind. Trotzdem müssen wir uns ein paarmal zu Boden werfen, wenn es Kugeln regnet. Hier liegen Leichen – viel zu viele.

			Anna hat sich niedergekauert, als wir sie erreichen. Sie hat sich die Mütze tief in die Stirn gezogen, und die Augen darunter glühen heiß. Von Royo oder Syria oder allen anderen, die wir kennen, ist nichts zu sehen. Auch nicht von Prakesh. Ich lehne mich gegen eine Kiste, atme schwer, spüre, wie Wut durch meine Adern strömt.

			»Kommen immer noch mehr?«, ruft Carver Anna zu.

			Sie nickt und lässt den Verschluss ihres Gewehrs einrasten.

			»Wie viele?«, frage ich.

			»Schwer zu sagen«, stößt sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Eine Menge.«

			»Können wir die Stellung halten?«

			Noch während ich die Frage stelle, ist mir klar, wie die Antwort lautet. Das Dock ist voller Rauch von den detonierten Raketen. Jeder Atemzug brennt, frisst sich wie Säure in meine Kehle. Und überall sehe ich Leichen. Stomper, Tzevyaner und Erdlinge übereinander. Selbst wenn wir für jeden von uns einen von ihnen erledigt haben, genügt es noch lange nicht.

			Carver schnappt sich zwei herumliegende Stinger, überprüft sie und wirft sie dann mit einem Knurren wieder fort. »Leer«, sagt er.

			»Haben wir noch etwas anderes?«

			Bevor er antworten kann, ertönt das tiefe Pfeifen einer weiteren Rakete. Sie detoniert über uns, und ich werde wieder taub. Das Nachbild der Explosion hat sich in meine Netzhaut eingeprägt. Anna feuert, ihre Augen sind über dem Lauf des Gewehrs gerade noch erkennbar.

			In diesem Moment habe ich freien Blick in den hinteren Bereich des Hangars, und mein Magen geht in den freien Fall über.

			Royo liegt auf dem Boden. Um ihn herum ist Blut, das aus einer Wunde oben an seinem rechten Bein strömt. Sein Gesicht ist vor Schmerz und Wut verzerrt.

			Okwembu läuft auf Royo zu, mit einem Stinger in den Händen.

			Aber sie feuert nicht. Weil Walker zwischen ihr und Royo steht und eine schwere Kette schwingt – so heftig und kräftig, dass Okwembu zurückweichen muss, während die Kette auf den Metallboden schlägt.

			Aber das ist es nicht, was mir das Blut in den Adern gefrieren lässt.

			Es ist Mikhail.

			Royo hat ihn nicht gesehen. Auch Walker nicht. Aber er bewegt sich schnell, kommt von hinten auf sie zu. Seine Schritte werden vom Kampflärm übertönt. Er hat etwas in der Hand. Es fängt das Licht einer Raketenexplosion in der Nähe ein und wirft es zurück, verwandelt den grellen rötlichen Schein in etwas Scharfes und Helles.

			Ich springe aus der Hocke hoch und renne los. Meine schreienden Muskeln verraten mir, dass ich mich schneller bewege als je zuvor, aber es fühlt sich an, als würde ich auf der Stelle laufen. Die Entfernung zwischen mir und dem hinteren Teil des Hangars scheint noch größer zu werden, obwohl auch Mikhail näher kommt.

			Ich versuche eine Warnung zu rufen, aber ich bringe nicht mehr als ein dünnes Krächzen hervor. Meine Beine bewegen sich noch, und an den schmerzhaften Funken, die sie versprühen, merke ich, wie schnell ich bin, aber ich werde es nicht schaffen. Ich habe nicht einmal die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als Mikhail bei Royo ist.

			Walker bringt sich nach ihrem letzten Schwinger wieder in Stellung, bereitet ihre Schultern auf die nächste Bewegung vor, und Royo liegt völlig verkrampft da. Seine Hände, mit denen er sein Bein hält, sind dunkel vom Blut.

			Im allerletzten Moment sieht Royo Mikhail. Er versucht sich zu erheben, während sein Gesicht den Ausdruck erstaunter Wut zeigt. Okwembu lächelt gelassen.

			Walker wirbelt herum, aber es ist zu spät.

			Mit einer lässigen, fast sanften Bewegung stellt Mikhail ein Knie auf Royos Brust. Er zögert, aber nur eine Sekunde lang, dann treibt er die Klinge in Royos Kehle.
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			Royo erstarrt.

			Walker schreit wütend, hebt die Kette hoch über den Kopf. Doch bevor sie damit zuschlagen kann, tritt Okwembu vor und setzt ihr den Stinger an den Hals. Ich sehe, wie sich ihre Lippen bewegen, aber ihre Worte gehen im Getöse des Kampfes unter. Walkers Schultern erschlaffen, und sie lässt die Kette los, deren Glieder zu Boden krachen.

			Mikhail zieht die Klinge heraus, wischt sie am Ärmel seiner Jacke ab.

			Meine Beine verlieren jede Kraft, und ich komme vollständig zum Stehen, als Okwembu in meine Richtung blickt und den Lauf ihres Stingers fester an Walkers Hals drückt.

			Mikhail hebt die Klinge in die Höhe. Es scheint irgendein Signal zu sein, denn das Feuer vom Eingang lässt nach, hört kurz danach ganz auf. Von den noch übrigen Stompern kommen ein paar vereinzelte Schüsse und ein Knall von Annas Gewehr, doch dann verstummen auch sie. Rauch treibt durch den Hangar. Ich sehe, wie Anna nachlädt. Sie hat nicht gesehen, was mit Royo passiert ist.

			»Es ist vorbei!«, ruft Okwembu. Ihre scharfe Stimme schneidet durch das verhallende Echo der Schießerei.

			Carver und Anna fahren herum, zielen mit ihren Waffen auf sie.

			Okwembu wirft mir einen Blick zu. »Vorsichtig, Ms. Hale«, sagt sie, etwas leiser.

			Mir wird bewusst, dass ich mich immer noch auf sie zubewege, und bleibe stehen. Ich kann den Blick nicht von der Waffe an Walkers Hals abwenden.

			»Es müssen nicht noch mehr sterben«, ruft Mikhail. »Nicht, wenn Sie sich ergeben.«

			Stille herrscht im Dock. Ich blicke mich um und erkenne bestürzt, dass nur noch wenige von uns übrig sind. Ich, Carver, Anna, zwei Tzevyaner, zwei Stomper. Nein, es sind noch zwei mehr. Prakesh ist drüben an der Wand auf der rechten Seite, lehnt sich mit grimmiger Miene gegen einen der Schlepper. Und Syria ist bei ihm.

			Doch es sind immer noch mindestens ein Dutzend Erdlinge, die durch den Dockeingang hereinkommen. Mikhail lässt die Klinge sinken, richtet sie auf uns. Darüber blitzen seine Augen grün und klar.

			Und in diesem Moment erwacht einer der Schlepper am Eingang zum Leben.

			Die Erdlinge in der Nähe zerstreuen sich, und überraschte Rufe hallen durch das Dock.

			Tseng. Ich kann ihn undeutlich hinter den Kontrollen erkennen. Was hat er vor?

			Der Schlepper steigt empor. Ich blicke zu Okwembu zurück, aber sie und Mikhail stehen erstarrt da. Erst als Tseng den Schlepper in ihre Richtung schwenkt, während sein Schatten am Boden größer wird, setzen sie sich in Bewegung, weichen mit stockenden, panischen Schritten zurück. Okwembu zieht Walker mit sich.

			Einer der Erdlinge taucht im Eingang auf. Es ist Hisako – sie war dabei, als Carver, Anna und ich gefangen genommen wurden. Ich kann sie durch den Rauch kaum erkennen. Auf ihrer Schulter liegt ein Rohr. Sie richtet es auf Tsengs Schlepper, der allmählich schneller wird und quer durch das Dock genau auf uns zufliegt.

			Okwembu sieht es ebenfalls. »Nein!«, ruft sie.

			Hisako feuert.

			Die Rakete zischt durch die Luft und schlägt in das Heck von Tsengs Schlepper, mit einem Knall, der meine Zähne klappern lässt. Der Schlepper macht einen Satz nach vorn, von einem Feuerkegel angetrieben. Er gerät ins Trudeln, schaukelt um die horizontale Achse. Carver schreit meinen Namen.

			Das Dröhnen des Schleppers wird zu einem gequälten metallischen Kreischen. Ich spüre, wie er über mich hinwegrast, und werfe mich zu Boden. Sein Schatten zieht an mir vorbei. Mikhail und Okwembu rennen zur Wand des Hangars, zu den anderen Schleppern.

			Walker rennt ebenfalls. Aber nicht schnell genug.

			Der Schlepper berührt den Boden.

			Er prallt ab, zerbricht, verstreut Einzelteile wie zerrissene Kleidung. Das Cockpit verschwindet, wird von einer Feuerwelle verschluckt, die aus dem Bauch der Maschine explodiert. Walker blickt auf, dann ist der Schlepper über ihr. Sie löst sich in einem Wirbelwind aus zerfetztem, schreiendem Metall auf.

			Carvers Griff um meinen Arm ist eisenhart. Der zerstörte Schlepper ist immer noch in Bewegung. Das Wrack rollt über den Boden, genau in Richtung …

			… der Luftschleusentür.

			Sie ragt am hinteren Ende des Hangars auf. Groß genug, um einen kompletten Schlepper durchzulassen. Sicherlich wird sie einen Schlag aushalten – sie ist viel zu groß, viel zu solide.

			Doch der zertrümmerte Schlepper kommt viel zu schnell näher.

			Der Aufschlag ist hart genug, um den Boden zu erschüttern. Über uns knirschen und quietschen die Dachstreben, Staub und Metallspäne rieseln herab. Der Knall ist ohrenbetäubend, geht mir bis ins Mark.

			Lauter ist nur die Stille, die darauf folgt.

			Als ich aufblicke, sehe ich, dass der Schlepper durch die erste Schleusentür gekracht ist. Er hat einfach das Metall aufgerissen und eine Türhälfte zur Seite geworfen, ist dann unmittelbar vor der äußeren Schleusentür zum Stehen gekommen.

			Langsam stehen Carver und ich auf.

			In diesem Moment kommt von der Außentür ein tiefes metallisches Knarren. Es ist das Geräusch von brechendem Metall. Die Tür hält nicht – und dahinter ist nur noch das Vakuum.

			»Bei den Göttern«, sagt Carver.
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			Früher, als Prakesh noch ein Kind war, erzählte man Geschichten über Lecks im Stationsrumpf.

			Es waren gruselige Geschichten, die von den Erwachsenen ausgeschmückt wurden, um die sich die Kinder versammelten, in Decken gehüllt, während ihre Eltern im matten Licht Selbstgebrautes tranken. Sie sprachen über die Monster, die auf der anderen Seite lauerten, wie sie durch das Leck griffen, ihr riesiges Maul aufrissen und inhalierten, alles in kürzester Zeit hinaussaugten.

			Prakesh ist jetzt klüger, doch er wünscht sich, er wäre es nicht. Alle Fakten zur schlagartigen Dekompression blitzen in seinem Bewusstsein auf. Wenn diese Türhälften aufbrechen, wird alles, was nicht angeschraubt ist, einfach in den Weltraum hinausgezerrt – einschließlich aller Menschen. Wenn sie sich durch ein Wunder festhalten können, bleiben ihnen etwa zehn Sekunden, bis der Druckverlust sie in die Bewusstlosigkeit reißt. Zwei Minuten später sterben sie. Das heißt, wenn der Wirbelwind aus umherfliegenden Trümmern sie nicht vorher tötet.

			In einhundert Jahren ist es niemals passiert, nicht ein einziges Mal. Die solide Stahlhaut von Außenerde wurde niemals verletzt.

			Sie müssen sich in Sicherheit bringen. Sie müssen sich jetzt in Bewegung setzen. Aber Prakesh löst bereits die Gleichungen im Kopf, ganz automatisch, Größe des Lecks im Verhältnis zur Geschwindigkeit der entweichenden Luft im Verhältnis zur Reibung am Stationsrumpf.

			Sie werden es nicht schaffen.

			Und plötzlich ist die Idee da, brennt hell in seinen Gedanken. Prakesh steht auf und rennt, drängt sich an Syria vorbei, sucht an der Unterseite eines Schleppers. Na los, na los, wo bist du …?

			Da. Die Aktivierung für die Rampe, ein pilzförmiger roter Knopf unten am Schlepper. Er schlägt darauf, und die Rampe senkt sich herab, schiebt sich aus dem Heck des Schleppers. Das ist ihre einzige Hoffnung: die Flucht in eine versiegelte Umgebung, geschützt vor den tödlichen Wirkungen der Dekompression.

			Die Rampe bewegt sich langsam, gibt ein mechanisches Summen von sich, und Prakesh muss den Drang unterdrücken, sie anzuschreien. Stattdessen dreht er sich um und legt die Hände wie einen Trichter an den Mund. »Alle sofort hier rein!«

			Syria reagiert als Erster. Seine großen Füße stampfen über den Boden, seine Arme pumpen. Er erreicht die Rampe, als sie gerade vollständig ausgefahren ist. Er greift nach Prakeshs Schulter, will ihn die Rampe hinaufziehen. Prakesh entwindet sich ihm. »Geh vor«, sagt er. »Ich bringe die anderen an Bord.«

			Syria zögert, dann stürmt er die Rampe hinauf, benutzt die Handgriffe an den Innenwänden, um sich voranzuziehen. Prakesh dreht sich um und sieht, wie Janice Okwembu auf ihn zurennt. In ihrer Nähe sind ein paar Erdlinge, von denen einige immer noch ihre Waffen umklammern.

			Er hätte sie beinahe aufgehalten, doch dann schüttelt er diese Anwandlung ab. Er muss jetzt jedes Leben retten, egal, um wessen Leben es geht, egal, was diese Person getan hat. Er winkt sie heran, drängt sie zur Eile, und sie laufen an ihm vorbei, stürmen die Rampe hinauf. Sie biegt sich knirschend unter ihrem Gewicht durch. Es ist nicht genug Zeit, die Rampen der anderen Schlepper zu öffnen – er muss so viele Leute wie möglich in dieses Schiff verfrachten.

			Prakeshs Herz pocht, jeder Muskel ist angespannt, während er darauf wartet, dass die Luftschleusentür nachgibt. Er sagt sich, dass er nicht den Atem anhalten soll, wenn es geschieht, weil ansonsten seine Lunge platzen wird. All seine Instinkte sagen ihm, dass er selbst in den Schlepper steigen soll, aber er bleibt am Fuß der Rampe stehen, sucht nach weiteren Menschen, die er retten kann.

			Riley. Wo ist Riley? Prakesh ruft ihren Namen, aber er kann sie nicht sehen.

		


		
			86 | Riley

			Die Luftschleusentür knarrt und quietscht erneut. In der Ferne heult eine Alarmsirene. Der Rauch im Hangar klärt sich für einen Moment, als wollte er uns einen Blick auf das ermöglichen, was uns bevorsteht.

			Wieder ächzt die Tür. Der Hangar ist ein grauer Albtraum, in dem es von mehreren kleinen Bränden orangefarben glüht.

			Anna ist bei uns, taucht wie aus dem Nichts auf, mit ängstlich aufgerissenen Augen. Und ich kann Prakesh nirgendwo sehen. Ich weiß nicht mehr, wo er sich aufhält. Ich werde in tausend verschiedene Richtungen gleichzeitig gezerrt.

			»Können wir den Hangar versiegeln?«, will ich von Carver wissen.

			»Das funktioniert nicht«, sagt er. »Erinnerst du dich, was mit der Tür los ist?«

			Ich kann den Eingang zum Hangar nicht einmal sehen – er ist hinter einem Rauchvorhang verschwunden. Doch dann kommen Carvers Worte bei mir an: Wir können diesen Raum nicht versiegeln. Die Tür funktioniert nicht mehr – und die Schlepper werden den Eingang nicht vollständig abschotten.

			Ich höre, wie mein Name gerufen wird, und sehe Prakesh. Da ist er, ich erkenne ihn durch eine Lücke im Raum. Er ist drüben auf der anderen Seite, unter einem der Schlepper. Irgendwie hat er es geschafft, die Rampe des Fahrzeugs zu öffnen, und er winkt den Leuten, an Bord zu gehen. Okwembu und Mikhail laufen an ihm vorbei. Alle flüchten sich in einen Schlepper. Die Vorstellung, dass er mit ihr an Bord sein wird …

			»Komm«, sage ich. Carver und ich rennen los, und erst einen Moment später bemerke ich, dass Anna uns nicht folgt. Ich schaue mich um und sehe, dass sie sich nicht von der Stelle gerührt hat, das Gewehr an ihrer Seite. Es gefällt mir nicht, wie ihr Mund offen steht, wie ihre Augen ins Leere blicken.

			Ohne auf Carvers Protest zu achten, renne ich zu ihr zurück, packe sie am Arm. »Anna, wir müssen gehen!«

			Sie entzieht sich meinem Griff. »Ich kann nicht gehen.«

			»Was?«

			»Meine Familie. Sie ist immer noch hier. Sie alle sind immer noch in Tzevya.«

			»Du wirst es niemals schaffen.«

			Sie schüttelt den Arm und schlägt brutal meine Hand weg. Ihre Augen glühen. »Ich sagte, dass ich nicht gehe.«

			»Anna, bitte!«, flehe ich und stelle überrascht fest, dass mir Tränen über die Wangen strömen. Von der äußeren Schleusentür kommt ein weiteres Ächzen.

			Anna legt die Hände auf meine Schultern, lässt das Gewehr zu Boden fallen. Der entrückte Blick ihrer Augen ist verschwunden, wurde durch eine unheimliche Ruhe ersetzt.

			»Du hast mir nie die Chance zu diesem Wettrennen gegeben«, sagt sie, dann zieht sie mich in eine Umarmung. Ihre kleinen Arme legen sich fest um meine Schultern.

			»Du hättest mich sowieso nie besiegt«, sage ich. Meine Stimme wird gedämpft, als ich die Umarmung erwidere.

			Mehr als alles andere möchte ich sie mit uns ziehen. Stattdessen flüstere ich ihr etwas ins Ohr. Worte, die Amira zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort vielleicht zu mir gesagt hätte.

			»Lauf. Schneller als du je zuvor gelaufen bist. Achte auf den Ansatzpunkt deiner Sprünge, leg die Arme an, wenn du dich abrollst. Schaue immer voraus.«

			Anna nickt, ihre Tränen berühren meine Haut. Sie löst sich von mir, drückt Carver kurz, dann ist sie fort, rennt auf den Dockeingang zu. Sie bewegt sich schnell, biegt in den Korridor ein.

			»Zeit zu gehen«, sagt Carver.

			Und in diesem Moment gibt die Luftschleusentür nach.

		


		
			87 | Riley

			Der Luftsog reißt mich von den Beinen.

			Ich stürze, mein Körper schlägt auf den Boden, rutscht weiter. Der Rauch kringelt sich, als er zum Leck gesaugt wird. Das Dröhnen ist enorm.

			Carver packt meine Hand. Er hält sich an einem Schlepper fest. Seine Füße stehen auf dem Boden, und seine andere Hand umfasst einen Griff an der Unterseite des Fahrzeugs. Ich schwinge meine andere Hand hoch, packe sein Handgelenk. Er zieht mich heran, während er die Augenlider fest zusammengepresst hat. Die Muskeln seines Arms treten wie Stahlseile hervor. Er stößt mit dem Ellbogen gegen den Schlepper, dann kommt die Rampe herunter. Das Heulen des Motors dringt durch das Getöse.

			Mit erschreckender Klarheit sehe ich, wie die Schweißtropfen auf Carvers Haut davonfliegen, vom Druckabfall fortgesogen. Einer berührt meine Wange, ein winziger Punkt Feuchtigkeit, der im nächsten Moment schon wieder verschwunden ist.

			Ich empfinde keine Furcht. Ich empfinde kaum etwas – nur ein dünnes, brennendes Bedürfnis zu überleben. Ich bekomme keine Luft, und an den Rändern meines Sichtfelds breitet sich Schwärze aus. Für einen Sekundenbruchteil erhasche ich einen Blick auf die Luftschleusentür – das heißt, auf die Stelle, wo sie bisher war. Der Raum dahinter ist endlos.

			Bewegung. Etwas kommt genau auf mich zu. Ich ducke mich gerade noch rechtzeitig unter der heransausenden Kiste weg. Hätte ich es nicht getan, hätte sie mir den Kopf abgerissen.

			Der Sog der Luft ist wie ein Arm um meine Brust, der sich weigert, mich loszulassen. Jemand – ein Erdling, ein Stomper, ich kann es nicht sagen – schießt an uns vorbei, wirbelt davon. Sein Schrei verstummt, als er zum Loch gerissen wird. Ich will zur Seite schauen, nach Prakesh suchen, aber wenn ich den Blick von Carver abwende, bin ich erledigt.

			Dann habe ich einen Fuß auf der Rampe. Nun wage ich einen Blick zur anderen Seite des Hangars. Ich kann Prakeshs Schlepper nicht finden – sie sehen alle gleich aus, an der Wand aufgereiht, die Zugangsrampen geschlossen. Mit einem üblen Gefühl im Bauch sehe ich, dass sie auf den Magrail-Gleisen wanken.

			Ich bin kaum noch bei Bewusstsein, ohne Sauerstoffnachschub, bewege mich unter Aufbietung meiner gesamten Willenskraft. Ich treibe mich weiter voran, ziehe mich in den Schlepper. Knapp über der Rampe sind Handgriffe, um die ich meine Finge lege, während die Sehnen in meinen Armen schreiend protestieren. Ein Stoß von hinten, Carvers Hände an meinem Rücken, und dann lande ich auf dem Boden. Ich höre, wie Carver hinter mir hereinkommt, vor Anstrengung keuchend. Die Rampe wird eingefahren. Drinnen klingt das elektrische Summen lauter.

			Die Rampe schließt sich mit einem lauten Klacken. Ich nehme einen Atemzug, aber hier ist keine Luft. Gar keine. Alles wurde hinausgesaugt, als die Rampe sich öffnete.

			Die Schwärze umschließt mich vollständig.

			Ich weiß nicht, wie lange ich weggetreten bin. Ich weiß nur, dass es nicht mehr als zwei Minuten gewesen sein können, weil ich ansonsten tot wäre. Eine Alarmsirene heult, der Lautsprecher ist meinem Ohr schmerzhaft nahe, und eine ruhige mechanische Stimme sagt immer und immer wieder: »Gefahr. Druckverlust. Notsauerstoffversorgung aktiviert.«

			Ich rolle mich herum, versuche, so viel Luft wie möglich zu inhalieren. Meine Lunge fühlt sich an, als würde sie brennen, und jeder Atemzug schürt das Feuer. Ich konzentriere mich auf die Bewegung des Luftholens, stemme mich gegen die Schmerzen. Die Welt ist auf den Bereich rund um meine Lunge geschrumpft, alles andere ist ausgeblendet.

			Langsam weicht das Feuer zurück, mein Körper wird mit Sauerstoff angereichert, meine Lunge nimmt endlich wieder den gewohnten Rhythmus auf. Wir befinden uns in einem kleinen rechteckigen Laderaum mitten im Schlepper. Anzeigen und Schränke, manche so groß wie ein erwachsener Mensch, säumen die Wände, und alles ist in rotes Licht getaucht. Ich komme auf die Beine, bemühe mich, aufrecht stehen zu bleiben. Ich zittere, aber schnell stelle ich fest, dass es nicht nur an mir liegt. Der gesamte Schlepper vibriert, stemmt sich gegen seine Kupplungen.

			Carver ist bereits aufgestanden, wankt an mir vorbei. »Beweg dich, beweg dich, beweg dich.«

			Ich folge ihm, noch unsicher, aber vom Adrenalin angespornt, und stürze beinahe, als der Schlepper einen Ruck zur Seite macht. Von unten kommt ein knirschendes Geräusch, und als ich geduckt durch die niedrige Luke in das Cockpit steige, spüre ich, wie die Erschütterungen durch das Gefährt laufen.

			Hier gibt es zwei Schalensitze aus Kunststoff, auf allen Seiten umgeben von Knöpfen und leuchtenden Anzeigen. Carver lässt sich bereits in den linken Sitz sinken, legt Schalter um und tippt auf Displays. Zwei Steuerknüppel hängen auf Brusthöhe über den Sitzen, und für eine Sekunde muss ich unwillkürlich an den Knochenrüttler denken.

			Ich folge Carver und nehme rechts von ihm Platz. Ich bin mir nicht sicher, was lauter ist: das Hämmern meines Herzens oder das erschreckende Knirschen der Kupplungen des Schleppers. Carver zieht versuchsweise an seinem Steuerknüppel, und meiner macht die Bewegung mit, schlägt mir beinahe gegen die Brust. Jemand hat einen Zettel an den Griff geklebt. Ich kann einen Blick auf die Botschaft auf der Rückseite werfen, als der Knüppel zurückgedrückt wird. Alison, flieg vorsichtig! Flieg immer geradeaus! Ich liebe dich, Kamal.

			Es dauert ein paar Sekunden, bis ich meine Augen davon losreißen kann.

			Vor uns wölbt sich eine Glasscheibe um den Rumpf des Schleppers. Mir stockt der Atem, als ich hindurchblicke. Das Dock ist eine Albtraumwelt aus herumfliegenden Trümmern und wirbelndem Rauch. Körper schießen vorbei, halten sich an irgendetwas fest, werden weiter davongerissen.

			Auf der anderen Seite hat sich ein Schlepper von den Gleisen erhoben und bewegt sich auf das Leck zu. Ich kann nicht erkennen, ob die Triebwerke aktiviert sind oder ob er vom Vakuum angesaugt wird. Mein Herz fühlt sich an, als würde es körperlich ins Dock hinausgezogen, als könnte es ganz allein Prakeshs Schlepper finden.

			Carver reckt eine Faust hoch, als unser Schlepper rumpelnd zum Leben erwacht. Nadeln schlagen aus und zittern hinter ihren transparenten Gehäusen, und die Energie des Triebwerks lässt den Steuerknüppel vibrieren. »Schnall dich an«, sagt er, während er hinter sich greift und nach dem Sitzgurt sucht. Ich taste nach meinem, finde ihn über und hinter mir. Er führt über meine Schultern und zwischen meinen Brüsten hindurch bis zu einer Schnalle zwischen meinen Beinen. Sobald ich ihn einrasten lasse, ziehen sich die Gurte straff, drücken mich in den Sitz und treiben mir etwas Luft aus der Lunge. Ein anderer Schlepper hat sich in Bewegung gesetzt, schlittert schwerfällig über den Boden, lässt Funken sprühen.

			Carver hat die Hände am Steuerknüppel und starrt konzentriert auf die Anzeigen.

			»Du kannst dieses Ding doch fliegen, oder?«, sage ich.

			»Klar«, antwortet er. Aber er rührt sich nicht, seine Finger umschließen immer noch den Steuerknüppel. Unter uns ist wieder ein metallisches Ächzen zu hören, als der Schlepper an den Kupplungen zerrt.

			Ich schließe die Augen. »Du kannst ihn nicht fliegen, nicht wahr?«

			Als ich sie wieder öffne, starrt Carver mich an. Sein Gesicht zeigt ein leichtes verlegenes Lächeln.

			Mit einem letzten heftigen Ruck reißt sich unser Schlepper von den Kupplungen los, und wir trudeln und poltern auf die Leere zu.

		


		
			88 | Knox

			Morgan Knox kommt in dem Moment zu sich, als die Luftschleuse aufbricht.

			Ein paar verwirrte Sekunden lang weiß er nicht, was geschieht. Er wird über das Deck gezerrt, und seine Lunge fühlt sich an, als würde sie von einem Schraubstock zerquetscht.

			Halt, denkt er.

			Aber er kann nicht anhalten. Seine Hände bekommen etwas zu fassen, eine der Rollpaletten, die von den Erdlingen als Deckung benutzt wurden, aber er wird im nächsten Moment weitergezogen. Sein Kopf schlägt auf den Boden, und helle Funken explodieren in seinem Sichtfeld. Eine Sekunde später bohrt sich ein wirbelnder Dolch aus Metall in sein Bein. Er hat keine Luft, mit der er schreien könnte. Er kann nur entsetzt zusehen, wie das Stück vom Luftdruck wieder herausgerissen wird und einen Fächer aus Blut hinter sich herzieht.

			Er kann nichts tun. Er ist ein kleines Kind im Griff eines Riesen. Die Welt um ihn herum ist ein tosender Albtraum, ein Mahlstrom aus Trümmern und Körpern.

			Und dann … ändert sich alles.

			Der Lärm wird schwächer, dann hört er ganz auf. Knox ist aus dem Sturm heraus, und er blickt auf Außenerde. Die Station ist riesig, größer, als er sie sich jemals vorgestellt hat. Er kann erkennen, wie sie sich von ihm wegkrümmt, sieht die glitzernden Konvektionsfinnen an der Außenseite. Dahinter ist das Schwarz des Weltraums mit einer Milliarde winziger Lichtpunkte gesprenkelt.

			Die Zeit verlangsamt sich.

			Er kann nicht mehr atmen. Er kann gar nichts mehr tun. Doch als er auf Außenerde blickt, wird Morgan Knox ein Moment der Klarheit geschenkt. Er versteht, was geschehen ist, erkennt, dass es ein Leck im Rumpf von Außenerde gegeben hat. Und dann packt ihn wahre Angst, drängt sich an seiner Verwirrung vorbei.

			Weil er weiß, was als Nächstes geschehen wird.

			Zuerst spürt er es auf seiner Zunge. Ein kribbelndes Gefühl, als hätte er den Mund voller Eisen. Seine Körperflüssigkeiten kochen. Sein Gesicht schwillt an, die Haut dehnt und verzerrt sich. Seine Augen … bei den Göttern, seine Augen! Der Druck ist unvorstellbar.

			Trotzdem kann er noch etwas sehen. Sein Sichtfeld ist auf zwei kleine Kreise geschrumpft, aber es genügt, um Amira Al-Hassan zu erkennen, die genau vor ihm schwebt.

			Morgan, sagt Amira.

			Und dann schreit er.

			Der Laut reißt Knox auseinander. Was mit ihm geschieht, geschieht genauso mit ihr. Er sieht, wie sich ihre Haut aufbläht, wie das Gewebe ihres Gesichts anschwillt. Ihre Gliedmaßen verbiegen sich zu unmöglichen Haltungen. Sie stirbt, sie stirbt noch einmal, und er kann nichts dagegen tun.

			Morgan, hilf mir!

			Er versucht sich zu bewegen. Aber sein Körper hört nicht mehr auf ihn. Er braucht Luft, er braucht Sauerstoff, aber er kann nicht mehr atmen.

			Amiras Augen sind auf schreckliche Weise angeschwollen, gerötete Kugeln mit einer deformierten Iris in der Mitte. Sie hört auf zu schreien, und plötzlich ist ihre Stimme voller Verachtung. Du kannst mir nicht helfen, nicht wahr?

			Er versucht zu sprechen.

			Du hast mich im Stich gelassen.

			Dann verschwindet sie. Als wäre sie nie da gewesen. Als hätte sie niemals existiert.

			Knox’ Sichtfeld zieht sich zu einem Punkt zusammen, dann verschwindet auch der.

		


		
			89 | Riley

			Wären wir nicht angeschnallt, würden wir im Innern des Schleppers zu Brei geschlagen. Das gesamte Gefährt schüttelt sich, als wir über das Deck rollen und immer wieder die Wände und den Boden des Docks rammen. Ein anderer Schlepper ragt vor der Cockpitscheibe auf, doch ich registriere ihn kaum, bevor wir mit ihm kollidieren. Der Aufprall wirft mich zurück in meinen Sitz, als wir weitertrudeln.

			Für einen Sekundenbruchteil sehe ich die Luftschleusentür, die Reste aus zerrissenem und zerfetztem Metall. Und dann sind wir auf einmal draußen.

			Das einzige Geräusch ist das summende Triebwerk des Schleppers und mein zitternder Atem. Wir trudeln immer noch, Trümmerstücke fliegen an uns vorbei, doch nun geschieht es vor einem Hintergrund aus tiefstem Schwarz. Alle paar Sekunden huscht ein Teil der Station riesig und dunkel durch unser Blickfeld.

			»Ja. Gut. Okay«, sagt Carver, mehr zu sich selbst. Er hält den Steuerknüppel wieder in der Hand und greift zögernd nach den Instrumenten, betätigt Schalter und fährt mit dem Finger an Aufschriften entlang. Ich wende den Blick von der rotierenden Hölle außerhalb des Fensters ab, versuche das üble Gefühl in meiner Magengegend zu ignorieren.

			Etwas trifft uns, prallt mit einem dumpfen Schlag vom Dach ab. Als ich den Mund aufmache, ist meine Stimme lauter, als ich beabsichtigt habe. »Bring das Ding unter Kontrolle.«

			»Ich gebe mir Mühe.«

			»Gib dir mehr Mühe!«

			»Hör lieber auf, mich anzublaffen, und hilf mir, nach den Triebwerkskontrollen zu suchen.«

			Ich blicke auf die Anzeigen und digitalen Displays, aber für mich sieht es aus, als wäre alles in einer Fremdsprache beschriftet, die aus Zahlen und Pfeilen und seltsamen Symbolen besteht. Mein Finger verharrt vor den Kontrollen, und ich muss mich dazu zwingen, ihn zu bewegen. Null-G. Wir sind jetzt in Nullschwerkraft. Unwillkürlich muss ich daran denken, wie ich vor einem Jahr den Kern durchquert habe. Als ich in der Mikrogravitation gegen Oren Darnell kämpfte.

			»Hab’s!«, sagt Carver und dreht einen Knopf an der Instrumentenkonsole. Ein tiefes Ächzen ist zu hören. Die wirbelnde Welt außerhalb des Fensters wird langsamer, kommt schließlich ganz zur Ruhe. Aus irgendeinem Grund hatte ich mit völliger Dunkelheit gerechnet, mit der totalen Finsternis des Weltraums. Doch es ist, als würden wir in einem Raum dahintreiben, der in strahlendes Licht getaucht ist. Überall langsam rotierende Objekte, die das Licht einfangen: eine Kiste, ein einsamer Stinger, der Ausleger eines Krans. Ein Stück entfernt treibt ein anderer Schlepper dahin, das Cockpit ist dunkel und leer.

			Und dann kommt Außenerde in Sicht, und mein Mund klappt auf.

			Wir sind schon mindestens einen Kilometer entfernt. Ein Teil der Station liegt im Schatten. Aber der Rest ist von Sonnenlicht überflutet, strahlt wie ein Edelstein. Die Konvektionsfinnen an den Seiten sind riesige glitzernde Platten. Der Kern genau im Zentrum ist ein Gewirr aus Zylindern, die vom Reaktor ausgehen. Ich kann das winzige Aufglühen sehen, wenn die Laser am Rumpf auf sich nähernde Objekte feuern, sie verdampfen, um sie daran zu hindern, die Station zu beschädigen.

			»Nein«, sagt Carver und schnappt entsetzt nach Luft. Ich folge seinem Blick, und mir stockt der Atem in der Kehle.

			Das Dock. Es sieht aus, als hätte eine zornige und rachsüchtige Gottheit mit einer Riesenfaust in die Station geschlagen. Das Leck hat ein Loch gerissen, eine schartige Wunde, die bis nach Apex hineinreichen muss. Davor schwebt eine glitzernde Trümmerwolke.

			»Anna«, sage ich, und es dauert eine ganze Sekunde, bis mir bewusst wird, dass ich tatsächlich ihren Namen ausgesprochen habe. Ich wende mich Carver zu, reiße meinen Blick von der Station los. »Glaubst du, dass sie …«

			»Mach dir keine Sorgen«, sagt er. »Sie muss es geschafft haben.«

			Doch seine Augen sagen etwas anderes.

			Er wendet den Schlepper – ich höre, wie die Düsen zünden, als würden sie komprimierte Luft ausstoßen. Die Station wandert aus unserem Blickfeld. Das Schimmern der Erde, tief unter uns, ist von hier aus kaum zu erkennen.

			»Da!«, ruft Carver, zeigt auf das Cockpitfenster auf seiner Seite. Ich recke mich so weit nach vorn, wie es meine Gurte erlauben, was mir in der Nullschwerkraft leichtfällt.

			Der Asteroid ist so riesig, dass es mir den Atem verschlägt. Ich weiß, dass er kleiner ist als ein einzelner Sektor von Außenerde, aber in diesem Moment sieht er überwältigend groß aus. Er ruht vor dem schwarzen Hintergrund, schartig und pockennarbig, mit dunklen Kratern und mit einer Aura aus Eis im Schlepptau.

			Und auf der einen Seite, kaum sichtbar und winzig neben ihrer Fracht, die Shinso Maru. Ein winziger Klecks, durch Dutzende dünne silbrige Fäden mit dem Asteroiden verbunden. Jeder Faden dürfte ein flexibles Seil aus Kohlenstofffaser sein, mehr als fünf Meter dick.

			Es ist schwer zu glauben, dass der Plan der Erdlinge funktionieren könnte. Ich versuche mir vorzustellen, wie sie in die Erdatmosphäre eindringen, huckepack auf dem Asteroiden, den sie als Schild gegen die enorme Reibungshitze benutzen.

			»Wie weit sind sie entfernt?«, frage ich.

			»Nahe genug«, sagt Carver und schiebt den Steuerknüppel nach vorn. Ich spüre, wie die Düsen arbeiten. Das Rumpeln pflanzt sich bis in meinen Sitz fort.

			Ich stemme mich wieder hoch. »Ich sehe den anderen Schlepper nicht mehr.«

			»Sie haben einen guten Vorsprung.«

			»Oder sie haben es gar nicht geschafft.«

			»Beruhige dich, Ry. Sie sind vielleicht schon dort. Mit Prakesh ist alles in Ordnung.«

			Er bemüht sich, die Worte tröstlich klingen zu lassen, aber es gelingt ihm nicht ganz. Das Ergebnis ist eher ein spöttischer Tonfall, und ich sehe, dass es ihm bewusst ist, weil er meinem Blick ausweicht. Die Erinnerung an den Kuss kommt wieder hoch und will nicht mehr verschwinden.

			»Hast du irgendwelche Kinder gesehen?«, fragt Carver.

			»Kinder?«

			»Die Erdlinge – in dieser Fabrikanlage hatten sie Kinder dabei.«

			Wir verstummen, als wir darüber nachdenken. Die Kinder wurden zurückgelassen – alle, einschließlich Jamals Tochter Ivy.

			»He, betrachte es von der positiven Seite«, sagt Carver. »Deine Bomben sind nicht explodiert. Wahrscheinlich hat meine Lösung doch funktioniert.«

			Ich lege einen Finger ans Ohr, ohne es zu wollen. Knox kann die Dekompression unmöglich überlebt haben. Das bedeutet vermutlich, dass Carver recht hat.

			Trotz allem empfinde ich Erleichterung. Süße, köstliche Erleichterung. Ich halte mich daran fest, nur für einen Moment.

			Carver korrigiert den Kurs des Schleppers, bewegt den Steuerknüppel, doch der Asteroid driftet zur anderen Seite weg, verschwindet fast unter uns. »Ich wünschte, ich könnte diese Instrumente lesen«, sagt er. Seine Stirn glänzt vor Schweiß, sein Mund ist zu einem dünnen Strich zusammengepresst.

			Wir verstummen. Mein Blick wird vom Schiff angezogen, das jetzt etwas größer geworden ist. Es liegt im vollen Schein der Sonne, und was ich sehe, raubt mir den Atem. Es ist wie etwas aus einer fernen Galaxie, von einer Zivilisation, die viel älter ist als unsere, die es schon so lange gibt, dass sie sich in eine völlig andere Richtung entwickelt hat. Das Schiff ist ein riesiger, langsam rotierender Zylinder, mehrere Hundert Meter lang. Es sieht plump und schwerfällig aus, mit gewaltigen kegelförmigen Düsen am Heck. Die Oberfläche ist gar nicht einheitlich grau, wie ich zuerst dachte. Sie ist außerdem blau und braun gesprenkelt, in einem fast pflanzenartigen Muster. Es befindet sich ein Stück unter uns auf der linken Seite. Ich zeige darauf. »Kannst du uns hinbringen?«

			Carver drückt den Steuerknüppel nach unten, aber nichts rührt sich. Er runzelt die Stirn, dann tut er es noch einmal, diesmal mit mehr Nachdruck.

			»Carver?«, sage ich, versuche erfolglos, mir meine Nervosität nicht anmerken zu lassen.

			»Die Düsen.« Er verstummt, zieht den Steuerknüppel wieder heran. »Sie reagieren nicht. Anscheinend wurden sie in der Luftschleuse beschädigt.«

			Ich packe meinen Steuerknüppel und bewege ihn. Mir kommt ein seltsames Bild in den Sinn: ein Foto, das ich vor vielen Jahren in einer Schulstunde gesehen und schon längst vergessen habe. Irgendein Boot, in dem zwei Leute angestrengt gegen eine unerbittliche Meeresströmung anrudern. Als ich den Steuerknüppel nach unten drücke, bleibt der Schlepper auf seinem Kurs, nichts ändert sich am Summen des Triebwerks. Wenn wir diesen Kurs halten, werden wir einfach an der Shinso und dem Asteroiden vorbeischießen, ohne eine Möglichkeit zur Rückkehr.

			»Können wir das reparieren?«, frage ich.

			»Klar doch«, sagt Carver. »Wenn wir ein paar Stunden Zeit hätten und ich tatsächlich etwas Ahnung von Schleppertriebwerken hätte.«

			Er zerrt wieder am Steuerknüppel, bewegt ihn in verschiedene Richtungen, während der Asteroid vor uns immer größer wird. »Komm schon, du blödes Ding, funktioniere!«, sagt er. »Komm schon, komm schon!«

		


		
			90 | Prakesh

			Prakesh kann sich nur noch festhalten.

			Sie fliegen von Außenerde fort, Sterne wirbeln am Cockpitfenster vorbei. Bewegungen im Schlepper sind praktisch unmöglich. Obwohl sie in Nullschwerkraft dahintreiben, drängen sich mindestens zwanzig Personen im Gefährt, und es gibt kaum einen Zentimeter Freiraum. Erdlinge und Tzevyaner kauern nebeneinander im matten rötlichen Licht.

			Einer von ihnen schwebt an Prakesh vorbei, ein Knie streift beinahe seine Nase, und er zuckt instinktiv zurück. Er stößt mit dem Kopf gegen die Wand und keucht auf, schließt die Finger fester um den Handgriff. Die fehlende Gravitation bringt seine Eingeweide in Aufruhr. Ein paar andere konnten den Druck nicht mehr aushalten, und nun treiben Kleckse aus Erbrochenem in der abgestandenen Luft, fangen schimmernd das Licht ein.

			Er sieht immer wieder vor sich, wie die Luftschleusentür nachgibt, hört das schreckliche Dröhnen, mit dem die Luft hinausgesaugt wurde. Er weiß nicht, ob die Station ein so schweres Leck überleben kann. Riley müsste in Sicherheit sein, er weiß es, er weigert sich, etwas anderes zu denken, aber wie geht es seinen Eltern? Sie sind immer noch in der Station.

			Er zwingt sich zur Konzentration. Er ist im vorderen Bereich des Schleppers, nicht weit von den zwei Pilotensitzen. Sie sind auf der rechten Seite von Okwembu und auf der linken von Mikhail besetzt. Sie haben es geschafft, sich anzuschnallen, und Mikhail kämpft mit dem Steuerknüppel.

			»Alle festhalten!«, ruft Okwembu. »Wir haben alles unter Kontrolle.«

			»Unter Kontrolle?« Syrias Stimme kommt aus dem hinteren Teil des Fahrzeugs. »Sie haben soeben ein großes Loch in die Station gesprengt.«

			»Das ist unsere einzige Chance«, erwidert Okwembu. Prakesh starrt sie in stummer Verwunderung an – sie klingt ruhig, fast gelangweilt, als wäre das Leck Teil ihres Plans gewesen.

			Er zwingt sich zu sprechen. »Wir müssen zurückkehren. Wir müssen ihnen helfen.«

			»Wem helfen, Mr. Kumar?« Sie dreht sich nicht zu ihm um. Er will sie an den Haaren packen, sie schütteln, damit sie wieder Vernunft annimmt, aber es scheint, dass er seine Hand nicht von der Wand lösen kann. Seine Finger gehorchen ihm nicht mehr.

			»Alle in Außenerde«, sagt er. »Sie sind immer noch dort. Wir können sie nicht einfach zurücklassen.«

			Jetzt wendet sie sich ihm zu und schaut ihn an. Im rötlichen Licht sehen ihre Augen wie schwarze Löcher aus.

			»Wir können es, und wir müssen es tun«, sagt sie.

			Er verspürt Wut, echte Wut, wenn er sich vorstellt, Janice Okwembu irgendwohin zu folgen. Aber er hat keine Wahl. Keiner von ihnen hat eine Wahl.

			Leben bewahren, denkt er und fasst den Handgriff noch fester.

			Schweiß strömt über Mikhails Gesicht. »Also gut«, sagt er zu Okwembu, murmelt die Worte fast. »Wir dürften in Reichweite sein.«

			»Wo ist es?«, fragt sie.

			»Jackentasche. Sie müssten sich ein Stück vorbeugen.«

			Prakesh sieht, wie Okwembu die Augen schließt, nur eine Sekunde lang, dann beugt sie sich zu Mikhail hinüber. Sie ist erschöpft – das kann er jetzt deutlich erkennen. Trotz ihrer äußeren Ruhe hat sie dunkle Schatten unter den Augen. Sie steckt eine Hand in Mikhails Jacke und holt einen kleinen Tabscreen hervor, an dem sich eine dicke Antenne befindet.

			»Sie wissen, was zu tun ist?«, fragt Mikhail.

			Okwembu murmelt etwas Unverständliches, während sie sich durch die Menüs tippt.

			»He!«, ruft Mikhail. »Sorgen Sie dafür, dass es funktioniert. Das ist der einzige Grund, warum Sie noch am Leben sind.«

			Er sieht den Blick nicht, den Okwembu ihm zuwirft, das pure Gift in ihrem Gesichtsausdruck lässt Prakesh zusammenzucken. In diesem Moment sieht sie überhaupt nicht menschlich aus.

			Aber sie sagt nichts, beschäftigt sich wieder mit dem Tabscreen.

			»Was passiert da oben?«, ruft Syria.

			»Ja«, ist eine andere Stimme zu hören. »Wir können nichts sehen.«

			Okwembu benutzt ein Programm, das Prakesh völlig unbekannt ist: einfacher grüner Hintergrund und wenig Text. »Es wird ein paar Minuten dauern«, sagt sie. »Ich habe nicht mehr mit Ellipsis gearbeitet, seit ich an der Akademie war.«

			»Ich dachte, Sie sagten, Sie könnten damit umgehen«, erwidert Mikhail.

			Sie fährt zu ihm herum. »Ich kann damit umgehen. Ich bin die Einzige, die es kann. Das sollten Sie nicht vergessen. Sie müssen mir nur etwas mehr Zeit geben.«

			Dann versteht Prakesh.

			Die Besatzung der Shinso würde sie niemals an Bord lassen. Die Leute müssten wissen, was in der Station vor sich geht, und man hat ihnen gesagt, dass sie sich so weit wie möglich entfernen sollen. Also benutzen die Erdlinge Okwembu, um sich Zugang zum Schiff zu verschaffen, sie benutzen ihre Erfahrung mit dem veralteten Betriebssystem der Shinso. Allzu viel müssen sie gar nicht tun – es reicht schon, wenn sie die Luftschleusen des Schiffs dazu bringen können, sich zu öffnen, damit sie andocken können.

			Und wie aufs Stichwort kommt die Shinso Maru in Sicht, ein winziger Lichtfleck in der Leere, im Schatten des riesigen Asteroiden.

		


		
			91 | Riley

			Bevor mir bewusst wird, was ich tue, löse ich meine Gurte. Sie surren zurück in den Sitz, und ich schwebe nach oben, während mein Magen protestiert. Carver starrt mich fassungslos an. »Was hast du vor?«

			Ich habe keine Zeit für eine Antwort. Ich versuche mir alles ins Gedächtnis zu rufen, was ich über die Bewegung in Nullschwerkraft weiß, erinnere mich an meinen Weg durch den Kern. An den Wänden gibt es Handgriffe, die in der rötlichen Innenbeleuchtung schimmern. Ich benutze sie, um mich hinaufzuziehen, zucke zusammen, als ich gegen die Decke pralle.

			Jede Bewegung, die du machst, ändert deine Richtung. Immer schön langsam.

			Es kostet mich große Mühe, nichts zu überstürzen. Auch Carver hat sich losgeschnallt, schwebt hinter mir. Seine Füße stoßen gegen das Cockpitfenster. Als ich mich umblicke, sehe ich, dass er einen verschmierten Stiefelabdruck hinterlassen hat.

			Es ist schwierig, im höllischen roten Licht Details auszumachen. Ich weiß nicht einmal, wonach ich eigentlich suche – ich hoffe, dass es irgendeine Rettungskapsel gibt, aber noch bevor ich das Heck erreiche, wird mir klar, dass so etwas für ein Schiff dieser Größe nicht vorgesehen ist. Mein Blick wandert durch den hinteren Bereich des Schleppers, sucht nach irgendetwas, das uns helfen könnte.

			»Riley?«, sagt Carver. Es klingt wie ein nervöser Ruf. Der enge Raum verstärkt das Wort, es schmerzt in meinen Ohren. Aber ich antworte nicht, weil ich in diesem Moment die Schränke sehe.

			Die mannsgroßen Schränke. An denen ich beim Einsteigen vorbeigekommen bin.

			Mein Atem geht schnell und keuchend, als ich am Griff zerre. Der Schrank öffnet sich mit metallisch knarrenden Scharnieren, und drinnen …

			»Ist es das, was ich denke?«, fragt Carver.

			Ich halte mich an einem Handgriff fest, um mich zu stabilisieren, während mein Gesicht ein idiotisches Grinsen zeigt. Im Schrank befinden sich drei Raumanzüge, jeder mit den Buchstaben WIK auf der Brust. Weltraumingenieurkorps.

			Vorsichtig greife ich in den Schrank und ziehe den ersten der drei Raumanzüge heraus, werfe ihn Carver zu.

			»Riley, das wird nicht funktionieren«, sagt Carver, noch während er den Anzug herumdreht und nach den Versiegelungen sucht. »Es gibt eine bestimmte Prozedur, um diese Dinger anzulegen. Man soll sich gegenseitig checken, eine Stunde langsam den Druck ausgleichen.«

			»Carver, dafür haben wir jetzt wirklich keine Zeit.«

			Mein Anzug besteht aus etwas, das sich wie raues Gummi anfühlt, obwohl es hart und nicht biegsam ist. Bögen aus Plastik sind an den Schultern befestigt, auf jeder Seite einer. Sie umrahmen die Stelle, wo mein Kopf sein wird. Über den ganzen Körper verteilen sich kleine Düsen, die von hartem Kunststoff umrandet sind. Das ganze Ding ist verstaubt, die Körnchen hängen vor mir in der Luft. Wie lange sind diese Anzüge schon hier? Funktionieren sie überhaupt noch?

			Meine Finger finden die Versiegelung des Oberteils, und während ich sie aufziehe, versuche ich mich an das zu erinnern, was ich über die Anzüge des Ingenieurkorps weiß. Die einteiligen Raumanzüge sind angeblich leicht zu benutzen – oder zumindest leichter als jene, die unsere Vorfahren trugen. Im Rückenteil gibt es Atemluft und ein Triebwerk, mit dem man im Weltraum manövrieren kann. Es ist mit den kleinen Düsen verbunden. Da mir nichts anderes einfällt, konzentriere ich mich darauf, in das Ding zu steigen.

			Zuerst die Beine, dann die Arme. Das Innere ist aus dem gleichen gummiartigen Material gemacht, das meine Jackenärmel hochschiebt, als ich die Arme hineinstecke. Ich arbeite so schnell wie möglich und schließe mich in den Anzug ein. Meine Hände fühlen sich an, als würden sie aus Blei bestehen, die Finger sind taub und ungelenk in den dicken Handschuhen. Der Anzug zischt leicht, als sich die einzige längliche Versiegelung im Brustteil schließt. Sie liegt dicht um meinen Hals, und meine Handgelenke und Fußknöchel stecken in vier kleinen Schraubzwingen. In den Handschuhen fühlen sich meine Finger an, als wären sie angeschweißt.

			»Helme«, sage ich zu Carver. »Wo sind die Helme?«

			Für einen schrecklichen Augenblick bin ich überzeugt, dass sie sich irgendwo in Außenerde befinden – dass die Anzüge letzlich völlig nutzlos sind. Carver sieht aus wie eine verrückte Puppe, die zum Leben erwacht ist, als er die Hände an seinem Anzug auf und ab bewegt, die gummiartige Oberfläche abklopft. Es zischt, dann taucht aus dem Nichts sein Helm auf, flexibler Kunststoff, der sich durch die Bögen an den Schultern schiebt, den Kopf von hinten überwölbt und auf der Vorderseite einrastet.

			Er packt meinen Arm und drückt auf etwas an meinem Handgelenk. Eine kleine Schaltfläche, die in den Anzug integriert ist, die ich zuvor übersehen hatte. Ein lautes Rauschen direkt neben meinen Ohren, und mein eigener Helm schiebt sich über meinen Kopf. Als er sich versiegelt, verschwinden alle Hintergrundgeräusche, und ich höre nichts mehr außer dem leisen Zischen der Sauerstoffversorgung. Das und meinen eigenen Atem, der in erschrockenen, stockenden Zügen kommt.

			»… verrückt.« Carvers Stimme klingt blechern und schwach, aber ich höre sie.

			Ich versuche, nicht über das nachzudenken, was er sagt. »Wie kann ich dich hören?«

			»Keine Ahnung. Die Anzüge scheinen auf eine bestimmte Frequenz eingestellt zu sein.«

			»Mach die Rampe auf«, sage ich zu Carver.

			»Wenn wir ohne angemessenen Druckausgleich rausgehen …«

			»Hast du eine bessere Idee?«

			»Hier drinnen muss es eine Luftschleuse geben. Wir können …«

			»Wir haben nicht genug Zeit!«

			Seine Finger finden den Knopf, streicheln ihn langsam in der Schwerelosigkeit.

			»Ry …«, sagt er, und die Angst in seiner Stimme ist nicht zu überhören.

			»Tu es!«

			Carver drückt auf den Knopf.

			Nichts geschieht. Die Rampe bleibt hartnäckig geschlossen. Carver schlägt ein zweites Mal auf den Knopf, ein drittes Mal. Ich wage es nicht, aus dem Cockpitfenster zu blicken. Ich schließe einfach nur die Augen.

			Ich höre ein tiefes Klacken, dann das Aufheulen eines Motors, als sich die Rampe öffnet. Mir bleibt gerade noch genug Zeit, Carver in die Augen zu blicken – die vor Angst weit aufgerissen sind, genauso wie meine –, dann purzeln wir, schlagen zusammen, werden seitlich vom Druckabfall fortgesaugt.

			Wir beide prallen gleichzeitig gegen die Rampe, bleiben fast stecken, als sich unsere Körper in der Öffnung verkeilen. Es ist wie eine Wiederholung des Lecks im Dock – das gleiche rauschende Gefühl, die gleiche Panik. Doch diesmal sind keine Sitze da, wo wir uns anschnallen könnten. Kein Metallkokon.

			Ich kann gerade noch Carvers Namen rufen, nur einmal. Dann werden wir von der Rampe weggerissen, wirbeln kopfüber in den Weltraum hinaus.

		


		
			92 | Prakesh

			Sie nähern sich der Shinso Maru viel zu schnell.

			Der Schiffsrumpf ragt vor dem Cockpitfenster auf. Ein gedämpftes Piepen ist zu hören, und eine ruhige Stimme warnt sie vor der Kollisionsgefahr. Mikhail packt den Steuerknüppel, drückt ihn ein wenig. Das Schiff gleitet zur Seite, als sich der Schlepper nach unten senkt.

			Alle Insassen des Schleppers beobachten die Bewegungen. Prakeshs Mund ist völlig ausgetrocknet. Seine Welt ist auf das Cockpitfenster zusammengeschrumpft. Es ist, als würden sie sich an ein riesiges Ungeheuer anschleichen, ihm möglichst nahe kommen, ohne es zu berühren.

			Könnte er den Schlepper irgendwie übernehmen? Syria und er könnten das Cockpit stürmen, Okwembu und Mikhail überwältigen, das Schiff wenden und …

			Und was dann?

			Er knirscht mit den Zähnen, wütend auf sich selbst. Ohne es zu wollen, denkt er an Riley – sie würde wissen, was zu tun wäre. Sie hat immer einen Plan, ihr fällt immer etwas ein, das sie versuchen könnte.

			Sie ist nicht hier, sagt eine Stimme in seinem Kopf. Du bist auf dich allein gestellt.

			»Vorsichtig«, sagt Okwembu.

			»Ich war zehn Jahre lang Schlepperpilot«, sagt Mikhail etwas lauter, als er sollte. »Ich weiß, wie man dieses Ding fliegt.«

			Er wirft einen Seitenblick zu Okwembu. »Wie lange noch?«

			Es knackt im Kommunikationssystem des Schleppers. »Nicht identifizierter Schlepper«, sagt eine schneidende, effiziente Männerstimme. »Hier spricht Captain Jonas Barton von der Shinso Maru. Sie sind nicht autorisiert …«

			Mikhail hantiert an der Kontrollkonsole, schaltet die Sendung ab. Im nächsten Moment ist ein anderes leises Piepen zu hören. »Warnung«, sagt die elektronische Stimme des Schleppers. »Treibstoff bei fünf Prozent.«

			»Bei den Göttern«, sagt jemand hinter Prakesh. Er kann den Blick nicht vom Fenster losreißen.

			»Sind Sie drin?« Mikhail schreit jetzt beinahe.

			»Fast«, antwortet Okwembu. Sie navigiert mit rasendem Tempo durch den Bildschirm, ihre Finger öffnen und schließen die Fenster schneller, als Prakesh es verfolgen kann.

			»Fast ist nicht gut genug«, sagt Mikhail. Er schwitzt so heftig, dass sich die Tropfen von seinem Gesicht lösen und durchscheinende Kügelchen in der Luft bilden. »Entweder docken wir jetzt an, oder wir tun es nie.«

			»Bin gleich drin.«

			Mikhail zieht den Steuerknüppel zurück. Prakeshs Magen dreht sich um, als vor dem Fenster alles nach oben schwingt und der Schiffsrumpf auf sie zurast. Mikhail drückt verschiedene Knöpfe, dann stabilisiert sich der Schlepper. Sie sind dem Rumpf jetzt sehr nahe – so nahe, dass Prakesh Details auf der Oberfläche erkennen kann. Uralte Warnzeichen, Handgriffe, Düsen. Er sieht menschengroße Eiskrusten, die am Rumpf kleben, grau und zerfurcht.

			Die Düsen an der Seite der Shinso feuern alle gleichzeitig. Zuerst denkt Prakesh, dass sie versuchen, ihnen zu entkommen, ihre Geschwindigkeit zu erhöhen. Aber die Richtung stimmt nicht. Die Düsen stehen in einem Winkel von neunzig Grad zur Schiffsachse.

			Mikhail blickt nach draußen. »Was macht die Shinso jetzt?«

			»Keine Sorge – das bin ich«, sagt Okwembu. »Wir müssen die Rotation des Schiffs stoppen, wenn wir an die Luftschleuse andocken wollen.«

			»Das wird die Bordschwerkraft durcheinanderbringen.«

			Okwembu antwortet ihm nicht. Und da ist die Luftschleuse! Ein riesiges rundes Schott in der Seite des Schiffs, mit drei gekrümmten Klammern an den Rändern. Von genau der gleichen Größe wie ihr Schlepper.

			Ohne Vorwarnung schwingt Mikhail das Gefährt herum. Diesmal hätte Prakesh sich fast übergeben – er spürt, wie Galle aufsteigt, wie sich sein Mund mit Speichel füllt. Die Shinso verschwindet, wird durch einen Sternenhintergrund ersetzt. Was zum Teufel tut Mikhail da?

			Er schaut zu ihm. Mikhails Blick ist starr auf einen Monitor in der Hauptkonsole gerichtet. Er zeigt das Bild einer Kamera am Heck des Schleppers. Die Übertragung ist gestört, aber Prakesh kann die Luftschleuse erkennen. Mikhail fliegt rückwärts heran, um anzudocken, damit sie die Rampe öffnen und das Schiff betreten können.

			»Ich gehe ran«, sagt Mikhail. Er greift nach der Steuerung der Manöverdüsen.

			»Nein«, sagt Okwembu, nun mit einer Spur Furcht in der Stimme. »Ich habe noch keinen Zugang.«

			»Wenn wir jetzt nicht andocken, geht uns der Treibstoff aus.«

			»Die Schleuse wird uns nicht akzeptieren. Sie müssen mir mehr Zeit geben.«

			Prakesh schließt die Augen. Er versucht sich Riley vorzustellen, dann seine Eltern und Suki. Er versucht an das Luftlabor zu denken, an das Licht, das durch das Blätterdach der Bäume gefiltert wird, an die stillen, kühlen Algentanks.

			»Warnung«, sagt die elektronische Stimme. »Kollisionsgefahr.«

			Einer der Erdlinge schreit.

			»Kollisionsgefahr.«

			Ohne es zu wollen, öffnet Prakesh die Augen wieder. Die Luftschleuse der Shinso füllt den Bildschirm in der Konsole aus.

			»Bin drin!«, sagt Okwembu.

			Ein dumpfes Klonk, das durch den Schlepper vibriert, die Insassen durchschüttelt. Der schreiende Erdling verstummt abrupt.

			Eine Sekunde später wird zischend die Rampe des Schleppers ausgefahren.

		


		
			93 | Riley

			Mein Anzug ist völlig steif geworden, als wäre ich von Eis umschlossen. Ich höre nur noch meinen Atem, schwer und schnell, der auf der Innenseite meines Helms kondensiert. Andere Geräusche gibt es nicht.

			Ich hänge kopfüber und blicke auf den Schlepper hinunter, als wir davon wegtreiben. Er ist so klein – nicht mehr als eine winzige Metallblase, die sich schnell entfernt.

			»…ley, mach …«, sagt Carver. Die Übertragung wird immer wieder unterbrochen.

			»Was?«, rufe ich. Ich lasse den Schlepper nicht aus den Augen.

			»Wir müssen … weg. Die Düsen …«

			Ich kollidiere mit Carver.

			Ich kann ihn nicht einmal sehen. Er knallt direkt gegen mich. Wir werden voneinander weggestoßen, wirbeln unkontrolliert davon. Ich habe meinen Atem noch nie so laut gehört. Ich nehme jeden Zug mit allen Einzelheiten wahr, und jeder hinterlässt einen säuerlichen Geschmack in meinem Mund.

			Erneut rauscht es kurz, dann ist Carvers Stimme wieder da. »… verliere dich. Wir …«

			»Carver, kannst du mich hören?«

			»… Düsen!«

			»Carver! Wo bist du?« Ich bekomme die Worte kaum heraus. Außerhalb meines Helms ist die Welt ein rotierender Albtraum. Ich sehe ihn für eine Sekunde, dann ist er wieder fort, trudelt weiter davon.

			Ich atme tief ein, inhaliere den feucht schmeckenden Sauerstoff, verbiete es mir, mich zu übergeben. Ich muss meine Bewegung wieder unter Kontrolle bringen. Carver sagte etwas von Düsen …

			Langsam zwinge ich meinen Arm, sich zu heben, bringe ihn in mein Sichtfeld. Die Schaltfläche hat die Größe einer Hand, ist an meinem Unterarm in den Anzug eingearbeitet. Keine Anzeige, aber mindestens ein Dutzend dicke Knöpfe – groß genug, um sie mit dickfingrigen Handschuhen bedienen zu können. Sie sind beschriftet, aber es könnten genauso gut fremdartige Zeichen sein. Trans. Mix. Grad. Doch einer der Knöpfe trägt die Bezeichnung Düsen. Mit Fingern, die sich riesig und fett anfühlen, drücke ich darauf.

			Es ist, als würde ich von allen Seiten gleichzeitig getreten. Schultern, Schienbeine, Brust, Hintern – überall spüre ich einen plötzlichen lautlosen Druck. Ein Bild erscheint auf der Innenseite meines Helms: das kleine Symbol eines Raumanzugs, an dem sechs Punkte mit Kreisen markiert sind.

			Ich kann weder die Shinso noch Außenerde sehen. Ich weiß nicht einmal, in welche Richtung ich blicke. Die Schwärze breitet sich endlos um mich aus – ich bin zu einem winzigen Punkt geschrumpft, werde vom Nichts verschluckt.

			Ein Trümmerstück schießt an mir vorbei, durch den Druckabfall aus dem Dock katapultiert. Ich kann kaum den Blick darauf richten, als es schon wieder unmöglich weit entfernt ist, mit Lichtgeschwindigkeit von mir fortwirbelt. Es ist, als würde ich über einem bodenlosen Abgrund hängen, nichts zwischen mir und einem endlosen Fall.

			Mein Magen ist ein wabbelnder Klumpen aus Übelkeit, der vom Schwindel hin und her gerissen wird. Ich schließe die Augen, konzentriere mich auf meine Atmung, warte darauf, dass die Düsen die Rotation stabilisieren.

			»Riley?«, sagt Carver. Auf einmal ist der Empfang kristallklar.

			»Mir geht es gut«, sage ich, obwohl ich die Worte kaum herausbringe. Ich habe einen unangenehmen Geschmack im Mund. Die schnelle Atmung hat eine Kruste auf meiner Zunge gebildet.

			»Ich kann dich nicht sehen. Ich mache mich auf den Weg zur Shinso. Kannst du zu mir kommen?«

			Ich blicke auf die Anzeige in meinem Helm. Sie befindet sich knapp über meinem rechten Auge, und als ich genauer hinsehe, kann ich erkennen, dass die kleinen Kreise, die die Düsen markieren, von unterschiedlicher Größe sind.

			»Wie?«, frage ich.

			»Leg die Hände auf den Bauch. Dort findest du einen kleinen Hebel.«

			Ich tue es, taste mit meinen schwerfälligen, gefühllosen Fingern. Das Innere der Handschuhe ist weich gepolstert, aber die Außenseite könnte genauso gut aus geformtem Metall sein, und meine Haut brennt von der Anstrengung. Irgendwie schaffe ich es, und meine Hände schließen sich um etwas Dickes und Festes. Durch die Position meines Helms kann ich es nicht sehen, aber es scheint sich nach draußen geschoben zu haben, als ich die Düsen aktiviert habe. Plötzlich verstehe ich, was Carver meint.

			Zu meinem Erstaunen lacht Carver. »Ich sehe dich!«, sagt er. Er will noch etwas sagen, doch dann geht seine Stimme in einem schmerzhaft lauten Rauschen unter.

		


		
			94 | Prakesh

			Die Besatzung der Shinso Maru hat nicht die geringste Chance.

			Okwembus Hack hat die Rotation des Schiffs gestoppt und damit die künstliche Schwerkraft ausgeschaltet. Den Leuten ist übel, sie sind desorientiert und überhaupt nicht auf den plötzlichen Ansturm vorbereitet, der durch die Luftschleuse kommt. Wären sie klüger gewesen, hätten sie eine Falle vorbereiten können, aber sie haben einfach nicht mit so vielen Eindringlingen gerechnet.

			Prakesh gehört zu den Letzten, die den Schlepper verlassen, nach ihm kommen nur noch Mikhail und Okwembu. Der Lärm im engen Korridor hinter der Luftschleuse ist furchtbar. Die Besatzung der Shinso versucht Widerstand zu leisten, blockiert den Durchgang, wehrt sich mit Fäusten und Füßen gegen die Erdlinge. Doch jede Bewegung katapultiert sie in die entgegengesetzte Richtung, und sie sind es nicht gewohnt, sich in der geringen Gravitation unter Kontrolle zu halten. Die Erdlinge genauso wenig, aber sie konnten zuvor wenigstens ein paar Minuten lang üben.

			Prakesh hält an, eine Hand am Dach, die andere an der Wand, starrt entsetzt auf den Ansturm. Einer der Erdlinge schießt mit einem Stinger, einmal, zweimal, und sein Körper wird dadurch zu Boden geworfen. Blut verteilt sich im Korridor.

			Wenn er einfach in das Handgemenge hineinspaziert, wird er es kaum überleben. Er verflucht sich dafür, nur Zuschauer zu sein, sich so hilflos zu fühlen – vor allem weil genau vor ihm Menschen sterben. Ein weiterer Stingerschuss ertönt – jemand aus der Besatzung hält die Waffe, aber die Kugel geht weit daneben, dann wird sie ihm aus der Hand gerissen.

			Prakesh spürt eine Hand auf seiner Schulter. Es ist Syria, und er drückt fest genug, um die Haut unter Prakeshs Hemd einzudellen. Sein Gesicht ist bleich.

			»Warten Sie!« Die Stimme kommt vom anderen Ende des Korridors. »Wir ergeben uns. Bitte!«

			Langsam beruhigt sich das Gewimmel hinter der Luftschleuse. Unwillkürlich fängt Prakesh an zu zählen, ermittelt, wie viele Leute noch am Leben sind. Er sieht sechs Leichen, Erdlinge und Besatzungsmitglieder, durch Schüsse oder Stichwunden getötet. Einem Besatzungsmitglied wurde das Genick gebrochen. Sein Kopf hängt in einem unmöglichen Winkel am Körper.

			Vier tote Besatzungsmitglieder. Zwei tote Erdlinge. Die übrigen zwei Besatzungsmitglieder schweben in kauernder Haltung, fast wie Embryos, die Hände ausgestreckt. Ein Mann und eine Frau, ausgezehrt von den vielen Jahren, die sie im Weltraum verbracht haben.

			Okwembu drängt sich an Prakesh und Syria vorbei. Ihr Gesicht ist ausdruckslos. Sie scheint sich überhaupt nicht an der Schwerelosigkeit zu stören, ihre Finger streifen nur leicht die Wände. »Schafft die Leichen aus dem Weg«, sagt sie, während sie sich durch den Korridor treiben lässt. Sie hält an, als sie die zwei verängstigten Besatzungsmitglieder erreicht.

			»Es tut mir leid, dass das geschehen musste«, sagt sie zu ihnen. Sie spricht leise und ernst, sodass ein Besatzungsmitglied tatsächlich nickt. »Sie müssen uns jetzt zur Brücke führen.«

			Das zweite Besatzungsmitglied lässt sich nicht so leicht beeindrucken. »Warum tun Sie das?«, fragt der Mann. »Sie sind Ratsmitglied. Sie sollten in der Station sein.«

			»Ich war Ratsmitglied.« Eine Spur von Ungeduld hat sich in Okwembus Tonfall geschlichen. »Jetzt bin ich es nicht mehr. Zur Brücke. Sofort.«

		


		
			95 | Riley

			»Carver!«

			Nichts. Die Panik kehrt zurück, umklammert meine Brust und treibt mir die Luft aus der Lunge. Im Raumanzug ist es nicht kalt – kein Vergleich zum Kern von Außenerde –, aber trotzdem fröstele ich.

			Ich sage mir, dass ich mich darauf konzentrieren muss, den Anzug unter Kontrolle zu bekommen. Ich ziehe den Hebel hoch, auf meinen Bauch zu. Nichts passiert.

			Für einen schrecklichen Moment bin ich davon überzeugt, dass meine Manövrierdüsen nicht mehr funktionieren. Dann spüren meine Finger Knöpfe am Hebel – einen vorn, einen hinten, die perfekt zwischen Daumen und Zeigefinger passen.

			Ich drücke den hinteren. Die Brustdüse stößt eine Gaswolke aus, und ich spüre, wie ich mich rückwärts bewege. Ich versuche es weiter, drücke nach links und rechts, wodurch die entsprechenden Kreise an Beinen und Schultern größer werden, während sich die übrigen zusammenziehen. Der Hebel bestimmt die Richtung, die Knöpfe sind für den Schub.

			Ich durchsuche die Schwärze nach dem Schiff, drücke den Hebel wieder herunter, drehe mich in einer langsamen vertikalen Schleife.

			Meine Hände sind in den Handschuhen des Raumanzugs völlig taub geworden, und sie sind heiß, als würde sich dort mein Blut sammeln. Aber nachdem ich eine Weile herumprobiert habe, entdecke ich die Shinso. Sie strahlt in der Leere, reflektiert das Licht von der Sonne. Mir stockt der Atem – die Entfernung ist unmöglich abzuschätzen, aber die Strecke fühlt sich wie etliche Kilometer an.

			Ich drücke die Schubkontrolle am Hebel. Mein Daumen pulsiert jetzt vor Schmerz, aber ich spüre den Stoß am unteren Ende meines Rückens.

			Mein Blick wird von einem grünen Balken angezogen, der neben der Düsenfunktionsanzeige in meinem Helm dargestellt wird. Er steht auf etwa zwei Drittel, und während ich ihn betrachte, verringert er sich um eine weitere Maßeinheit.

			Der Treibstoff, den ich verbrauche. Oder meine Atemluft.

			Habe ich genug, um es bis zur Shinso zu schaffen? Ich kann es nicht einschätzen. Es fühlt sich nicht einmal so an, als würde ich näher kommen. Ich atme so langsam wie möglich, nippe nur von der Luft, brauche meine ganze Willenskraft, um meine Verzweiflung zu beherrschen. Wenn ich in Außenerde wäre, könnte ich diese Strecke in wenigen Minuten zurücklegen, sie einfach mit einem Sprint überwinden.

			Ich knirsche mit den Zähnen, drücke weiter mit dem Daumen auf den Hebel, ignoriere den Schmerz.

			Langsam, ganz langsam kriecht das Schiff näher heran. Einzelheiten werden sichtbar, Schatten zeichnen sich auf der Oberfläche ab.

			Im Funkempfänger knistert es. »… ley, melde dich! Hörst du mich?«

			»Klar und deutlich.«

			Meine Worte sind nicht mehr als ein raues Flüstern. Ich räuspere mich und versuche es noch einmal.

			»Bei den Göttern, ich dachte schon, du wärst … Hör zu, flieg nicht zu schnell heran. Dann kannst du nicht mehr rechtzeitig bremsen.«

			Ich bin jetzt fast beim Schiff. Unter mir dehnt sich der Rumpf immer mehr aus.

			Ich sehe ihn. Er hat dem Schiff den Rücken zugekehrt. Er schafft es tatsächlich, mir zuzuwinken: eine einzige Bewegung, langsam und träge.

			»Uns bleibt nicht mehr viel Zeit«, sagt er. »Ich weiß nicht, wie viel Saft dein Antrieb noch hat, aber ich habe schon die Hälfte meines Treibstoffs verbrannt.«

			Wir gleiten über die Oberfläche des Schiffs dahin. Ich kann nur die Kante sehen, wenn ich über die Umrandung des Helms luge.

			»Scheiße«, sagt Carver.

			»Was ist?«

			»Wie wollen wir reinkommen?«

			»Durch eine Luftschleuse«, sage ich verwirrt.

			»Und wie bringen wir sie dazu, sich für uns zu öffnen?«

			Ich mache den Mund auf, um zu antworten, dann halte ich inne. Wie konnten wir nur so dumm sein? Das Gefühl in meinem Mund ist noch unangenehmer geworden. Als ich versuche, mir über die Lippen zu lecken, fühlt sich meine Zunge völlig trocken an.

			»Wie sieht dein Treibstoffvorrat aus?«, frage ich und werfe einen verstohlenen Blick auf meine Anzeige. Noch ein Drittel, vorausgesetzt, es ist Treibstoff und nicht mein Atemluftvorrat.

			»Fast leer«, sagt er mit ruhiger Stimme. »Kannst du ihren Schlepper sehen?«

			»Wo?«

			»Da unten, nicht weit vom vorderen Ende des Schiffs.«

			Ich bewege den Hebel, nur ganz leicht, dann sehe ich den Schlepper, noch bevor er zu Ende gesprochen hat. Er ist ans Schiff angedockt, klammert sich wie eine Zecke daran fest. Der Bug zeigt nach außen. Offenbar ist die Heckrampe an eine Luftschleuse gekoppelt.

			Erleichterung durchflutet mich – Prakesh hat es geschafft. Er ist am Leben.

			Ich drücke den Knopf am Hebel etwas stärker. Wir bewegen uns in Zeitlupe auf die Shinso zu, und ich möchte vor Verzweiflung fluchen.

			Doch ich tue es nicht. Damit würde ich nur Luft verschwenden.

			»Es rotiert nicht mehr«, sagt Carver verdutzt.

			»Halten wir auf den Schlepper zu«, höre ich mich sagen. »Vielleicht kommen wir irgendwie hinein.«

			Wir bewegen uns weiter, steuern den Bug des Schiffs an. Wir sind fast da, der Schlepper hängt genau vor uns, als der weiße Strahl von Carvers Düse versiegt.

			»Kein Saft mehr. Ich habe keinen Saft mehr«, sagt er. Ich kann hören, wie er versucht, sich seine Panik nicht anmerken zu lassen. Er ist ein Stück vor mir, links von mir.

			»Warte«, sage ich und manövriere mich in seine Richtung. Ich muss langsamer werden. Wenn ich an ihm vorbeischieße und zurückkehren muss, wird auch mir der Treibstoff ausgehen.

			Fast da.

			Fast …

			Ich pralle gegen Carver, lege die Arme um seine Hüften, ziehe ihn mit. Meine Anzeige blinkt jetzt rot, eine Leuchtboje am Rand meines Sichtfeldes.

			Hinter Carvers Oberkörper kann ich nicht allzu viel erkennen. Seine Hand schwebt vor meinem Gesicht, und gleich dahinter sehe ich den Schlepper.

			»Langsam«, sagt Carver.

			»Du musst mich dirigieren. Ich kann nicht …«

			»Gegenschub, Riley! Gegenschub auf die Düsen!«

			Wir fliegen über den Schlepper hinweg – wir sind viel zu hoch. Wenn ich uns jetzt nicht stoppe, werden wir übers Ziel hinausschießen. Ich hebe meinen Finger – langsam, ganz langsam – und zwinge ihn, gegen den zweiten Knopf am Hebel zu drücken. Ich spüre ein Ruckeln auf meiner Brust, und Carvers Körper, der sich gegen meinen presst, wird nach oben gestoßen. Er packt meine Hand, streckt sich über mir aus, und ich kann seinen Atem in meinem Helm hören. Es klingt wie Wasser, das durch ein Rohr strömt.

			Wir kommen zum Stillstand.

			Als ich nach unten blicke, sehe ich, dass sich mein Fuß an einem Kabel verfangen hat, das an der Außenseite des Schleppers entlangführt. Wenn das nicht passiert wäre …

			Meine Muskeln schmerzen von der Anstrengung, als ich Carver langsam herunterziehe, auf die Oberfläche des Schleppers. Wenig später knien wir darauf, vom Kabel gehalten. In meinem Tank ist fast kein Treibstoff mehr übrig.

			»Scheiße«, sagt Carver wieder. Diesmal spricht er das Wort mit einem langen, langsamen Atemzug aus.

			»Das war zu knapp.«

			»Ja.«

			»Können wir den Schlepper abkoppeln? Und durch die Luftschleuse reingehen?«

			»Nicht gut. Das würde zu lange dauern. Wir sollten versuchen, auf die andere Seite zu gelangen.«

			Ich hatte gehofft, dass er das nicht sagen würde. Ich wappne mich, mache mich bereit, Carver an mich heranzuziehen und mich am Schlepper entlangzuhangeln.

			Ich spüre einen plötzlichen Druck im Kreuz. »Ich habe eine deiner Düsen«, sagt Carver. »Ich halte mich fest, du ziehst.«

			»Lässt mich die Schwerstarbeit machen, was?«

			»Nun ja, du kommst damit klar.«

			Ein Stück weiter ist wieder ein Handgriff, ein weiteres Kabel, das sich ein wenig von der Oberfläche abhebt. Ich bewege mich darauf zu, sorge mit winzigen Schüben meiner Schulterdüsen dafür, dass ich im Gleichgewicht bleibe. Als ich das Kabel im Griff habe, ist die Schweißschicht auf meinem Gesicht so dick, dass sie herabfließt, sich an meinem Helm sammelt. Durch die verschmierte Scheibe kann ich kaum noch etwas erkennen.

			»Weiter«, sagt Carver.

			Doch als ich aufblicke, sehe ich keine weiteren Kabel. Nichts, woran ich mich festhalten könnte. Das Heck des Schleppers dreht sich von mir weg, und wenn ich daran hinunterzuklettern versuche, mit Carver im Schlepptau, werde ich abdriften. Hinter dem Rumpf des Schleppers ist nur noch leerer Weltraum.

			»Das bringt nichts«, sage ich. »Hier sind keine Handgriffe mehr.«

			»Das kann nicht sein. Such weiter.«

			»Carver, ich sage dir, dass es hier nichts …«

			Ich halte inne. Während ich spreche, treibt meine freie Hand – die, mit der ich nicht das Kabel packe – in mein Sichtfeld und mein Blick fällt auf die Kontrollen am Handgelenk. Darunter ist ein Knopf, der mir bisher noch nicht aufgefallen ist. Er ist mit PLSM beschriftet.

			»Das hier sind Arbeitsanzüge, richtig?«

			»Ja. Warum?«

			»Ich habe eine Idee. Hast du etwas, woran du dich festhalten kannst?«

			»Moment.«

			Es dauert eine Ewigkeit, bis der Druck an meinem Kreuz nachlässt. Ich zwinge mich dazu, völlig ruhig zu bleiben.

			»Okay, ich habe mich am Schlepper fixiert.«

			Meine rechte Hand bewegt sich auf die Kontrollfläche zu, und ich drücke mit dem Daumen auf den PLSM-Knopf. Ein neues Display erscheint in meinem Helm: ein weiterer horizontaler Balken. Darunter blinken Worte: Plasmaschneider wird vorbereitet.

			Fast im gleichen Moment blitzt es blau auf meinem linken Handrücken auf. Eine Düse hat sich herausgeschoben, angetrieben von Motoren, deren leichtes Summen ich in der Brust spüre. Das Licht flammt auf, erlischt, entzündet sich dann noch einmal: ein dünner Strahl einer blauweißen Flamme, die über meine Hand hinausreicht. Es geschieht ohne jedes Geräusch.

			Plasmaschneider bereit.

			Carver jubelt vor Freude. »Immer mit der Ruhe«, sage ich, als ich unter dem plötzlichen Lärm zusammenzucke.

			»Tut mir leid«, sagt er in etwas verträglicherer Lautstärke. »Gute Idee.«

			Ich führe die Flamme zur Oberfläche des Schleppers. Mein Handgelenk hat sich fixiert – vermutlich eine Sicherheitsvorkehrung, damit ich sie nicht so weit hochbeugen kann, dass ich mir in den eigenen Anzug schneide. Als die Flamme das Metall berührt, sprühen lautlos Funken, die nach oben treiben und im nächsten Moment erlöschen.

			»Ich habe gerade meinen eigenen Schneider ausprobiert«, sagt Carver. »Aber da tut sich nichts. Mach weiter.«

			Das Metall glüht immer mehr auf – zuerst rötlich, dann weiß. Ich habe den Atem angehalten und stoße ihn mit einem leisen Pfeifen aus.

			»Hältst du dich an irgendetwas fest?«, fragt Carver. »Es wird einen Rückstoßeffekt geben, wenn wir uns hindurchgeschnitten haben, also sollten wir lieber …«

			Ein Stück des Metalls klappt plötzlich nach außen, als wäre es von einem Stinger getroffen worden. Ich bin immer noch am Kabel fixiert, aber für einen Moment wirft mich der Druck aus dem Gleichgewicht. Die Flamme rutscht vom Metall ab, beschreibt einen Bogen durch das Vakuum …

			… und schneidet quer über Carvers Brust.

			Keiner von uns sagt etwas. Ich kann seine Augen sehen, vor Verwirrung weit aufgerissen, dann vor Entsetzen. Ich habe wieder zu atmen aufgehört. An seinem Anzug ist eine Brandspur, die sich quer durch die Buchstaben WIK zieht.

			Ich höre ihn über Funk atmen. »Alles okay«, sagt er. Es klingt eher wie eine Frage als eine Feststellung. »Ja … alles okay. Der Kontakt war nur kurz.«

			Langsam schwenke ich die Flamme wieder herum. Ich schneide weiter, versuche, die Anzeigen in meinem Helm nicht zu beachten, halte immer wieder inne, um mich erneut am Kabel zu verankern. Meine Hände sind fast völlig taub geworden. Ich schneide ein grobes Rechteck, groß genug, damit wir mit unseren Anzügen hindurchschlüpfen können. Der erste Luftstrom ist versiegt. Offenbar hat sich die innere Schleusentür geschlossen. Langsam wird das Innere des Schleppers sichtbar, in rötliches Licht getaucht.

			Der grüne Balken zeigt nur noch ein Viertel an. Ich beginne gerade, die letzte Seite des Rechtecks aufzuschneiden, und denke bereits darüber nach, wie ich das Stück von uns wegdrücken könnte, als Carver sagt: »Riley, etwas stimmt nicht.«

			Ich zwinge mich dazu, mit dem Plasmaschneider weiterzuarbeiten. »Was gibt es?«

			»Ich habe hier eine Warnung. In meinem Helmdisplay«, sagt er. Die Worte kommen stückweise, als könnte er sie nicht mehr zu einem ganzen Satz zusammenfügen. Oder als würde ihm das Atmen schwerfallen. »Irgendeine … bei den Göttern, Riley! Ich habe einen Druckabfall.«

			Der Plasmaschneider. Die Brandspur auf seiner Brust.

			»Mach dir keine Sorgen«, sage ich und wage es nicht, ihn anzusehen. Ich bewege die Flamme, so schnell ich kann. »Wir sind bald drinnen, okay? Halt nur noch ein bisschen durch.«

			»Ich kriege hier jede Menge Warnanzeigen, Riley.«

			»Ich weiß, ich weiß.«

			Noch zwanzig Zentimeter. Fünfzehn. Ich versuche, nicht an das zu denken, was wir über die Physik des Weltraums gelernt haben. Und was im Vakuum mit einem menschlichen Körper geschieht.

			»Meine Zunge. Ich kann es auf der Zunge spüren.«

			Zehn Zentimeter. »Carver, wir haben es fast geschafft.« Fünf.

			Plötzlich schreit er laut in meinen Ohren. »Es schmerzt, Riley! Mach, dass es aufhört! Es soll aufhören!«

		


		
			96 | Riley

			Die nächsten Momente sind ein hektisches Chaos.

			Ich schneide den letzten Rest des Rechtecks heraus und packe Carvers Anzug, erinnere mich gerade noch rechtzeitig daran, den Plasmaschneider abzuschalten. Carver hat aufgehört zu schreien.

			Das Metallstück, das ich aus dem Rumpf des Schleppers geschnitten habe, driftet davon. Irgendwie schaffe ich es, Carver durch die Öffnung zu dirigieren. Ich kämpfe jetzt gegen die Schwerelosigkeit an, vergesse immer wieder, dass ich meine Bewegungen genau dosieren muss.

			Doch schließlich sind wir im Innern des Gefährts, schweben im rötlichen Licht. Ich schreie Carvers Namen, aber es kommt nichts zurück, nichts außer dem Knistern in der Funkverbindung.

			Es gelingt mir, uns zur Rampe hinüberzubringen, die zur Luftschleuse führt. Mir kommt in den Sinn, dass es auf der anderen Seite ein Empfangskomitee geben könnte, aber ich werde auf gar keinen Fall länger als unbedingt nötig hier im Vakuum bleiben. Nicht, nachdem Carver das Bewusstsein verloren hat und während ihm die Atemluft aus dem Anzug gesaugt wird. Es könnte schon jetzt zu spät sein.

			Denk nicht so etwas!

			Ich schlage auf den Türöffner und hieve Carver in die Schleusenkammer. Er fühlt sich leicht an, als würde sich gar nichts im Anzug befinden. Die erste Tür schließt sich. Ich höre das Zischen, mit dem Luft in die Kammer gepumpt wird, dann geht die zweite Tür auf, und im nächsten Moment sind wir durch.

			Ich greife nach den Kontrollen an Carvers Handgelenk, hantiere unbeholfen damit, und als sich sein Helm in den Anzug zurückzieht, sehe ich, dass sein Gesicht fast blutleer ist. Seine Lippen haben einen furchtbaren Blauton angenommen.

			Ich rufe seinen Namen, so laut, dass mir in meinem Helm die Ohren wehtun.

			Ich drücke auf mein Handgelenk, ziehe den Helm ein, ohne mich um einen Druckausgleich zu kümmern. Es fühlt sich an, als würde mir jemand mit heißen Nadeln ins Ohr stechen. Das vertraute Gefühl der Übelkeit kehrt zurück. Ich stöhne vor Schmerz, aber irgendwie schaffe ich es, den Blick auf Carver gerichtet zu halten.

			Ich strecke die Hand aus, dränge mich an meinen Schmerzen vorbei, bis die Finger meines Handschuhs Carvers Gesicht finden.

			Er rührt sich nicht. Er spricht nicht, öffnet nicht die Augen.

			Ich versuche, Worte zu formulieren, aber sie bleiben mir in der Kehle stecken. Ich will ihm ins Gesicht schlagen, doch in der geringen Schwerkraft bringe ich nicht genug Kraft auf. Meine Hand tippt nur leicht gegen seine Wange. Ich beiße mir so fest auf die Unterlippe, dass es blutet, bis ich den Kupfergeschmack wahrnehme. Die kleine Wunde lenkt mich von dem schrecklichen Gefühl in meinen Ohren und in meinem Magen ab.

			»Carver«, stoße ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wach auf. Bitte, Carver, wach auf!«

			Ich nehme einen tiefen Atemzug – die Luft schmeckt hier abgestanden und trocken –, dann schreie ich ihm ins Gesicht: »Carver, lass mich nicht im Stich!«

			Zuerst denke ich, dass ich es mir nur eingebildet habe. Doch dann bewegen sich seine Lippen erneut, nur ganz leicht. Ich halte die Bewegung in meinem Bewusstsein fest, als hätte ich ein sehr zerbrechliches Stück Glas in der Hand.

			Carver hustet, dann saugt er gierig Luft ein. Er tut es immer und immer wieder.

			»Riley …«, sagt er, kaum lauter als ein Flüstern. Dann vergrabe ich mein Gesicht an seiner Brust, drücke uns damit gegen die Wand.

			»Ich denke, ab jetzt darfst du mich Aaron nennen«, sagt er.

			Ich spüre, wie mir Tränen aus den Augen quellen und an uns vorbeischweben. Seine Arme legen sich um meinen Körper, und obwohl er mich nicht an sich drückt, spüre ich sie deutlich.

			Das genügt mir.

			Nach einer Weile flüstert er: »Du musst mich loslassen.«

			»Niemals.«

			»Doch, du solltest es wirklich tun.« Er drückt mich von sich weg, dreht sich zur Seite und übergibt sich.

			Ich bemühe mich sehr, nicht auf das Erbrochene zu blicken – die Klümpchen hängen in der Luft, teilen sich und driften, als würden sie in einem Glas mit Wasser schweben. Die Schmerzen in meinen Ohren und in meinem Bauch haben ein wenig nachgelassen. Jetzt habe ich etwas Zeit, mir die Umgebung anzusehen. Wir befinden uns am Ende eines langen Ganges. Er ist kleiner und enger als die Korridore in Außenerde. An der Decke ziehen sich lange Reihen von hellen weißen Lampen entlang. Irgendwoher ist ganz schwach ein Summen zu hören, wie von einer Maschine, die hochgefahren wird.

			»Wie geht es dir?«, frage ich Carver, während ich ihn weiterziehe.

			»Es fühlt sich an, als hätte mir jemand eine Metallstange in den Bauch gerammt«, sagt er. »Und in die Augen.«

			»Versuche zu schlucken. Das hilft ein wenig.«

			»Ich kann kaum sprechen, und du verlangst, dass ich schlucke?«

			»Streng dich ein bisschen an.«

			Er lächelt matt, dann stöhnt er vor Schmerz. Ich mache mir Sorgen, dass er sich vielleicht noch einmal übergibt, aber dann hat er sich wieder unter Kontrolle.

			»Komm jetzt«, sage ich. »Wir müssen einen Flug zur Erde stornieren.«

			»Du musst …« Er unterbricht sich, reißt sich zusammen. »Du musst vorausgehen.«

			Ich starre ihn verwirrt an. »Ich werde dich nicht allein lassen.«

			»Ich kann mich kaum einen Meter weit bewegen, ohne dass sich meine Eingeweide entleeren wollen. Ich würde dich nur behindern.«

			»Aaron …«

			Aber ich sehe, wie er sich an einem Handgriff an der Wand festhält, und ich weiß, dass er es ernst meint. Ich schwimme zu ihm zurück und umarme ihn noch einmal, lege meinen Kopf an seine Schulter. »Versprichst du mir, dass du versuchst, dich irgendwo in Sicherheit zu bringen?«, sage ich.

			»Keine Chance. Ich werde dir folgen, sobald mein Magen aufhört, durch meinen Mund nach draußen kriechen zu wollen.«

			Ich küsse ihn auf die Wange – seine Haut ist wie Eis. Dann bin ich weg, entferne mich von ihm, bevor ich die Gelegenheit habe, genauer darüber nachzudenken.

		


		
			97 | Prakesh

			Prakesh war noch nie zuvor auf der Brücke eines Asteroidenfängers gewesen.

			Sie ist riesig, viel größer, als er es bei einer sechsköpfigen Besatzung erwartet hätte. Sie ist wie ein Amphitheater mit drei unterschiedlichen Ebenen gestaltet. Der Sessel des Captains steht genau in der Mitte der Brücke, leicht zurückgekippt. Ringsum sind Konsolen angeordnet, und an den Wänden hängen zahlreiche weitere Bildschirme. Prakesh kann nur raten, was einige der Anzeigen bedeuten. Er schwebt vor der hinteren Wand, bemüht sich nach Kräften, seinen Mageninhalt dort zu behalten, wo er ist.

			Was seine Aufmerksamkeit fesselt, ist die Vorderseite der Brücke. Sie wird von einem großen Sichtfenster eingenommen, einer gekrümmten, rechteckigen Scheibe aus gehärtetem Glas. Dadurch kann Prakesh ein Stück der Erde betrachten.

			Wie sieht es dort unten aus? Was haben die Erdlinge gefunden, das sie auf die Idee gebracht hat, sie könnten dort überleben?

			Auf der Brücke herrscht ein ziemliches Gedränge. Die zwei noch übrigen Besatzungsmitglieder wurden auf ihre Sitze gedrängt, umgeben von mehreren Erdlingen. Okwembu beugt sich über einen von ihnen. Ihr Körper verdreht sich, während sie in der Luft schwebt und einen Tabscreen in den Händen hält. Prakesh fängt Bruchstücke des Gesprächs auf und versteht, dass sie versuchen, die Manövrierdüsen des Schiffs neu zu starten, um es in Rotation zu versetzen und wieder künstliche Schwerkraft zu bekommen. Er hört, wie sie über den Kurs reden – sie wollen das Schiff in einen Erdorbit bringen und planen ihr weiteres Vorgehen.

			Er spürt, wie jemand hinter ihm herangleitet, dann flüstert Mikhail ihm ins Ohr. »Denken Sie nicht einmal daran«, sagt er, während sein Atem heiß und feucht über Prakeshs Haut streicht.

			Wut durchströmt ihn, aber es ist erschöpfter Zorn. Er dreht sich zu Mikhail herum, legt eine Hand an die Wand, um sich zu stabilisieren. »Woran denken?«

			»Irgendeine Dummheit zu begehen.« Mikhails Blick bohrt sich in seine Augen. »Glauben Sie, ich weiß nicht, wer Sie sind?«

			Einen schrecklichen Moment lang ist Prakesh davon überzeugt, dass Mikhail alles über Resin weiß – dass er es allen anderen sagen wird. Doch der Anführer der Erdlinge spricht etwas ganz anderes an. »Im Dock haben Sie gegen uns gekämpft. Wenn Sie versuchen, uns hier in die Quere zu kommen, breche ich Ihnen beide Arme.«

			Prakesh hätte fast gelacht. Was könnte er schon ausrichten? Ganz allein eine Brücke voller bewaffneter Erdlinge überwältigen? Selbst wenn er Syria rekrutieren würde – der sich im Moment an der hinteren Wand festhält und gegen die Übelkeit in der Nullschwerkraft ankämpft –, wäre er sehr schnell tot.

			»Lassen Sie mich in Ruhe, verdammt noch mal«, sagt er.

			»Sie sollten einfach …«

			»Ich sagte, lassen Sie mich in Ruhe!« Er stößt Mikhail gegen die Brust. Sie entfernen sich voneinander. Prakesh prallt gegen die Decke. Einige Erdlinge schreien erschrocken auf. Bevor sie eingreifen können, hebt Prakesh die Hände und sucht Mikhails wütenden Blick. »Ich werde nichts tun. Lassen Sie mich einfach in Ruhe.«

			Mikhail macht den Eindruck, als wollte er Prakesh in diesem Moment die Arme brechen. Doch dann stößt er sich von der Wand ab und schwebt auf die Brücke zurück. »Eine falsche Bewegung …«, sagt er, als er an Prakesh vorbeikommt.

			Prakesh antwortet nicht. Weil er über Mikhails Schulter auf etwas anderes blickt.

			Er sieht es auf einem der Bildschirme an der Hinterseite der Brücke. Darüber rollen Textzeilen, in schnellem Tempo, vor einem Hintergrund, der genauso kränklich grün ist wie der auf Okwembus Tabscreen. Prakesh ist viel zu weit entfernt, um den Text lesen zu können, aber er kann gerade noch die Großbuchstaben im blinkenden Fenster entziffern, die darüber eingeblendet sind.

			DRUCKVERLUST IN SCHLEUSE 3A. AUSSENTÜR BESCHÄDIGT. NICHT BENUTZEN!

			Prakesh starrt auf den Bildschirm und denkt angestrengt nach.

			Eine Schleusentür versagt nicht einfach so. Abgesehen von einem Schlepper, der mit Vollschub hindurchkracht, passiert es äußerst selten, dass es zu einem überraschenden Druckverlust kommt. Als sie durch die Schleuse hereinkamen, war alles in Ordnung. Die Versiegelungen waren unversehrt.

			Könnte sich der Schlepper gelöst haben? Könnte es zu einem Problem mit den Versiegelungen gekommen sein? So etwas ist durchaus möglich, aber Prakesh kann es sich nicht vorstellen. Jemand anderer versucht, durch diese Luftschleuse hereinzukommen.

			Riley.

			Das kann nicht sein. Er sieht Gespenster, er bildet sich Dinge ein, die völlig ausgeschlossen sind. Am Ende wird er eine Enttäuschung erleben, und davon hat er inzwischen mehr gehabt, als er bewältigen kann.

			Trotzdem …

			Prakesh blickt sich um, schaut sich die Brücke genauer an. Niemand beachtet ihn – nicht einmal Mikhail, der gerade mit Okwembu redet.

			Es gibt keine Möglichkeit, wie er die Brücke der Shinso zurückerobern könnte.

			Aber das bedeutet nicht, dass er nicht herausfinden kann, was den Druckverlust in Schleuse 3A verursacht hat.

			Er bewegt sich so leise wie möglich und schwimmt zum Eingang der Brücke hinüber, indem er mit den Fingern über den Boden schabt. Auf halber Strecke blickt er auf und bemerkt, dass Syria ihn mit gerunzelter Stirn ansieht.

			Prakesh schüttelt sehr langsam den Kopf. Dann, mit einem letzten Blick über die Schulter, schiebt er sich durch die Tür nach draußen.
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			Sich durch den Korridor zu bewegen ist einfach. Ich fliege von einem Handgriff zum nächsten, ohne die Übelkeit zu beachten, die immer noch tief in meinem Bauch rumort.

			In den Wänden gibt es keine Türen, die die Monotonie der Stahlplatten unterbrechen würden. Es gibt nicht einmal irgendwelche Schilder oder Stromverteilerkästen – und erst recht keine Graffiti, wie man sie überall in Außenerde sieht.

			Der Korridor biegt abrupt nach links ab, führt tiefer ins Schiff hinein, und ich schiebe mich um die Ecke. Das Summen ist immer noch zu hören, aber jetzt sind andere Geräusche hinzugekommen: das langsame knarrende Ächzen des Rumpfs, das viel lauter und eindringlicher klingt als in Außenerde. Das tiefe Wummern der Maschinen, das man eher spürt als hört. Und irgendwo tief in den Eingeweiden der Shinso sind Stimmen. Sie klingen unendlich weit entfernt, aber sie sind da.

			Eingeweide. Das Wort passt. Der Korridor zieht sich scheinbar kilometerweit dahin, wie die Gedärme eines riesigen Ungeheuers. Eines, das sein gesamtes Leben in der Leere des Weltraums verbracht hat.

			Irgendwo tief im Bauch dieses Dings ist Okwembu. Zusammen mit Prakesh.

			Ich presse die Augenlider zusammen. Nein, er ist nicht übergelaufen. Es mag sein, dass er ihr und den anderen geholfen hat, den Schlepper zu besteigen, aber so ist er nun mal. Er hätte sie niemals sterben lassen. Doch es ist ausgeschlossen, dass er ihnen darüber hinaus geholfen hat. Er wird versucht haben, sie aufzuhalten. Also dürfte er jetzt ihr Gefangener sein. Vielleicht foltern sie ihn. Vielleicht …

			Ich zwinge mich, damit aufzuhören.

			Ich kann einfach nicht ohne Plan losrennen. Wenn ich lospresche, wenn ich versuche, Prakesh zu retten, werden sie mich gefangen nehmen. Ich muss vorsichtig sein. Ich weiß nicht, wie es nach der Beschädigung in Außenerde aussieht, aber ich weiß, dass sie – falls dort noch irgendwer am Leben ist – den Asteroiden jetzt dringend brauchen.

			Am wichtigsten ist es, das Schiff aufzuhalten. Das könnte bedeuten, dass ich nicht zu Prakesh, sondern in die entgegengesetzte Richtung gehen muss.

			Ich muss ihm vertrauen. Ich muss darauf vertrauen, dass es ihm gut geht.

			Nach einer halben Ewigkeit öffnet sich der Korridor zu einer kugelförmigen Kammer, von der andere Gänge abgehen, geradeaus, nach links und nach rechts. Die Stimmen sind jetzt lauter – vor mir, glaube ich –, aber ich kann immer noch keine Worte verstehen.

			Die Eingänge zu jedem Korridor sind mit Schildern gekennzeichnet. Ich gehe zu dem auf der linken Seite. Das Schild ist verdreckt. Astronauten, die sich mit verbundenen Augen in ihrem Schiff zurechtfinden würden, legen eben keinen großen Wert auf Reinigung.

			Ich reibe den Dreck ab, um das Schild zu lesen, und die Körnchen treiben durch die Luft. Einige der feinen Schmutzteilchen dringen in meine Nase ein, und ich muss niesen. Die Bewegung verpasst mir einen Rückstoß, schleudert mich davon, und ich muss einen Handgriff am Boden packen, um mich zu fangen. Ich hyperventiliere, mein Atem geht so schnell, dass mir plötzlich schwindlig wird. Das Zeichen, das ich gesäubert habe, taucht vor mir auf, jetzt jedoch kopfüber. Ich bin wütend auf mich selbst, weil ich mich in der Nullschwerkraft so dumm anstelle.

			Ich brauche ein paar Minuten, um wieder klar im Kopf zu werden. Das Schild gibt an, dass der Korridor zu den Abteilungen Bergbau, Astronautik, Maschinen führt. Ich bewege mich so vorsichtig wie möglich und verschaffe mir einen Überblick. Ich könnte direkt zur Schiffsbrücke gehen oder den Durchgang auf der rechten Seite nehmen, der mit Besatzungsquartiere, Messe, Trainingsraum, Reaktorzugang gekennzeichnet ist.

			Die Brücke kommt nicht infrage. Klar, dort könnte ich das Schiff aufhalten, aber nicht ohne einen Kampf gegen Okwembu und ihre Erdlinge.

			Was tun?

			Mein Blick wandert zu den anderen Schildern zurück – und bleibt an Reaktorzugang hängen.

			Am äußersten Rand meines Bewusstseins nimmt ein Plan langsam Gestalt an. Bevor ich ihn verwerfen kann, ziehe ich mich in den rechten Korridor.

			Dieser Gang ist sogar noch schmaler als die anderen. Ich stoße immer wieder gegen die Decke, und mehr als einmal bleibe ich dort hängen. Der Aufprall erschüttert meinen Magen und jagt kleine Übelkeitsanfälle durch meine Speiseröhre.

			Es dauert nicht lange, bis sich der Korridor wieder öffnet – diesmal zu einem matt erleuchteten Durchgang mit sechs verschlossenen Türen, drei auf jeder Seite. Mitten im Gang hängt ein zurückgelassener Essensbehälter aus Plastik, der in der Luft langsam um sich selbst rotiert. In einer Ecke klebt ein winziger Klecks von etwas Braunem.

			Ich bewege mich daran vorbei, betrachte dabei die Türen. Neben jeder steht ein Name an der Wand, in schablonierten Großbuchstaben: DOMINGUEZ, LEE, BARTON, OLAFSON, SHALHOUB. Ganz am Ende hat jemand über dem Namen KHALIL einen erstaunlich detaillierten Teufel gezeichnet, der auf dem Schriftzug hockt und mich über die Schulter ansieht, während er sich die schwarze Hose heruntergezogen hat, um einen entblößten Hintern aufblitzen zu lassen. Daneben hat jemand in schwarzer Farbe geschrieben: Rashid, der Dämon des Asteroidengürtels.

			Der Korridor wird noch enger, die Beleuchtung noch schwächer. Die Lampen sind entweder kaputt oder ausgeschaltet. Ich kann meinen Weg im Licht der Besatzungsquartiere hinter mir gerade noch erkennen, und am hinteren Ende schimmert es wieder weiß. Als ich dort ankomme und mich in eine weitere kugelförmige Kammer ziehe, ist zur Übelkeit eine kribbelnde Furcht hinzugekommen, die sich in meinen Bauch drängt.

			Ein Gang führt nach unten, in die Dunkelheit. Daneben ist ein großes Schild angebracht, das wieder mit schablonierten Großbuchstaben beschriftet wurde:

			REAKTORZUGANG

			ZUTRITT FÜR UNBEFUGTE VERBOTEN

			Ich hangele mich hinüber, mache mich auf die Dunkelheit gefasst, als ich zufällig aufblicke und etwas Seltsames sehe.

			Es gibt einen weiteren Gang, der nach rechts führt. Laut Beschriftung führt er zur Messe. Zuerst denke ich, dass die Wand hier besonders verschmutzt ist, doch dann halte ich inne, während mein Körper bereits zur Hälfte im Gang nach unten steckt, und schaue es mir genauer an.

			Es ist kein Dreck. Es ist zu dünn und sieht zu feucht aus.

			Unwillkürlich ziehe ich mich aus dem Gang, bewege mich auf die Messe zu, will es wissen und gleichzeitig weglaufen. Die Spritzer, die ich gesehen habe, sind Blut. Es ist nicht allzu viel – es wurde nicht von jemandem vergossen, der noch gelebt hat.

			Und als ich das Ende des Korridors erreiche, als ich in den nächsten Raum treibe, habe ich sie gefunden.

			Vier Leichen. Allesamt Besatzungsmitglieder der Shinso. Sie hängen in der Luft, mit schlaffen Gliedmaßen, die Augen glasig und tot.
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			Ich wende mich ab, drücke mich fest gegen eine Wand, lege meine Wange an das kühle Metall. Es dauert mindestens eine Minute, bis ich genügend Kraft gesammelt habe, mir noch einmal die Leichen anzusehen.

			Mein Blick wandert an der Wand entlang. Dort sind Sitze befestigt, Sitze mit dicken Gurten, die die Brust umschließen. Ich vermute, wenn man in der Schwerelosigkeit isst, muss man die Hände frei haben. An der Wand gegenüber sind Schränke angebracht, und Müll treibt im Raum umher: halb leere, durchsichtige Beutel mit Flüssigkeit.

			Die Leichen drängen sich in der Mitte des Raums, stoßen immer wieder gegeneinander. Zwei Männer, zwei Frauen. Eine ist mir zugewandt, und ich kann die klaffende Stingerwunde in ihrer Brust sehen.

			Ich kann jetzt nichts für die Besatzung tun, aber vielleicht befindet sich in den Schränken irgendetwas, das sich als nützlich erweisen könnte. Ich ziehe mich hinüber, schwimme über den Boden des Raums, um den Leichen auszuweichen. Als ich mich wieder aufrichte, und die Schränke öffne, purzelt der Inhalt heraus, gesellt sich zur Wolke aus Müll, die sich im Raum verteilt hat. Weitere Essensbeutel, Riegel, Wasserkanister. Ein kompletter versiegelter Plastikbehälter mit Strohhalmen driftet davon.

			Im Schrank finde ich ein Messer, das mit einem Klettband an der Rückseite befestigt ist. Einen Moment lang bin ich verwirrt – man benutzt keine Messer und Gabeln, um in Nullschwerkraft zu essen –, doch dann fällt mir auf, dass es eher die Form eines alten Jagdmessers hat. In Außenerde habe ich schon ein paar gesehen – Erbstücke, Gegenstände, die vom Planeten unter uns stammen. Dieses Exemplar hat einen abgenutzten glatten Holzgriff, doch die Klinge wurde gepflegt und scharf gehalten. Es muss jemandem aus der Besatzung gehört haben. Ich greife danach.

			Jetzt habe ich eine Waffe.

			Ich stecke sie mir unter den Gürtel und sorge dafür, dass sie sich nicht lösen und davontreiben kann. Dann atme ich zweimal tief durch und verlasse die Messe.

			Ich bin kurz vor der kugelförmigen Kammer, von der es weiter zum Reaktor geht, als ich eine Stimme höre, die keine drei Meter entfernt ist.

			»Glaubst du, sie sind an Bord gekommen?«

			Ich halte einen Atemzug zurück, bemühe mich, nicht das geringste Geräusch von mir zu geben, und drücke mich gegen die Wand. Meine Hand streift eine Blutspur, und ich muss mich dazu zwingen, sie nicht instinktiv zurückzureißen.

			In der Kammer schwebt der Sprecher vorbei, mit dem Rücken zu mir. Bei ihm ist eine Frau, die sich ein Stück über ihm bewegt. Beide sind Erdlinge – ich habe sie schon während des Kampfes im Dock gesehen. Wie viele sind an Bord des Asteroidenfängers? Diese Schlepper sind nicht groß genug, um mehr als einem Dutzend Personen Platz zu bieten – vielleicht zwanzig, wenn sie sich dicht drängen. Eine seltsame Vorstellung, dass es von allen Erdlingen, die ich gesehen habe, nur ein kleiner Bruchteil bis hierher geschafft hat.

			»Natürlich sind sie an Bord«, sagt die andere Frau. »Du hast den Luftschleusenalarm gesehen.«

			»Ich werde sie wieder hinauswerfen, wenn sie immer noch hier sind.«

			»Sie will sie lebend. Das weißt du.«

			Sie kehren in den Korridor zurück, bewegen sich in Richtung Besatzungsquartiere. Ich darf es nicht riskieren, ihnen zu folgen. Auch nicht mit dem Messer in meinem Gürtel. Ich warte ein paar Augenblicke ab, bis die Stimmen vollständig verstummt sind. Dann schlüpfe ich in die Kammer und ziehe mich in den Gang, der zum Reaktor führt. Ich tauche mit den Füßen voran hinein, und die Dunkelheit verschluckt mich.

			An einer Seite des Schachts führt eine Leiter hinunter. Ich taste immer wieder danach, verfluche mich leise, wenn ich an den Sprossen den Griff verliere. Doch ganz unten ist Licht zu erkennen – ein winziger, heller, gelber Schein, der mich auf Kurs hält. Schon bald ziehe ich mich aus dem Schacht in den Korridor.

			Er verläuft in rechtem Winkel zum Zugang, die Decke ist niedrig. Hier ist das Metall stellenweise verrostet und mit irgendeinem gelblichen Reif überzogen. Ein Metallgitter über einem Gewirr aus Rohren und Kabeln bildet den Boden. Die Geräusche, die ich zuvor gehört habe, sind gedämpft – abgesehen von einem. Das Summen. Ich bin den Maschinen jetzt näher, und es klingt jetzt eher wie ein Grollen, so tief, dass es meine Innereien vibrieren lässt.

			Ich habe keine Ahnung, was ich tun könnte, wenn ich den Reaktor erreicht habe. Ich weiß, dass es ein Fusionsmeiler ist, wie der in Außenerde, nur wesentlich kleiner. Er dürfte abgeschirmt sein, aber es muss einen Weg hinein geben.

			Ich muss ihn irgendwie deaktivieren; wenn das Triebwerk keine Energie mehr erhält, ist die Shinso bewegungsunfähig. Natürlich hätte ich auch die Möglichkeit, ihn und mich selbst ins Jenseits zu sprengen. Und ohne Energie könnte auch alles andere ausfallen, einschließlich der Lebenserhaltungssysteme. Aber für einige Zeit müsste es noch genug Atemluft geben, und wenn ich Carver und Prakesh holen kann, wenn wir es zurück in den Schlepper schaffen …

			Ich höre auf, die Wenns und Abers abzuzählen. Stattdessen suche ich im engen Gang nach einem Handgriff und hangele mich weiter, auf die Quelle des summenden Geräuschs zu.

			Ich erwarte eine weitere Luftschleuse am Ende des Korridors. Es gibt eine, aber sie steht offen. Die Türhälften haben sich in die Wand zurückgezogen. Gut. Das bedeutet, dass kein Alarm ausgelöst wird, wenn ich hindurchgehe. Auf der anderen Seite erkenne ich einen Teil der Reaktorkammer, die in klinisch weißes Licht getaucht ist.

			Der Raum ist kreisförmig angelegt, wie eine Rotunde, und der Boden ist geneigt. Lichtstreifen führen zur Maschine genau im Zentrum. Sie erhebt sich als riesiger Kegel bis zur Decke sieben Meter über mir. Wie ihr größerer Bruder im Kern von Außenerde ist die Außenhülle völlig von Kabeln umschlungen.

			Ich bewege mich darauf zu, schaue mich um, suche nach einer Kontrollkonsole. Ein wenig hoffe ich, es könnte so einfach sein, dass ich nur einem Computer sagen muss, er solle den Reaktor herunterfahren, aber ich kann nirgendwo Kontrollen erkennen. Das Einzige, was die Symmetrie des Raums stört, sind mehrere Metallkisten, jede anderthalb Meter lang, die mit Klettbändern an den Wänden fixiert sind.

			Als ich näher komme, erkenne ich den eigentlichen Reaktor unter dem Kabelgewirr. Dicke Stahlplatten, deren Fugen mit dickem grauem Gummi versiegelt sind. Dasselbe Material umschließt die Kabel, wo sie in den Reaktorkern eindringen.

			Ich umkreise das Ganze, fahre mit den Händen an den Platten und Fugen entlang, suche nach einer Schwachstelle. Nichts. Keine Schalttafeln, keine Bildschirme, keine Möglichkeit, wie ich hineinkommen könnte. Dann bewege ich mich zu den Kisten hinüber, öffne sie. Alle sind leer. Kein Werkzeug, abgesehen von einem kleinen Schraubenzieher, der an der Innenseite einer Kiste befestigt ist. Nicht zu gebrauchen.

			Und es hilft mir auch nicht, dass ich fast gar nichts über Fusionsreaktoren weiß. Vorausgesetzt, ich komme überhaupt hinein, was würde ich dort sehen? Ich stelle mir eine strahlende Kugel vor, die in einem Nest aus noch mehr Kabeln hängt, und verfluche mich, dass ich es nicht weiß, dass ich Carver nicht gefragt habe, ob er weiß, wie es dort aussehen dürfte.

			Ich ziehe das Messer aus dem Gürtel und ramme es so fest in eine Gummifuge, wie es die geringe Schwerkraft erlaubt. Die Klinge dringt nur ein wenig in das gummiartige Material ein. Ich bewege es hin und her, spüre, wie mir der Schweiß auf der Stirn ausbricht, aber ich kann es nur ein klein wenig tiefer in die Versiegelung drücken. Es würde Stunden dauern, ganz hindurchzukommen.

			Könnte ich vielleicht ein Kabel zerschneiden? Schon im nächsten Moment verwerfe ich die Idee wieder. Welches? Und wie könnte ich es machen, ohne mich selbst zu Asche zu verbrennen?

			Ich habe das Messer in der Fuge zurückgelassen. Während ich zusehe, gleitet es heraus, dreht sich langsam vor dem Reaktor in der Luft. Kurz darauf zeigt die Klinge genau auf mich.

			Ich erstarre, kann den Blick nicht davon losreißen. Denn genau in diesem Moment kommt mir eine andere Idee. Aber diese fühlt sich wie Gift an, das sich langsam in mir ausbreitet und alles verdirbt, was es berührt.

			Ich kann mich nicht durch die Stahlplatten oder die Gummifugen schneiden.

			Aber könnte ich vielleicht den Reaktor in die Luft jagen?
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			Ich wende mich vom Messer ab, fest entschlossen, es nicht mehr anzustarren.

			Aber ich kann meine Gedanken nicht davon abhalten, die Möglichkeiten abzuwägen. Sie breiten sich vor mir aus, drei Stahltrossen, die in verschiedene Richtungen führen, straff gespannt, wie die Seile, mit denen der Asteroid an der Shinso befestigt ist.

			Wenn ich der einen folge, kämpfe ich mich bis zur Brücke vor. Ich kann es verhindern, gefangen genommen oder getötet zu werden, irgendwie, und übernehme die Kontrolle über das Schiff. Ich wende es, bringe es zurück. Und die Station bekommt das Wolfram, das sie benötigt, um den Reaktor zu reparieren. Außenerde überlebt.

			Doch diese Trosse reißt sehr schnell. Ganz allein an den Erdlingen vorbeikommen? Jeden einzelnen von ihnen außer Gefecht setzen, ohne Rückendeckung, ohne Carvers Hilfsmittel und ohne eine Vorstellung, wie es auf der Brücke aussieht? Die Erfolgschancen eines solchen Plans sind so gering, dass sie praktisch nicht vorhanden sind.

			Trosse zwei. Ich versuche zur Brücke zu gelangen. Ich werde gefangen genommen oder getötet, und die Shinso setzt ihren Flug fort. Es gibt keine Asteroidenschlacke, kein Wolfram für den Reaktor der Station. Außenerde stirbt. Anna und alle anderen sterben.

			Wenn ich der letzten Trosse folge …

			… schneide ich mich selbst auf. Knox hat mir gesagt, wie ich die Bomben herausholen kann – den linken Draht zerschneiden. Irgendwie schaffe ich es, ohne an Blutverlust zu sterben oder vom Schmerz bewusstlos zu werden oder mich selbst in die Luft zu sprengen. Ich hole die Bombe heraus – es kann nur eine sein, denn die Vorstellung, mir mehr als ein Bein aufzuschneiden, schnürt mir die Kehle zu –, dann breche ich damit die Abschirmung rund um den Schiffsreaktor auf. Knox sagte, die Bomben würden bei einem Aufprall zünden – also könnte ich eine der Lagerkisten dazu benutzen, eine Bombe explodieren zu lassen.

			Die Detonation genügt wahrscheinlich nicht, um den Reaktor völlig auszuschalten, aber dann würde ich hineinkommen, vorausgesetzt, ich bin noch bei Bewusstsein oder klar genug im Kopf, um etwas ausrichten zu können.

			Gehen wir mal davon aus, dass ich es tue. Es wäre genauso wie in der Recyclinganlage – ich muss die Bombe nur an der richtigen Stelle zum Einsatz bringen. Die Shinso hat keine Energie mehr. Alle, die sich an Bord befinden, haben nur noch die Möglichkeit, in den Schlepper zu steigen und nach Außenerde zurückzufliegen. Die Chance, dass wir die Shinso daran hindern, zu weit abzudriften, und sie mit ihrer Fracht zur Station zurückbringen können, ist gering, aber sie ist vorhanden.

			Nein. Ich werde es nicht tun. Ich kann es nicht tun.

			Ich denke an all das, was ich bereits durchgemacht habe. All das, was ich überlebt habe. Ich denke an Kev und Royo und alle anderen, die gestorben sind, um zu verhindern, dass dieses Schiff zur Erde fliegt. Ich denke an das, was ich meinem eigenen Vater antun musste, um mein Zuhause zu retten. Ich denke an Anna und ihre Familie. An Jamal und seine Tochter Ivy. An alle, die ich in Außenerde kenne.

			Eine Stimme dringt von einer sehr dunklen Stelle in meinem Geist empor, von einer Stelle, die ich fast vergessen habe. Ein kleiner schwarzer Kasten, in den ich all die Dinge lege, an die ich nie wieder denken will.

			Du kannst nichts mehr tun, um noch etwas zu retten, sagt Amira. Es ist vorbei. Wir sollten eigentlich gar nicht so lange überleben.

			Und irgendwo anders nimmt ein winziger Gedanke Gestalt an. Er leuchtet wie ein Stern, voller Energie, aber er ist so weit entfernt, dass er nicht mehr als ein Pünktchen aus Licht in einer schwarzen Leere ist.

			Ich bin nicht du, Amira. Und ich werde es niemals sein.

			Ich drehe mich um, greife nach einem Kabel, um meinen Körper zu dirigieren. Das Messer prallt gegen die Abschirmung des Reaktors. Langsam strecke ich die Hand danach aus, packe den Holzgriff.
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			Ich bin fast ganz oben an der Decke, nicht weit von den Kabeln, die zum Reaktor führen. Ich habe mir ein Kabel um den rechten Arm gelegt, in die Armbeuge geklemmt. Meinen linken Fuß habe ich in ein anderes Kabel gehakt, das Knie leicht an den Körper gezogen.

			Die Haltung ist unangenehm, und es ist ziemlich eng – die Kabel drücken gegen mein Genick und meinen Kopf. Ich habe einen Streifen vom Saum meines Hemdes abgerissen und es fest um mein linkes Bein geknotet, etwa in der Mitte des Oberschenkels. Ich habe keine Ahnung, ob das die beste Stelle für eine Aderpresse ist, aber irgendwo musste ich sie anbringen. Ich habe bereits eine der Metallkisten von der Wand hergeholt. Wenn es funktioniert, muss ich irgendetwas gegen die Bombe werfen, um sie detonieren zu lassen. Die Kiste schwebt neben mir, leicht rotierend.

			Ich habe das Hosenbein meines Anzugs hochgezogen. Die Luft im Reaktorraum ist kühl, und ich spüre, wie sie auf meiner Haut kribbelt.

			Ich schaue mir noch einmal die Naht an, streiche mit einem Finger darüber und verdränge das Gefühl des trockenen Geschmacks in meinem Mund. Die Stiche bilden eine hervortretende Linie, die quer über meine Kniekehle verläuft. Der größte Teil, abgesehen von den spitzen Enden, liegt unter der Haut. Ich denke an die Bezeichnung zurück, die Knox benutzt hat: Fossa poplitea. Eine Lücke zwischen den Muskeln.

			Ich fahre mit dem Finger über die Stelle knapp oberhalb der Naht. Bei der Vorstellung, dort hineinzuschneiden, bricht mir erneut der kalte Schweiß am ganzen Körper aus. Es kann allzu leicht passieren, dass ich nie wieder werde rennen können, wenn ich den Schnitt falsch ansetze, wenn ich die eigentlichen Muskeln verletze …

			Ich kann es nicht tun. Ich kann es nicht.

			Mehrere tiefe Atemzüge später hängt die Klinge wenige Zentimeter über der Haut. Wenn ich an der Naht entlangschneide, müsste sie sich ein wenig öffnen. Dann müsste ich die Bombe sehen können.

			Um sie zu entfernen, ohne mich in die Luft zu jagen.

			Um mich herum fühlt sich das Summen des Reaktors sanfter an, als würde die Maschine abwarten, was als Nächstes geschieht. Ich kann meinen eigenen Herzschlag und meinen Atem hören, mit ausgesprochener Präzision.

			Das Messer verharrt zitternd.

			Und bevor ich irgendetwas anderes tun kann, handelt meine Hand aus eigenem Antrieb, sticht das Messer in die Haut.

			Ich stoße ein schockiertes Keuchen aus, starre auf die Klinge, die schräg in meinem Knie steckt. Es tut gar nicht weh. Es tut …

			Blut quillt rund um das Messer hervor, schwebt in großen Blasen davon. Und dann kommt der Schmerz. Ein enormer, brennender Stich. Ich werfe den Kopf zurück und schreie.

			Die Bomben können unmöglich schlimmer als das sein. Es fühlt sich an, als würde jemand ein rotglühendes Brandeisen an mein Bein halten, es immer tiefer in die Haut drücken.

			Die Tränen verdoppeln und verdreifachen, was ich sehe, aber ich kann immer noch erkennen, was ich tun muss. Das Messer hat den Teil der Naht aufgeschnitten, der dem Knochen auf der linken Seite am nächsten ist. Wenn ich weitermache, kann ich auch den Rest öffnen.

			Meine rechte Hand, die den Griff des Messers umfasst, zittert so heftig, dass ich sie mit meiner linken festhalten muss. Ich knirsche mit den Zähnen und drücke die Klinge nach außen, säge vorsichtig auf und ab, schneide mich durch die Naht.

			Mein Rücken schmerzt von meiner verdrehten Körperhaltung, doch ich merke es kaum – verglichen mit den Schmerzen in meinem Knie ist es lächerlich. Jede einzelne Bewegung versetzt mir einen so intensiven Stich, dass mein Sichtfeld grau wird. Jeder zerschnittene Stich bringt eine solche Erleichterung mit sich, dass ich fast aufschreie, und jeder scheint viel schmerzhafter als der vorherige zu sein. Als ich den letzten Stich durchtrenne, sind meine Beine und der Raum drum herum zu einer roten Hölle geworden, und das Grau am Rand meines Sichtfeldes ist schwarz geworden.

			Aber ich kann die Bombe sehen. Ich kann sie sehen!

			Die Wunde ist jetzt offen – ein klaffender purpurroter Mund mit gezackten Rändern. Ich kann die Muskeln und die Lücke dazwischen erkennen, auch wenn die Wolke aus Blut alles verschleiert. Und da ist ein Metallgehäuse. Ein flaches, dunkelgrünes Quadrat, etwas mehr als einen Zentimeter im Durchmesser, mit einem erhöhten kreisrunden Segment in der Mitte. Es wirkt unglaublich klein – es ist unvorstellbar, dass etwas so Winziges irgendeinen Schaden anrichten kann.

			Ich denke zurück an Kev, an den Blutfleck, der sich in seinem Hemd ausbreitet.

			Ich muss mehr sehen. Und dazu brauche ich beide Hände. Irgendwie ziehe ich das Messer aus der Wunde und klemme mir den Griff zwischen die Zähne. Das Blut daran ist noch warm, schmeckt kupfrig auf meiner Zunge, und allein das hätte fast genügt, mich in Ohnmacht fallen zu lassen. Ich beiße auf den Messergriff und benutze meine zitternden Finger, um den klaffenden Mund in meiner Kniekehle noch etwas weiter aufzuziehen.

			Diesmal falle ich tatsächlich in Ohnmacht.

			Als ich wieder zu mir komme, ist mir das Messer aus dem Mund gerutscht und schwebt genau vor meinem Gesicht. Ich kann mich nicht mehr erinnern, wie der Schmerz war, ich weiß nur noch, dass er da war, so überwältigend, dass ich ihn gar nicht begreifen konnte.

			Ich greife nach dem Messer und schaue mir noch einmal mein zerfleischtes Knie an. Mein Kopf ist jetzt etwas klarer, als wäre er durch den Schmerz gereinigt worden.

			Ich nehme die Bombe zwischen Daumen und Zeigefinger und ziehe sie aus der Lücke.

			Knox hat Unsinn erzählt. Jeder hätte sie entfernen können. Es wäre besser gewesen, wenn …

			Etwas zieht an meinem Muskel, etwas zwischen dem Muskel und der Bombe. Ich erstarre.

			Ich arbeite so vorsichtig wie möglich, bemühe mich, nicht die Wundränder zu berühren, und schiebe einen Finger unter die Bombe. Drähte. Insgesamt zwei, von Gummi umschlossen und glatt vom Blut. Sie führen von der Bombe zum Muskel. Sie sind am Muskel befestigt, darin verankert. Hätte ich weiter daran gezogen, hätte ich sie einfach herausgerissen. Im Dunstschleier der Schmerzen hätte ich fast Knox’ Worte vergessen. Zerschneiden Sie den linken Draht. Für mich den linken.

			Ich habe das Messer bereits in der Hand und schiebe die Klinge so langsam wie möglich unter das Metallgehäuse. Ich spüre, wie es die Drähte berührt, und die Vorstellung, den falschen zu zerschneiden, lässt mich aufkeuchen.

			Ich sorge dafür, dass sich die Klinge genau zwischen den zwei Drähten befindet, während sie am Bombengehäuse anliegt. Meine Hand zittert so heftig, dass ich hören kann, wie Metall gegen Metall klappert. Für ihn der linke – das wäre für mich der rechte. Also muss ich den rechten Draht zerschneiden. Ich lege die Klinge daran, bin bereit, ihn zu durchtrennen. Ich muss es mit einer einzigen Bewegung tun, die Klinge einfach hindurchziehen.

			Was wäre, wenn Knox gelogen hat?

			Aus dem Nichts taucht eine Erinnerung auf. Wie ich in einen Hinterhalt der Lieren gerate, als ich noch Tracer war. Sie hatten mich gegen die Korridorwand gedrückt, und einer von ihnen hielt mir ein Messer vors Gesicht. Er wollte mir ein Ohr abschneiden. Er bewegte die Klinge nach links, nach rechts, wieder nach links, nach rechts, während er sich zu entscheiden versuchte, welches es sein sollte.

			Jeder Atemzug lässt mich jetzt erzittern, schafft es kaum, meine Lunge zu verlassen. Ich muss mich entscheiden.

			Ich drehe das Messer, halte es gegen das andere Kabel.

			Dann drehe ich es zurück und zerschneide das erste.
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			Ich schreie.

			Es dauert vielleicht eine halbe Sekunde, dann verstumme ich abrupt, als sich meine Kehle zuschnürt. Das Messer ist durchgegangen. Es ist am Rand des Schnitts abgerutscht, aber das habe ich kaum gespürt. Das Adrenalin hat den Schmerz ausgeschaltet.

			Ich habe es geschafft.

			Ich zerschneide auch den zweiten Draht, und dann halte ich die Bombe in meiner Hand.

			Das Gehäuse passt mühelos in meine Handfläche. Jetzt lache ich. Es klingt schrecklich, grob und wütend. 

			Mein gesamter Körper ist in Schweiß gebadet, und mein Knie … ich kann mein Knie nicht einmal ansehen. Als ich die Arme von den Kabeln löse und mich herauswinde, schreien die Muskeln in meinem Oberkörper protestierend.

			Ich schwimme auf den Reaktor zu, wie in einem Traum. Mit jedem Schlag meines Herzens pulsiert die Dunkelheit am Rand meines Sichtfeldes.

			Du wirst nicht bewusstlos. Nicht jetzt.

			Die Zeit macht einen Sprung nach vorn. Ich bin vor dem Reaktor. Dort hängt die Bombe, direkt vor einer der Gummiversiegelungen. Die Metallkiste ruht wie ein Raketenwerfer auf meiner Schulter. Ich ziele damit auf die Bombe. Ein Treffer. Mehr ist nicht nötig. Ich bin geistesgegenwärtig genug, um die Kiste zu werfen und nicht damit auf die Bombe zu schlagen. Ich kann nicht sagen, wie stark die Explosion tatsächlich sein wird.

			Ich höre eine Stimme. Die Worte hängen in der Luft, als wären auch sie dem Einfluss der Schwerelosigkeit unterworfen, und ich brauche einen Moment, um sie zu verstehen.

			»Riley, was hast du getan?«

			Sehr langsam drehe ich den Kopf.

			Prakesh treibt in der offenen Tür der Luftschleuse, die Augen vor Verwunderung und Entsetzen weit aufgerissen.

			Ich versuche etwas zu sagen, aber es kommen keine Worte. Er legt eine Hand an die andere Seite der Tür und stößt sich ab, fliegt quer durch den Raum genau auf mich zu.

			Nein, nicht auf mich zu, sondern auf die Kiste, die auf meiner Schulter liegt. Ich halte sie fest, bin bereit, sie auf die Bombe zu schleudern.

			»Bleib zurück, Prakesh«, höre ich mich sagen.

			Er hat ein Kabel gepackt, bringt sich zum Stillstand. »Ry, du bist verletzt – wir müssen für dich …«

			»Ich sagte, bleib zurück.«

			»Okay«, sagt er und hebt eine Hand. »Also werde ich nur reden. In Ordnung? Ich werde nur reden.«

			Er kann den Blick nicht von meinem Knie abwenden, das immer noch eine dünne rote Spur hinter sich herzieht. Wo das Blut das Metall des Reaktors berührt, breitet es sich darauf aus, so dunkel, dass es fast schwarz aussieht.

			»Wir sind schon zu weit entfernt«, sagt er. »Wenn du den Reaktor sprengst, werden wir nicht mehr zurückkehren können.«

			Ich sage nichts.

			»Sie wissen, dass du hier bist. Ich habe es lediglich geschafft, vor ihnen hier zu sein. Komm mit mir zurück. Bitte.«

			Ich höre den Rest nicht mehr. Ich blicke an ihm vorbei. Bis zur Luftschleuse vor dem Reaktorraum.

			Dort ist Okwembu, mit Mikhail an ihrer Seite.

			Sie haben Aaron. Mikhail hat ihm einen Arm um den Hals gelegt und hält ihm einen Stinger an den Kopf.
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			Ich kann mich nicht rühren.

			Ich muss die Bombe zünden. Aber wenn ich es tue, wird Aaron sterben.

			Ich sehe nur noch den Stinger, der ihm an den Kopf gedrückt wird. Er ist kaum bei Bewusstsein, und er hat dunkle Ringe unter den Augen, die sich deutlich auf seiner blassen Haut abzeichnen.

			»Tun Sie das lieber weg«, sagt Mikhail und schließt den Arm fester um Aarons Kehle.

			»Ich wollte nicht, dass es so weit kommt«, sagt Okwembu. Sie ist in die Kammer vorgedrungen, nur wenige Meter von Prakesh entfernt. »Aber Sie müssen tun, was er sagt, Ms. Hale.«

			»Das kann ich nicht.«

			Jetzt weine ich, die Tränen werden durch die Schmerzwellen herausgetrieben, die von meinem Knie ausgehen. Sie fallen mir aus den Augen, treiben vor mir in der Luft.

			Okwembu spricht langsam, als würde sie sorgfältig jedes Wort abwägen. »Außenerde ist verloren. Die Station ist erledigt. Selbst wenn wir irgendwie den Kern reparieren könnten, haben wir zu viele Menschen an Resin verloren.«

			Ich denke an Anna, ihren Vater, all die anderen, die wir zurückgelassen haben. »Sie irren sich.«

			Aber es ist, als hätte sie mich gar nicht gehört. »Jetzt zählt nur noch, dass Menschen überleben. Und dazu bietet dieses Schiff die besten Chancen.«

			»Hör nicht auf sie, Riley.« Aarons Stimme ist unter dem Rumoren des Reaktors kaum zu hören, aber sie hat noch nicht alle Kraft verloren. »Du musst …« Seine Worte werden erstickt, als sich der Arm fester um seinen Hals legt.

			»Riley, bitte«, sagt Prakesh. »Tu einfach, was sie sagt. Tu es für mich.«

			Ich starre ihn an, ohne seine Worte zu verstehen. Als ich begreife, fühlt es sich an, als hätte eine Kugel meinen Kopf durchschlagen. »Du gehörst zu ihnen?«

			»Du weißt, dass ich so etwas nie gewollt habe. Nichts davon. Aber ich kann nicht alle anderen sterben lassen. Nicht dich, nicht Aaron, nicht alle anderen in diesem Raum oder in diesem Schiff. Und wenn du diese Bombe zündest, wird genau das geschehen.«

			»Und Außenerde?«, frage ich. »Was ist mit den Leuten in der Station?«

			Prakeshs Miene zeigt unendliches Bedauern. »Wir können ihnen nicht helfen, Ry. Ich kann ihnen nicht helfen. Ich konnte es nie tun. Jetzt kann ich nur noch versuchen, das zu beschützen, was wir haben. Ich kann helfen, dieses Schiff vor Schaden zu bewahren.«

			»Prakesh …«

			»Du darfst mich nicht daran hindern«, sagt er.

			Sagt er die Wahrheit? Würde Prakesh mich anlügen? Eine unmögliche Vorstellung. Es fühlt sich an, als wären viel mehr Leute in diesem Raum als nur wir fünf. Kevin ist hier, auch Yao, beide schweben knapp außerhalb meines Sichtfeldes. Royo, der mich mit seinen dunklen Augen anstarrt. Amira, genau hinter mir, die mir ins Ohr flüstert.

			Auch mein Vater ist hier, und mein Name steht in orangefarbenen Buchstaben auf seinem Gesicht geschrieben. Ich kann seine Augen kaum erkennen.

			»Ich gebe Ihnen drei Sekunden«, sagt Mikhail.

			Okwembu dreht sich zu ihm um. »Nein, Mikhail. Ich habe hier alles unter Kontrolle.«

			»Drei!«

			»Riley, ich liebe dich, aber du darfst es nicht tun«, sagt Prakesh.

			»Zwei!«

			»Mikhail, halten Sie sich zurück«, sagt Okwembu.

			»Eins!«

			»Tu es, Ry!«, ruft Aaron. »Tu es jetzt!«

			Ich werfe die Kiste.
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			Aber nicht auf die Bombe.

			Stattdessen schleudere ich die Kiste von mir weg, so heftig, dass sie mit einem dumpfen Knall vom Boden abprallt. Die Bombe schwebt vor dem Reaktor, ihre Drähte berühren gerade noch die Oberfläche.

			Stille.

			Die Erleichterung steht Prakesh ins Gesicht geschrieben. »Gut. So ist es gut, Riley.«

			Ich blicke auf meine Hand. Aus irgendeinem Grund hält sie wieder das Messer. Ich weiß nicht, wie – ich kann mich nicht einmal erinnern, es überhaupt gesehen zu haben, seit ich mich selbst damit operiert habe. Und dann fühlt es sich an, als würden all die Stimmen, all die Leute, die sich in der Reaktorkammer drängen, auch das Wummern des Reaktors, einfach verschwinden. Mein Geist ist wie eine saubergewischte Tafel. Es gibt nur noch mich und das Messer.

			Und Janice Okwembu.

			Sie schwebt vor mir. Ihre Augen funkeln triumphierend. Alles, was geschehen ist, alles, angefangen von meinem Vater bis zu den Teufelstänzern und Resin und dem Dock und bis zu Morgan Knox … all das ist ihretwegen geschehen. Die Kette der Ereignisse, die sie ausgelöst hat, indem sie meinen Vater zurückholte, hat uns hierhergeführt: in ein gekapertes Schiff, während die Station hinter uns in Trümmern liegt, nachdem mehrere Hunderttausend Menschen gestorben sind. Sie ist der Ausgangspunkt. Sie ist für alles verantwortlich. Sie wollte Macht und Kontrolle, und dadurch hat sie Außenerde zerstört.

			Mir ist kaum bewusst, was ich tue. Ich spüre, wie meine Hände sich an etwas festhalten und mich herumdrehen. Ich bewege das rechte Bein, das nicht verletzt ist, schwinge es herum, sodass mein Fuß die Oberfläche des Reaktors berührt. Das Messer zeigt nach oben, liegt fest in meiner Hand. Die Klinge ist mit getrocknetem Blut überzogen.

			Als ich mich vom Reaktor abstoße, fühlt es sich an wie in Zeitlupe, aber irgendwie weiß ich, dass ich mich schneller bewege als je zuvor. Alles, was ich durchgemacht habe, fließt zusammen, wird auf diese zwei Dinge eingedampft. Der Triumph verschwindet aus ihrem Blick, wird durch Furcht ersetzt.

			Und dieser Anblick, das nackte Entsetzen in ihren Augen, ist einfach wunderbar.

			Jemand packt mich um die Hüften. Die Welt kehrt schlagartig zurück – Aaron, Mikhail, der Reaktor, alles. Das Messer ist fort, fliegt von mir weg. Auch Okwembu wird von Mikhail zurückgezogen. Er hat Aaron zur Seite geworfen, lässt ihn durch den Raum fliegen.

			Ich schreie, schlage auf die Arme ein, die mich umschlossen haben. Es ist Prakesh. Wir knallen gegen die Wand der Kammer, und ein überwältigender Schmerz flammt in meinem Knie auf. Er zieht sich an meinem Körper hinauf, bis er mich überragt, mich in die Arme schließt, mich umklammert. Meine Worte versiegen, verwandeln sich in zusammenhanglose Schreie.

			Ich wehre mich, will von Prakesh loskommen, aber in meinen Armen ist nicht mehr genug Kraft. Schließlich bin ich nur noch dazu imstande, ihn anzustarren. Verrat, Hass, Liebe, Mitleid – ich empfinde alle diese Gefühle gleichzeitig.

			»Nicht noch mehr Tote, Riley«, sagt er. »Nicht noch mehr. Nicht einmal sie. Es ist vorbei.«

		


		
			105 | Riley

			Es gibt Essen, Wasser und einen Raum mit sehr hellem Licht. Die Krankenstation der Shinso Maru. Ich erinnere mich nicht mehr, wie ich hierhergekommen bin, aber Aaron ist bei mir, an ein anderes Bett gefesselt.

			Unterhalb meines linken Knies kann ich nichts mehr spüren. Der Mann, der daran arbeitet, hat mit einer riesigen Nadel in mein Bein gestochen, worauf sich der Schmerz einfach aufgelöst hat. Ich bin angeschnallt, werde von Klettbändern festgehalten, doch meine Arme schweben frei. Aber ich kann sie kaum bewegen.

			Der Mann murmelt vor sich hin, während er die Wunde behandelt. »Das haben Sie sich selbst angetan?«

			»Ich hatte eine Bombe in mir«, sage ich zu ihm. »Ich habe sie herausgenommen.«

			Ich höre, wie er für einen Moment innehält, als würde er auf mehr warten. Als nichts kommt, macht er sich wieder an die Arbeit.

			»Da ist noch eine«, sage ich dann. Ich erkenne meine eigene Stimme kaum wieder. »Im anderen Knie.«

			Er reißt die Augen auf. Dann schüttelt er traurig den Kopf. »Ich kann nicht …«, sagt er und verstummt dann.

			»Bitte. Sie müssen Sie herausholen.«

			»Dominguez war unser medizinischer Offizier«, sagt er. »Ich tue, was ich kann, aber von so etwas habe ich keine Ahnung. Tut mir leid.«

			Er hat recht. Es ist besser, sie vorläufig dort zu lassen, wo sie ist. Solange der Sender in meinem Ohr aufgeladen ist, wird nichts passieren.

			Erst dann bemerke ich den Aufnäher an seiner Brust, verblasst und ausgefranst, aber immer noch lesbar. KHALIL, ASTRONAUTISCHER OFFIZIER.

			»Der Dämon des Asteroidengürtels«, sage ich. Aber ich weiß nicht, ob er mich hört. Ich drifte durch einen langen, dunklen Tunnel, der mit Feuerklecksen gesprenkelt ist. Ich erwarte, meinen Vater zu sehen, seine Augen von meinem Namen überdeckt, aber dafür bin ich schon viel zu weit weg.

			Als ich aufwache, ist Khalil fort. Seine Stelle hat einer der Erdlinge übernommen, der neben der Tür schwebt. Ich erinnere mich vage an ihn, vom Angriff auf das Dock – ein riesiger Kerl mit einem Gesicht, das aussieht, als hätte es seit Jahren nicht mehr gelächelt. »Sind Sie hier, um aufzupassen, dass ich niemanden töte?«, frage ich. Meine Kehle fühlt sich an, als wäre sie mit Rasierklingen gespickt.

			Er sagt nichts. Ich hebe den Kopf und kann zum ersten Mal einen Blick auf mein Knie werfen. Es ist von einem dicken Verband umschlossen, ein aufgedunsener Ball aus weißem Stoff, stellenweise mit Blut getränkt.

			Ich reiße die Klettbänder auf. Dann hangele ich mich an der Wand entlang zu Aarons Bett. Er liegt auf dem Rücken, hat die Augen geschlossen. Das grelle Licht lässt die schwarzen Schatten unter seinen Augen deutlich hervortreten. In seinem Arm steckt eine Kanüle, von der ein Schlauch zu einem Beutel mit gelblicher Flüssigkeit führt.

			»Sie sagten, dass er noch nicht aufgeweckt werden soll«, bemerkt der Mann an der Tür.

			Ich lege eine Hand auf Aarons Schulter und drücke. Im nächsten Moment ist der Mann an meiner Seite, schiebt sich zwischen mich und das Bett. Mir war nicht bewusst, wie groß er ist – mein Kopf reicht kaum bis zu seiner Schulter.

			»Tun Sie lieber, was man Ihnen sagt«, erklärt er mir, während er mich finster anstarrt.

			Ich erwidere den Blick. »Was sind Sie also? Mein Leibwächter?«

			»Mikhail sagte, dass Sie hier drinnen bleiben sollen. Er wird sich später überlegen, was mit Ihnen geschehen soll. Mit Ihnen und Ihrem Freund.«

			Ich überlege bereits, wie ich ihn überwältigen könnte, suche nach der besten Methode, ihn in der Schwerelosigkeit außer Gefecht zu setzen. Dann wird mir klar, dass ich nur ein Bein benutzen kann und dass sich meine übrigen Gliedmaßen anfühlen, als würden sie aus dünnem Glas bestehen. Meine Chancen, ihn zu erledigen, sind etwa genauso groß wie im Weltraum ohne Anzug zu überleben. Ich drehe mich um und kehre zu meinem Bett zurück, ziehe mich auf die Kante, schnalle mich wieder an.

			Als ich einige Zeit später aufblicke, sehe ich Prakesh.

			Seine Augen sind müde, aber er versucht zu lächeln, als er sich auf mein Bett zubewegt. Der Leibwächter schiebt sich zwischen uns beide, eine Hand erhoben.

			»Lassen Sie mich zu ihr«, sagt Prakesh.

			Der Mann rührt sich nicht von der Stelle. Prakeshs Augen blitzen vor Wut auf. »Wenn ich die Absicht hätte, irgendeine Dummheit zu begehen, hätte ich es längst getan. Lassen Sie mich zu ihr.«

			Nach einer Weile lässt der Riese ihn vorbei. Prakesh bewegt sich um ihn herum auf das Bett zu.

			Ich kann ihm nicht in die Augen blicken.

			Ich sehe immer wieder Okwembu vor mir. Ich war so nahe dran. Und er hat mich aufgehalten, mich zurückgezogen, kurz bevor ich mich hätte rächen können. Für Außenerde, für meinen Vater, für alles.

			Ich sollte ihn hassen. Ich will es.

			Doch als er mein Bett erreicht, als ich den Schmerz in seinen Augen sehe und seine Hand auf meiner Schulter spüre, bricht der Hass auf und zerbröckelt.

			Ich kann es ihm nicht zum Vorwurf machen, dass er nicht noch mehr Tod erleben will, während er untätig danebensteht. Wie kann ich ihn zurückweisen, wenn sein Schmerz so groß ist? Es wäre das Allerschlimmste für ihn.

			Ich strecke die Hände nach ihm aus, und wir umarmen uns. Ich vergrabe mein Gesicht an seiner Schulter.

			Keiner von uns sagt etwas. Wir müssen es gar nicht. Wir halten uns einfach nur in den Armen. Wir beide haben Fehler begangen. Wir beide sind auf unsere Art gebrochen.

			Ich erwähne nicht, was mit Aaron geschehen ist. Ich weiß nicht, wie ich es ihm sagen könnte.

			»Wie ist es?«, frage ich. »Oben auf der Brücke?«

			Er legt die Stirn gegen meine Schulter. »Sie überlegen sich, wie sie den Asteroiden vorbereiten können. Für den Atmosphäreneintritt muss er stabil genug sein. Dazu müssen sie nach draußen gehen.«

			»Das ist genug«, sagt der Wächter, der hinter Prakesh auftaucht.

			Ich drücke ihn noch einmal ganz fest. »Geh«, sage ich. »Ich komme schon zurecht.«

			»Bist du dir sicher?«

			Statt einer Antwort drücke ich ihn noch fester. Ich verrate ihm nicht den wahren Grund, warum er gehen solle. Aaron ist aufgewacht und beobachtet uns, und sein verwirrter Blick ist für mich kaum zu ertragen.

			»Ich werde zurückkommen, okay?«, sagt Prakesh. »Ich werde kommen und dich holen.«

			Er sieht mich noch ein letztes Mal an.

			»Ich liebe dich«, sagt er.

			»Ich liebe dich auch.«

			Er geht, und die Tür gleitet hinter ihm zu. Der Wächter sagt nichts, als ich mich losschnalle und zu Aarons Bett hinüberschwebe. Er hat sich aufgesetzt, trinkt mit einem Strohhalm Wasser aus einem Beutel.

			»Das bedeutet dann wohl, dass wir zur Erde fliegen«, sagt er und zieht den Strohhalm aus dem Mund.

			»Sieht so aus.«

			Er zuckt mit den Schultern. »Dürfte interessant werden, wie sie es machen. Selbst wenn sie durch die Atmosphäre kommen, hätten sie immer noch eine Zillion Stundenkilometer drauf. Ich denke, sie werden die Rettungskapseln benutzen, sich rechtzeitig absetzen …«

			Er verstummt, als ich ihn in die Arme schließe. Fast wäre ich wieder in Tränen ausgebrochen. Er erwidert die Umarmung, dann hebt er meinen Kopf an, streicht mit seinen Lippen über meine. Ich ziehe mich zurück.

			Bei den Göttern, ich ziehe mich tatsächlich zurück!

			Sein Blick sucht meinen. »Ich dachte nur … nach allem, was wir durchgemacht haben, könnten wir …«

			»Bitte, sag so etwas nicht zu mir, Aaron. Nicht jetzt.«

			Ich berühre seine Wange, doch er drängt mich weg. Wut blitzt auf seinem Gesicht auf. »Ich war für dich da. Die ganze Zeit war ich an deiner Seite. In der Klinik in Apex, auf dem Knochenrüttler, beim Kampf im Dock, im Schlepper – immer. Bedeutet dir das gar nichts?«

			Seine Worte sind wie ein Echo meiner Gedanken an Prakesh. Mein Herz fühlt sich an, als könnte es jeden Moment zerspringen, als könnte ein einziger Stoß gegen meine Brust mich töten. Ich muss meine Tränen zurückdrängen.

			»Liebst du ihn wirklich immer noch?«, fragt Aaron. »Nach allem, was er getan hat?«

			Meine Antwort ist nicht mehr als ein Flüstern. »Ich weiß es nicht.«

			»Warum haben wir uns dann geküsst? Sag es mir. Warum?«

			Als ich spreche, ist jedes Wort wie ein Gewicht, das an meinem Hals hängt. »Ich wollte jemandem nahe sein. Ich wollte ein wenig Normalität.«

			»Wie bitte?«

			»Ich hätte es nicht tun sollen, Aaron. Es war falsch von mir. Du bist mein Freund.«

			Jetzt weint auch er. »Du verstehst nicht«, sagt er. »Ihr beiden habt einander. Wen habe ich, Riley? Wen habe ich?«

			Ich kann ihm keine Antwort geben. Ich wüsste gar nicht, wo ich anfangen sollte. Ich weiß nicht, wozu ich geworden bin oder was ich jetzt noch denken soll.

			Hinter uns geht die Tür auf. Ich höre Prakeshs Stimme. »Du hast das Okay, auf die Brücke zu kommen, wenn du möchtest.«

			»Geh nicht mit ihm«, sagt Aaron flüsternd. »Bleib bei mir. Bitte.«

			Aber ich tue es nicht.

			Wir verlassen die Krankenstation, Prakesh und ich, während hinter uns der Leibwächter schwebt. Er hat kein Wort gesagt. Ich werfe Aaron einen letzten Blick zu – nur eine Sekunde lang. Nur ein wenig länger, und ich würde zerbrechen. Er hat sich von uns abgewandt, liegt mit dem Gesicht zur Wand da.

			Auf der Brücke sind die leuchtenden Bildschirme wie Soldaten aufgereiht. Ein großer Schirm hängt von der Decke. Er zeigt etwas, das wie ein projizierter Kurs aussieht, die Shinso ein winziger Punkt in der rechten oberen Ecke. Die Erdlinge haben sich hier versammelt – es sind mindestens zwanzig, die sich schwebend in kleinen Gruppen zusammengetan haben. Auch Syria ist hier, hält sich an der Wand fest. Er sieht mich nicht an.

			Die gegenüberliegende Wand ist durchsichtig. Ich kann die Erde sehen. Die Sonne lugt gerade über den fernen Horizont. Unter ihr breitet sich ein farbiger Streifen aus, das Dunkelblau wird zu Rot, Orange und Weiß.

			Dann sehe ich Okwembu.

			Sie und Mikhail schweben knapp unter dem Fenster, in eine Diskussion vertieft. Mikhail wird von der Sonne beschienen, doch Okwembus obere Körperhälfte liegt im Schatten. Als sie sich zu mir umdreht, ist ihr Gesicht ein schwarzes Loch, eine dunkle Silhouette vor dem Licht. Es ist unmöglich, ihren Gesichtsausdruck zu erkennen, und sie rührt sich nicht – sie starrt mich nur an, das Kinn leicht gesenkt. Ich spüre einen Widerhall des Zorns, den ich im Reaktor empfunden habe, als es nur mich, sie und das Messer gab. Prakesh scheint es zu bemerken und hält mich fester.

			Wir sind noch nicht miteinander fertig, denke ich, während ich Okwembu ansehe. Du und ich. Nicht einmal annähernd.

			Es ist Mikhail, der sich zu uns heranzieht, indem er die Geländer benutzt, die die Ebenen voneinander trennen. Ich erwarte, dass er wütend ist, doch als er sich nähert, sehe ich, dass er tatsächlich lächelt. »Es freut mich, Sie zu sehen«, sagt er.

			Ich zucke vor ihm zurück, bevor ich mich davon abhalten kann. Er hält inne und hebt die Hände. »Sie haben nichts zu befürchten. Nicht von uns. Sie verstehen, dass wir Sie im Auge behalten müssen …« Er deutet auf meinen Wächter, der immer noch hinter mir schwebt. »… aber ich hoffe, dass Sie uns helfen, wenn wir unser Ziel erreicht haben.«

			Ich schüttle den Kopf, und als ich spreche, muss ich mir Mühe geben, die Wut aus meiner Stimme herauszuhalten. »Ziel?«, sage ich und zeige mit einem Finger auf das Fenster, auf die schwarze Masse unter dem Sonnenstreifen. »Da unten gibt es nichts. Nichts und niemanden. Wir haben den Planeten zerstört, falls Sie sich erinnern.«

			»Sie haben es ihr nicht gesagt?«, wendet sich Mikhail an Prakesh, der mit einem Kopfschütteln antwortet.

			»Mir was gesagt?«

			Mikhail deutet auf den großen Mann. Meinen Leibwächter. »Alexei. Hol die Aufzeichnung.«

			»Was hat das zu bedeuten?«, frage ich Prakesh.

			»Du musst es dir anhören«, sagt er.

			Während sich Alexei zur anderen Seite der Brücke begibt, dreht sich Mikhail wieder zu uns um. »Es ist wahr, dass der größte Teil der Erde verwüstet ist. Das haben die Atombomben erledigt.«

			»Und was soll …?«

			»Unterbrechen Sie mich nicht. Auf vielleicht achtundneunzig Prozent der Oberfläche des Planeten ist die Atmosphäre verseucht. Aber wir haben einen Teil der Erde entdeckt, wo sie sich allmählich klärt.«

			Ich schüttle wieder den Kopf, kann es nicht ganz glauben. »Gut. Und? Wenn sie sich allmählich klärt, ist sie noch lange nicht klar. Trotzdem wissen Sie nicht, wie es da unten aussieht. Sofern es überhaupt bewohnbar ist.«

			Alexei kehrt zurück. Er hat ein altertümliches Aufzeichnungsgerät dabei, das nicht größer als meine Hand ist. Mikhail nimmt es entgegen und drückt auf eine Taste. Es rauscht im blechernen Lautsprecher. Um uns herum ist es auf der Brücke still geworden.

			»Ich verstehe nicht …«, beginne ich, doch dann dringt eine Männerstimme aus dem Lautsprecher, so undeutlich, dass ich sie kaum aus dem Knistern herausfiltern kann. Ich muss angestrengt lauschen, doch dann höre ich die tonalen Vokale, abgehackte Worte.

			»Das ist Chinesisch«, sage ich.

			Mikhail nickt. »Gleich kommt die Übersetzung. Wir glauben, dass sie in verschiedenen Sprachen senden, um so viele Menschen wie möglich zu erreichen.«

			»Wir haben seit fünfzig Jahren nichts mehr von der Erde empfangen. Nicht eine einzige Nachricht.«

			»Das stimmt«, sagt Mikhail. »Also haben wir aufgehört, darauf zu warten. Das Gerät in Ihrem Ohr …« Er zeigt auf meine KOSSP-Einheit, die nach allem, was ich durchgemacht habe, immer noch da ist. »… arbeitet mit Mobilfunkfrequenzen, wie Sie wissen, was bedeutet, dass es keine alten Funksprüche empfangen kann.«

			Und auf einmal passt alles zusammen.

			Das Rauschen. Die Störungen im KOSSP-Netz. Die Interferenzen, die Aaron nie abstellen konnte, die mir immer wieder im Ohr schmerzten.

			Ich erinnere mich an das Ding, das ich in der alten Rohstoffverarbeitungsfabrik gesehen habe, in der die Erdlinge ihren Stützpunkt eingerichtet hatten. Das Gerät mit den altertümlichen Bildschirmen, die seltsame Formen zeigten.

			Wir hatten nicht mehr auf Sendungen gehorcht. Aber die Erdlinge. Sie haben etwas gefunden – etwas, das sie davon überzeugte, dass sie auf der Erde überleben können. Sie haben den Rat nicht darüber informiert, weil sie wussten, dass es nur ein paar Menschen möglich sein würde, zum Planeten zurückzukehren. Und sie selbst wollten diese Menschen sein.

			In der Aufzeichnung gibt es eine Pause, dann wird sie auf Englisch wiederholt.

			»Falls uns irgendjemand hören kann, wir senden diese Nachricht von einem sicheren Ort, der früher als Anchorage in Alaska bekannt war. Wir sind hier etwas mehr als einhundert Menschen, und es ist uns gelungen, eine Kolonie zu gründen. Wir haben Nahrung, Wasser und Unterkünfte. Es ist kalt, aber wir können überleben. Wenn ihr uns hören könnt, wisst ihr, dass ihr nicht die Einzigen da draußen seid. Unsere Koordinaten sind …«

			Mikhail schaltet den Rekorder aus.

			»Verstehen Sie jetzt?«, fragt er leise.

			Ich finde kaum Worte. »Es ist eine alte Nachricht. Es kann nicht anders sein.«

			Alexei schüttelt den Kopf. »Am Ende nennt er ein Datum. Es liegt nur zwei Monate zurück.«

			»Sie leben«, sagt Mikhail. »Die Sendung war für Überlebende auf der Erde bestimmt, aber auch wir haben sie gehört. Und wir werden sie finden.«

			Es fühlt sich an, als würden mich alle Anwesenden im Raum ansehen. Okwembu hat sich nicht von der Stelle gerührt – ihr Gesicht liegt immer noch im Schatten. Langsam wende ich mich dem Fenster zu.

			Die Welt blickt mich an, dunkel und schweigend, während sich die Sonne über den Horizont schiebt.
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